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    In der Festung


    

  


  
    Das Erste, was sie wahrnahm, waren Farben. Sie erkannte sanfte Töne von Blau, durchzogen von tintenschwarzen Schlieren. Sie blinzelte. Zuerst empfand sie nichts. Sie ließ sich treiben in der Stille des Ozeans, ihre Gedanken streiften ziellos umher, bis sie einen Anker fanden, an dem sie sich festklammern konnten. Flüchtig und schemenhaft tauchte Larins Gesicht vor ihr auf, bleich wie durch Nebel und in Auflösung begriffen. Maya streckte eine Hand danach aus. Dann kam der Schmerz zurück. Und mit ihm kamen die Geräusche. Die düstere See war nicht ruhig, sie brüllte und toste, und Maya wurde auf einen Schlag gewahr, dass ihr zerschundener Körper von den Wellen unter Wasser gegen ein Riff gedrückt worden war und dort festhing. Stöhnend und heftig mit der Schwanzflosse peitschend, kämpfte sie darum, loszukommen. Es tat so weh, dass ihr beinahe wieder die Sinne geschwunden wären. Ihr Kopf dröhnte. Ihre Haut war aufgeschürft und aus unzähligen Wunden quoll blaues Nixenblut hervor. Benommen stellte sie fest, dass ihre langen Haare sich in dem rauen Gestein verfangen hatten und sie deshalb nicht freikam. Ihr wurde bewusst, dass allein dieser Umstand sie davor bewahrt hatte, immer aufs Neue gegen den scharfkantigen Fels geschleudert und schließlich zerfetzt zu werden. Mit zitternden Fingern plagte sie sich ungeschickt ab, die Strähnen zu lösen.


    Endlich hatte sie geschafft, sich zu befreien und klammerte sich völlig entkräftet an das Riff. Als sie vorsichtig ihren pochenden Schädel abtastete, zuckte sie zusammen. Der Beule nach zu urteilen, musste sie wohl hart gegen den Felsen geknallt sein. Angestrengt mühte sie sich, ihren Verstand zu sammeln, und hatte Schwierigkeiten, sich darauf zu besinnen, wieso sie so überstürzt in diesen gefährlichen Bereich geschwommen war – da überfiel die Erinnerung sie mit Wucht. Panisch blickte sie sich um. Von dem Seedrachen war nichts zu entdecken. Sie war ihm im letzten Moment entkommen. Offensichtlich war er viel zu massig gewesen, als dass er ihr durch die zahlreichen, eng stehenden Riffe hätte folgen können. Maya dachte mit Schrecken an die zerberstenden Felsen, als er blindwütig alles darangesetzt hatte, sich hindurchzuzwängen.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich soweit erholt hatte, um sich wieder in die Fluten zu wagen. Hier, inmitten der Riffe, konnte die unbändige Kraft der Wogen ihr Tod sein. Sie hielt sich dicht am Boden, wo das trübe Wasser zwar aufgewühlt, aber nicht so stark in Bewegung war wie an der Oberfläche. Dennoch wurde sie von der wilden Strömung erfasst und mitgerissen, direkt auf die Klippen zu. Sie benötigte ihre gesamte Konzentration, um dabei den tückischen Riffen auszuweichen. Je näher sie der Felswand kam, desto stürmischer wurde das Meer, und es erforderte ihre letzten Reserven, gegen die Macht des Wassers anzukämpfen und mit den Flossen gegenzusteuern. Es war nicht verwunderlich, dass vor Hel al Sharak niemand ein Boot durch die wütende Brandung lenken konnte! Selbst am Grund des Meeres war deutlich zu hören, wie über ihr die Wogen brüllend heranrasten, um sich schließlich gischtsprühend gegen die hoch aufragende Felswand zu werfen, auf deren höchstem Punkt unheilvoll die schwarze Festung thronte.


    Maya war Stelláris dankbar für den klugen Rat, den Zauberstab gut verstaut am Gürtel zu tragen. Um sich einigermaßen unbeschadet durch das tosende Meer zu manövrieren, war sie darauf angewiesen, beide Hände freizuhaben. Mehrmals krallte sie sich gerade noch rechtzeitig an einem der Felsen fest, um nicht von der Gewalt der Wellen hilflos herumgewirbelt und zerschmettert zu werden. Es war mühsam, den Eingang der Höhle aufzuspüren. Sie wusste, dass er sich knapp unterhalb des Meeresspiegels befinden musste; unmittelbar darüber brachen sich die Wellen an den Klippen und brachten Verheerung über alles, was sie ergriffen.


    Als sie endlich die schmale Spalte entdeckt hatte, war sie am Ende ihrer Kräfte. Sie schob sich hindurch und ließ sich von einer Woge weitertragen. Schlagartig war das Wasser um sie herum viel ruhiger geworden. War das Meer vor Hel al Sharak sowieso schon grau und düster gewesen – hier war ihre Umgebung nun in absolute Finsternis getaucht. Desorientiert versuchte sie, die Schwärze zu durchdringen und registrierte verblüfft, dass ihre Nixenaugen sich überraschend gut auf die miserablen Lichtverhältnisse einstellten. Die Höhle war reichlich verwinkelt und lag vollständig unter Wasser. Nervös begann sie, die Wände abzusuchen. Wenn sie das Buch richtig gedeutet hatten, musste es irgendwo eine Verbindung zu den Verliesen geben. Sollten sie sich getäuscht haben, war alles umsonst. An der Wand, die dem Eingang gegenüberlag, bemerkte sie ein Loch, gerade breit genug für eine schlanke Person. Sie zwängte sich durch die Öffnung und folgte einem engen, röhrenförmigen Gang, der kaum merklich bergauf führte. Durch diese Röhre hatte so mancher verzweifelte Gefangene die Flucht gewagt und war gescheitert. Maya konnte die Angst und das Grauen nachempfinden, das die Menschen befallen hatte, während sie quasi blind durch diese beklemmende Röhre schwammen, den Höhlenausgang nicht fanden und die Atemluft zur Neige ging. Sie waren nur noch als Leichen ins Meer gespült worden.


    Das kurze Verbindungsteil machte unvermittelt einen steilen Knick nach oben und endete in einer kleinen Höhle, die oberhalb des Meeresspiegels lag. Mayas Kopf tauchte aus dem Wasser, und zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung strömte Luft in ihre Lungen. Es war ein verwirrendes Gefühl, da sie noch immer die Kiemen besaß. Ihr Körper hatte wie selbstverständlich reagiert und die Atmung umgestellt. Zögernd stemmte sie sich aus dem Wasserloch im Boden und ließ sich in sitzender Stellung auf dem glitschigen, kalten Stein nieder. Sie vermutete, dass sie in einem der tief gelegenen Verliese gelandet war. Der Raum schien einst von Menschenhand in den Fels geschlagen worden zu sein. Er war zur Hälfte eingestürzt, und die Luft roch ekelhaft muffig. Ratlos begutachtete sie ihren schimmernden Fischschwanz. Er hatte sie bis hierher gebracht, aber nun nützte er ihr nichts mehr. Sie konnte ja wohl kaum auf ihrer Schwanzflosse laufen. Als sie sich genauer umsah, meinte sie, einen Wanddurchbruch, fast verborgen hinter einem Geröllhaufen, zu erkennen. Soeben überlegte sie, ob sie sich auf dem Bauch rutschend darauf zu winden sollte, als ein jäher Schmerz sie aufkeuchen ließ. Ihr Fischleib veränderte sich. In unglaublicher Geschwindigkeit geschah die Metamorphose erneut. Maya kauerte nackt und zitternd vor Kälte auf dem Boden und war wieder sie selbst.


    Urplötzlich begann ihr Herz zu rasen. Auf sie stürzte die entsetzliche Erkenntnis ein, dass es für sie als Mensch keinen Weg zurück gab. Sollten weitere Verliese komplett verschüttet sein, wäre sie tief unter der Erde in dieser Gruft eingesperrt, lebendig begraben unter Tonnen von Gestein. Ihre Augen waren nicht mehr länger imstande, die Dunkelheit zu durchdringen, und so hockte sie in vollkommener Finsternis. Sie versuchte, sich zu entspannen, was ihr nicht wirklich gelingen wollte. Immerhin beruhigte sich allmählich ihr Pulsschlag. Am vordringlichsten war nun wärmende Kleidung. Mit bebenden Fingern nestelte sie blind das Päckchen von ihrem Gürtel; das Wachstuch hatte ihre Sachen tatsächlich weitgehend vor Nässe geschützt, und sie schlüpfte hinein. Sie unterdrückte ein Wimmern – jetzt erst, als der raue Stoff ihre Haut berührte, nahm sie wahr, wie zerschunden ihr Körper war. Sie hatte vorher nicht so sehr darauf geachtet, und Nixen empfanden offenbar körperliche Schmerzen weniger stark als Menschen. Erstaunlicherweise besaßen sie auch eine größere Regenerationsfähigkeit. Von den unzähligen oberflächlichen Schürfwunden war in der kurzen Zeit fast nichts mehr zu sehen; die etwas stärkeren Verletzungen hatten aufgehört zu bluten und sich zu schließen begonnen. Maya seufzte. Leider waren immer noch viele schmerzende Stellen übrig. Am meisten sorgte sie sich wegen einer klaffenden Wunde an der Schulter. Sie war nicht groß, aber tief. Dass die Vampire möglicherweise wegen des Blutgeruchs erwachen würden, war kein angenehmer Gedanke. ›Am besten komme ich nicht in ihre Nähe‹, dachte sie. ›Blöd, dass ich nicht sicher weiß, wo sie sich aufhalten.‹ Sie konnte deren Schlafstätte nur vermuten. Wahrscheinlich befand sich dieser Ort nicht nahe den Verliesen, doch wer wusste schon, wo die Blutsauger am liebsten abhingen?


    Vorsichtshalber kramte sie die Imago aus dem Beutelchen an ihrem Gürtel und hielt sie in ihrer Linken, bereit, sie zu schlucken, wenn es brenzlig werden würde. Sie würde versuchen, sie möglichst spät einzunehmen, da sie keine Ahnung hatte, wie lange deren Wirkung andauerte. Immerhin musste sie die Täuschung aufrechterhalten, bis sie als Rabe durch die Tore der Festung nach draußen entkommen war. Wie Larin allerdings mithilfe der letzten Perle an dem Seedrachen vorbeitauchen sollte – das wusste sie nicht. Sie hoffte inständig, dass sich ein anderer Ausweg finden würde.


    Maya entschloss sich, das Licht zu verwenden, das Stelláris ihr geschenkt hatte. Es ergab keinen Sinn, in eine Falle zu tappen, weil sie blind wie ein Maulwurf herumirrte. Sie wollte sparsam damit umgehen und es so frühzeitig, wie es irgend ging, wieder verlöschen lassen.


    »Sildorim«, wisperte sie. Ein Leuchtpunkt bildete sich an der Spitze des Stabes und erhellte schwach die ewige Nacht in den tiefsten Eingeweiden der Festung.


    Das sanfte Licht half ihr nicht nur, den Weg zu erkennen, sondern spendete ihr zugleich auch etwas Trost. Sobald sie Hel al Sharak betreten hatte, hatte eine nicht erklärbare Furcht sie gepackt, die über die normale Angst hinausging. Sie war durch den Durchlass in der Wand des Verlieses gekrochen und schlich nun einen in den blanken Fels gehauenen Gang entlang, an den sich beidseitig ein knappes Dutzend Kerker reihten. Diese waren nichts weiter als ins Gestein geschlagene Nischen, vom Flur abgetrennt mit armdicken Eisenstäben. Die Zellen schienen seit einer halben Ewigkeit nicht benutzt worden zu sein, denn ihre hölzernen Türen waren verrottet und die eisernen Stäbe vom Rost zerfressen. Obwohl sich hier bestimmt keine Menschenseele aufhielt, fühlte Maya sich beobachtet. Unheimliche Schatten tanzten an den Kerkerwänden und widerliche Fratzen glotzen sie an. Als sie sich zwang, genauer hinzusehen, waren sie verschwunden und zurück blieb der nackte Fels, auf dem das blaue Licht der Elfen entlanghuschte. ›Reiß dich zusammen – du hast dich grad in eine Nixe und wieder zurück verwandelt, kein Wunder, dass du ein bisschen durchdrehst‹, versuchte sie sich zu beruhigen. Doch die Vorahnung, dass ihr hier ein namenloses Grauen auflauerte, blieb.


    Diese verstärkte sich, als sie das Ende des Tunnels erreichte und an einer Abzweigung vorbeikam, kurz bevor ausgetretene Steinstufen ins nächste Stockwerk nach oben führten. Maya stutzte. Da waren merkwürdige Geräusche gewesen. Sie blieb stehen und lauschte. Weit entfernte, schaurige Schreie, vermischt mit einem dumpfen Grollen, drangen gedämpft an ihr Ohr. Sie bekam eine Gänsehaut. Die Laute schienen direkt aus dem Seitengang zu kommen. Eine innere Stimme warnte sie davor, diesen näher zu erkunden. Irgendetwas Grässliches verbarg sich dort, sie konnte es spüren. Plötzlich strichen ihr eisige Finger in einer leichten Berührung über den Nacken. Zu Tode erschrocken wirbelte sie herum, den Zauberstab erhoben – aber da war nichts. Sie stand schwer atmend da, als wäre sie eine lange Strecke gerannt.


    »Wenn nun Larin genau dort ist – was dann?«, fragte sie sich. Angestrengt sann sie darüber nach, ob die Abzweigung auf einer der Karten im Buch eingezeichnet gewesen war. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie nicht erwähnt wurde. Maya fand das äußerst verdächtig. Sie erinnerte sich, dass der Schattenfürst auf Hel al Sharak geheime Räume und verborgene Wege hatte anlegen lassen, die die Arbeiter das Leben gekostet hatten. War sie auf einen solchen Zugang gestoßen?


    Mit weichen Knien betrat sie den abzweigenden Tunnel. In ihrer Brust flatterte es wild, als säße ein Vogel darin, der hinaus wollte. Angespannt ließ sie das blaue Licht über das Gestein wandern. Sie war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als sie auf eine Mauer aus behauenen Steinen stieß, die ihr den Weg versperrte. Hier war das Gefühl, dass gleich ein Schattenwesen seine Krallen in sie schlagen würde, am intensivsten. Es erforderte ihren gesamten Mut, gründlich ihre Umgebung abzuleuchten. Das Verlangen, schreiend davonzurennen, war beinahe übermächtig. ›Endstation‹, dachte sie. Zu ihrer Enttäuschung gesellte sich Erleichterung. Dieser Gang hatte sie innerlich so in Panik versetzt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Die unheimlichen Laute waren nach wie vor zu hören, vielleicht waren sie sogar ein wenig deutlicher geworden. Noch einmal prüfte sie, ob sie nicht einen versteckten Mechanismus im Mauerwerk übersehen hatte – vergebens. Sie beschloss, erst die übrigen Zellen nach Larin abzusuchen, bevor sie sich hier weiterhin erfolglos abmühte und Zeit verschwendete. Maya machte kehrt und huschte zum Hauptweg zurück.


    Vor der engen Wendeltreppe angelangt, blieb sie stehen und lauschte nach oben. Was würde sie antreffen? Was, wenn in den höher gelegenen Verliesen weitere Gefangene untergebracht waren? Würden diese bei ihrem Anblick Lärm machen? Dann bliebe ihr nichts anderes übrig, als sich sofort zu verwandeln – und Larin als Rabe gegenüberzutreten. Auf einmal befiel sie eine schreckliche Furcht, sie könne zu spät kommen. ›Lass ihn am Leben sein! Bitte, lass ihn am Leben sein!‹, sagte sie immer wieder in Gedanken vor sich hin. Sie musste sich zwingen, nicht einfach nach oben zu rennen. Mit einem harten Klumpen im Magen stieg sie die unregelmäßigen Steinstufen hinauf.


    Jedoch stieß sie auf keine Menschenseele, als sie im Stockwerk darüber sehr leise durch den dunklen, feuchten Gefängnisflur schlich und an dessen Ende enttäuscht umkehrte. Larin war nicht hier. Die Kerkerräume waren allesamt verlassen; doch befanden sie sich in einem besseren Zustand. Die Türen waren intakt und die dicken Gitterstäbe zwar rostig, aber stabil. Sie machte sich in die nächste Etage auf. Dort und auch in der darauffolgenden fand sie ebenfalls niemanden vor, wenn man die paar angeketteten Skelette in manchen Zellen nicht mitrechnete, die sie aus bleichen Augenhöhlen anstarrten.


    Nun blieb nur noch das Erdgeschoss. Die Treppe mündete in einen Flur mit einer gegenüberliegenden geschlossenen Tür, die direkt in den Burghof führte. Das Wappen des Schattenfürsten, der schwarze Wolfskopf mit aufgerissenem Rachen, war auf das massive Eichenholz gepinselt. Nach links zweigte ein kleiner Korridor ab, der ein Fenster besaß. Hinter einer weiteren hölzernen Tür lagen Räume, die von den Wachen benutzt wurden. Gedämpftes Gelächter drang heraus. Rechts des Treppenhauses verlief ein kurzer Gang mit den restlichen acht Gefängniszellen, allerdings waren diese nicht beidseitig des Flures angeordnet, sondern lediglich in einer Reihe auf der vom Hof abgewandten Seite. Dennoch war es in diesem Trakt längst nicht so finster wie in den unteren Gewölben. Zwar gab es hier kein Fenster, doch aus dem Burghof fiel Tageslicht durch gemauerte Ritzen ein.


    »Firnis«, hauchte sie, um den Zauberstab zum Erlöschen zu bringen. Sie wusste, dass sie das auch lautlos, nur durch die Kraft ihrer Gedanken hätte tun können, aber sie war viel zu aufgeregt, um sich genügend zu konzentrieren.


    Unruhig blieb Maya stehen und warf einen Blick über die Schulter. Sie musste äußerst vorsichtig sein, jederzeit konnte einer der Soldaten auftauchen. Nervös trat sie an die erste schmale Maueröffnung heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um in den Hof zu spähen. Sie konnte nur einen winzigen Ausschnitt erkennen, denn der enge Fensterspalt in der dicken Wand hing voller Spinnweben. Sollten Wachen erscheinen, musste sie sich schleunigst verwandeln. Möglicherweise wäre eine Katze unter diesen Umständen von größerem Vorteil gewesen als ein Rabe; die hätte sich durch einen der Schlitze ins Freie zwängen können.


    Ihre Linke schloss sich fest um die Imago und ihr Herz pochte so laut, dass sie meinte, die Soldaten am anderen Ende des Ganges müssten es hören. Vor ihr befanden sich die letzten Verliese. An den ersten beiden war sie bereits vorbeigeschlüpft. Wenn Larin hier nicht war, dann kam sie zu spät. Gleich würde sie es wissen. Alle ihre Sinne waren angespannt, aber sie vernahm keinerlei Geräusch. ›Vielleicht schläft er‹, hoffte sie. Doch hätte sie in diesem Fall nicht wenigstens leises Atmen vernommen? Voller böser Vorahnungen schlich sie weiter. Die nächste Gittertür stand einen Spalt offen. Daher erwartete sie nicht, ihn in dieser vorzufinden. ›Noch fünf Kammern‹, dachte sie. ›Noch vier… noch drei… bitte, bitte, er muss da sein… noch zwei…‹


    Dort, in der letzten Gefängniszelle, entdeckte sie eine auf dem harten Steinboden liegende Gestalt mit schwarzen wirren Locken, die eine zerlumpte Decke um sich geschlungen hatte und ihr den Rücken zudrehte. Tränen schossen ihr in die Augen. Larin war hier und er war am Leben! Als sich die Anspannung der letzten Zeit urplötzlich löste, musste sie sich die Hand vor den Mund pressen, um das aufsteigende hysterische Schluchzen zu unterdrücken; ihr Körper begann haltlos zu zittern. Mit beiden Händen umklammerte sie die Gitterstäbe, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    »Larin!«, wisperte sie. »Larin!«


    Der Junge bewegte sich. Er wälzte sich stöhnend zu ihr herum, sodass sie sein Gesicht erkannte. Dunkle Augen starrten sie verwirrt an. Ihr Ausdruck versetzte Maya einen Stich. Verzweiflung und Furcht lagen darin.


    »Was haben sie mit dir gemacht?«, flüsterte sie entsetzt.


    Mit einem Ruck setzte Larin sich auf. »Verschwinde!«, fauchte er. Seine Stimme war voller Hass. »Verschwinde und lass mich in Ruhe!«


    »Was? Ich bin es, Maya!«


    »Maya…« Er schien dem Klang ihres Namens nachzulauschen. Hinter seinen Pupillen loderte etwas auf. »Ich werde dich töten«, sagte er leise. Einen Moment lang fragte sich Maya, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Oder hatte er sie verwechselt? Verstört forschte sie in seinem Gesicht und wusste, dass er sie erkannt hatte. Ihr wurde schlecht vor Angst. Nicht, dass sie sich vor Larin fürchtete. Da war etwas mit ihm geschehen, das sie nicht begriff, und das machte ihr mehr Angst als alles Bisherige in ihrem Leben.


    »Bitte«, flehte sie, »ich…« In dieser Sekunde hörte sie ein Rascheln hinter sich. Sie drehte sich wie in Trance herum. Einer der Schwarzen Reiter stand vor ihr, ein hässliches, tückisches Grinsen im unrasierten Gesicht und den Zauberstab auf ihr Herz gerichtet. Der Soldat war allein, aber sie hatte sich vollkommen überrumpeln lassen und keinerlei Chancen, sich gegen diesen kräftigen, groß gewachsenen Feind zu verteidigen.


    »Fallen lassen!«, herrschte er sie an und wies mit dem Kinn in die Richtung ihres Zauberstabes, den sie mit ihrer Rechten umkrampfte. Mayas freie Hand fuhr zum Mund. Es wirkte eher wie eine erschrockene Geste, der Mann merkte nicht, dass sie die winzige Pille schluckte.


    »Imago«, murmelte sie. Fast zeitgleich ließ sie gehorsam ihren Zauberstab fallen. Klappernd kollerte er über den Boden.


    »Gut so… braves Mädchen!«, spottete der Kerl. Seine Pranke schnellte vor, um sie zu packen – doch sein Griff ging ins Leere. Der Mann glotzte verwirrt. Das junge Mädchen war verschwunden. Was er sah, war eine kleine Katze mit gesträubtem Fell zu seinen Füßen. Blitzschnell schoss Maya davon. In ihrer Panik versuchte sie gar nicht, eine der fensterartigen Öffnungen zu erreichen. Larins Reaktion hatte sie so aus der Fassung gebracht, dass sie nicht länger imstande war, klar zu denken.


    Kopflos hetzte sie den Weg zurück, den sie gekommen war. ›Konzentriere dich!‹, ermahnte sie sich verzweifelt, während sie die Stufen nach unten floh. ›Du musst die Verwandlung aufrechterhalten! Du kommst aus der verfluchten Festung sonst niemals lebend raus!‹ Als sie an sich hinuntersah, wusste sie, dass sie eine dümmere Wahl nicht hätte treffen können. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Ihr Katzenfell war strahlendweiß wie Schönwetterwolken. Ebenso gut hätte sie zu einem blinkenden Leuchtkäfer mutieren können, der wäre im Dunkeln kaum weniger aufgefallen. Sie musste sich unbewusst an das junge schneeweiße Kätzchen in Kurnugia erinnert haben, das auf seiner Flucht so geschickt die Mauer erklommen und sich durch eine Ritze gezwängt hatte. Was hatte Herr Frankenberg ihnen eingeschärft? ›Verwandelt euch in ein Tier, das euch vertraut ist.‹ Zumindest das hatte sie tadellos umgesetzt. Und: ›Lasst euch nicht ablenken, sonst transformiert ihr euch augenblicklich zurück.‹ Wie in aller Welt sollte sie sich nicht ablenken lassen, wenn dieser Riese ihr auf den Fersen war? Die Schlüssel zu Larins Verlies befanden sich höchstwahrscheinlich im Zimmer der Wächter; ihre Tiergestalt war vermutlich die einzige Möglichkeit, unbemerkt an sie heranzukommen und später, sobald sie ihn befreit hatte, aus der Festung zu fliehen. Eine weitere Chance würde sie nicht erhalten. Sie durfte sich nicht vor der Zeit zurückverwandeln, sie musste durchhalten, bis sie ihre Aufgabe erledigt hatte.


    Der Soldat des Schattenfürsten polterte die Stufen hinunter, ihr hinterdrein. Hatte er mitbekommen, in welches Stockwerk sie geflüchtet war? Sie schlüpfte in eines der Verliese und kauerte sich in eine dunkle Ecke. Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Ihre Gedanken schweiften ab. Was war mit Larin geschehen? Als Mensch wäre sie nun in Tränen ausgebrochen, doch so verspürte sie nur einen unendlichen Schmerz in ihrer Brust. ›Du bist eine Katze!‹, schalt sie sich. ›Konzentriere dich darauf und auf nichts anderes.‹


    Unterschiedlichste Sinneseindrücke stürzten auf sie ein. Die Wahrnehmungsfähigkeit einer Katze war der eines Menschen bei Weitem überlegen. Ihre Augen waren genau wie die der Nixe in der Lage, auch die tiefste Finsternis zu durchdringen. Hier war sie im Vorteil – wie es aussah, hatte der Schwarze Reiter sich nicht die Zeit genommen, nach einer Lampe zu suchen. Ihr Katzenohr zuckte. Deutlich vernahm sie das schnelle Tippeln von Füßchen und ein leises Quieken. Eine Ratte flitzte davon. Der Mann zog ungleich mehr Aufmerksamkeit auf sich als der Nager. Er versuchte wohl behutsam aufzutreten, aber sie hörte und roch ihn, lange bevor er in ihre Nähe kam. Beißender Schweißgeruch umgab ihn und er stank nach etwas anderem, das sie als Mensch nicht hatte erfassen können. Es war ihr zutiefst zuwider, und sie fürchtete sich. Wie sollte sie sich ohne ihren Zauberstab verteidigen? Probehalber fuhr sie ihre Krallen aus.


    Nun war er ganz nah. Offenbar hatte er sie in diesen Gang wischen sehen. Sie drückte sich so flach wie möglich in eine Kuhle im steinigen Untergrund, in der Hoffnung, er möge sie übersehen und vorbeigehen. Es erklang eine gemurmelte Beschwörungsformel. Plötzlich flammte es hell auf. Aus dem Zauberstab des Mannes schossen purpurfarbene Feuerzungen hervor; der Stab wurde zur Fackel, die ihre Umgebung in flackerndes rötliches Licht tauchte. Entsetzen befiel sie. Das musste einer der Zauberstäbe sein, die der Schattenfürst selbst erschaffen hatte, ungewöhnlich, bösartig und mächtig! Das feurige Licht löste sich von der Spitze des Stabes und irrlichterte durch den Keller, als wäre es auf der Suche nach ihr. Maya fühlte, wie sich ihre Haare aufrichteten. Sie war hin- und hergerissen, ob sie es wagen konnte, zur Treppe zu schleichen. Zwar bewegten sich die Flammen rasch und unberechenbar, doch erleuchteten sie nur den jeweiligen kleinen Teil, auf den ihr Schein gerade fiel. Maya stöhnte innerlich auf. Mit einem schwarzen Fell hätte sie es vielleicht geschafft, mit den Schatten zu verschmelzen. Durch diese Farbe hatte sie sich zur Zielscheibe gemacht. Als die feurigen Zungen näher tanzten, verengte sie die Pupillen zu schmalen Schlitzen, damit sie das Licht nicht reflektierten. Der Mann hatte etwas Raubtierhaftes an sich, in der Art, wie er die Stellen belauerte, über die das Licht hinweghuschte. Gleich würde er sie entdeckt haben. Maya spannte ihre Muskeln an. Fauchend sprang sie dem Schwarzen Reiter mitten ins Gesicht und schlug ihm ihre Krallen ins Fleisch. Der Mann fasste sie im Genick und schleuderte sie brutal von sich. Ihr Katzenkörper knallte gegen die nahe Wand. Maya wurde es schwummrig, die Luft wurde durch den Aufprall aus ihren Lungen gepresst und sie krachte zu Boden. Benommen blinzelte sie in den Lichtschein. Bevor sie reagieren konnte, erwischte sie ein Fluch aus seinem Zauberstab. Ein paar Gesteinsbrocken wurden dabei aus der Mauer gesprengt. Laut aufschreiend griff sie sich an die schmerzende Stelle unterhalb des Schlüsselbeins. Entsetzt zog sie die Hand zurück und starrte auf ihre rot verfärbten Finger. Sie hatte sich wieder in ihre Menschengestalt verwandelt.


    ›Das war’s‹, dachte sie und blickte zu dem Mann auf, der sich mitleidlos und wölfisch grinsend vor ihr aufbaute. ›Hier werde ich also sterben. Es war alles umsonst.‹


    »Na, Kätzchen, du bist ja eine hübsche Abwechslung!« Seine Stimme klang gefährlich anzüglich. Ein starker Arm schnellte vor und sie wurde grob auf die Beine gezerrt. Ihr drehte sich fast der Magen um, als sie seinen widerlich säuerlichen Atem roch, während der Mann sie hart gegen die raue Steinwand presste und sich dabei mit seinem ganzen Gewicht gegen sie lehnte. »Wehr dich!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, seinen Mund unerträglich dicht an ihrem Ohr. Maya kämpfte verbissen, aber sie konnte sich kaum rühren, sie war eingezwängt wie in einem Schraubstock und bekam nicht einmal ihre Arme frei. Ohne nachzudenken biss sie zu. Sie war viel kleiner als er und so erwischte sie ihn seitlich am Hals. Mit einem überraschten Wutschrei lockerte er seinen Griff und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, sodass sie erneut auf den felsigen Untergrund stürzte. Sie hatte den Geschmack von seinem Blut im Mund. Angewidert spuckte sie aus. »Du willst es also auf die harte Tour – mir recht, so eine Wildkatze wie dich habe ich noch nie eingefangen«, zischte er ihr gehässig zu. Sein Blick flackerte.


    Maya durchfuhr es heiß. Offenbar hatte er nicht vor, sie gleich umzubringen. Den Zauberstab hatte er weggesteckt; er ging wohl davon aus, dass er sie auch so gefügig machen konnte. Sie wollte aufspringen und fliehen, bevor er sie wieder packen konnte. Doch in ihrem Kopf summte ein ganzer Bienenschwarm und ihre Beine versagten den Dienst, sie kam einfach nicht in die Höhe. Also rutschte sie panisch im Sitzen von ihm weg. Er sah ihr höhnisch zu und brach schließlich in brüllendes Gelächter aus, das von den Wänden widerhallte. Da berührten ihre Finger den losen Stein am Boden. Ihre Hand umklammerte ihn gerade noch rechtzeitig, bevor sie abermals hochgerissen wurde. Mit aller Kraft schlug Maya zu. Diesmal traf sie ihn an der Stirn. Ein ungläubiger Ausdruck zeichnete sich auf dem Gesicht des Schwarzen Reiters ab, während er wie ein gefällter Baum nach hinten kippte. Sein Körper verursachte ein dumpfes Geräusch, als er rücklings aufschlug. Mit leeren Augen starrte er zur Decke.


    Fassungslos betrachtete Maya den Mann. Er rührte sich nicht mehr. War er ohnmächtig? Oder hatte sie ihn tatsächlich getötet? Sie war sich nicht sicher. Sie behielt den Stein in der Hand, bereit, noch einmal zuzuschlagen, wenn es sein musste. Zweifelnd kniete sie sich nieder und prüfte seinen Puls am Hals. Da war nichts. Argwöhnisch überlegte sie, ob sie ihn vorsichtshalber fesseln sollte. Erneut tastete sie nach seiner Schlagader. ›Immer noch tot‹, dachte sie vollkommen verwirrt. Sie musste genau die richtige Stelle getroffen haben. Möglicherweise war es auch der Sturz auf den Hinterkopf gewesen, der ihn letztendlich das Leben gekostet hatte. Maya wollte nicht darüber nachdenken. Alles, was sie wollte, war, zu Larin zu laufen und zu hoffen, dass sein Verhalten ein vorübergehender Albtraum gewesen war. Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, ob der Mann vielleicht schon dagestanden hatte, als Larin diese seltsamen Dinge gesagt hatte. Aber nein, sie war absolut überzeugt, dass er wirklich sie gemeint hatte. Der Kerl war erst Augenblicke später aufgetaucht. Larins Reaktion war ein Schock gewesen. Doch jetzt war es erst einmal notwendig, den Schwarzen Reiter zu durchsuchen. Zögernd nahm sie sich seinen schwarzen Umhang vor. Darin steckte sein Zauberstab. Das war ein bösartig aussehendes, in sich gekrümmtes schwarzes Ding, längst nicht so wunderschön und elegant wie der, den sie von Luna erhalten hatte. Sie umfasste ihn mit spitzen Fingern und beschloss, ihn vorläufig zu behalten, obwohl sie ihn höchst ungern hätte verwenden wollen. Larin hatte erzählt, dass einer wie dieser durch finstere Magie funktionierte und gefährlich für einen Benutzer werden konnte, der nicht tief in das Böse verstrickt war. Er war nicht ganz so biegsam wie ihr eigener, dennoch quetschte sie ihn in ihre Hosentasche. Widerwillig fuhr sie fort, die Kleidung des Mannes abzutasten – und sog scharf die Luft ein. Triumphierend riss sie einen Schlüsselbund mit einem knappen Dutzend Schlüsseln aus einer anderen Manteltasche. Sollte einer von ihnen etwa zum Schloss von Larins Gefängnis passen? Aufgeregt besah sie sich den Rest seines Besitzes. Zwar fand sich kein weiterer Schlüssel, doch als sie seinen weiten Umhang zur Seite schlug, entdeckte sie, dass in seinem Gürtel ihr eigener Zauberstab steckte. Er hatte ihn anscheinend aufgehoben und hineingesteckt, bevor er sich an ihre Verfolgung gemacht hatte. Maya war mehr als erleichtert, ihre vertraute Waffe so rasch zurückbekommen zu haben. Bis auf ein Lederetui mit einem scharfen Krummdolch, den sie dem Toten vom Gürtel nahm und an ihren eigenen knüpfte, war sein restlicher Besitz für sie wertlos. Jetzt musste sie lediglich den richtigen Schlüssel finden. Maya betrachtete nachdenklich die kleine Auswahl. Für so viele Gefängniszellen waren es sehr wenige. Oder waren diese nur für die oberste Etage bestimmt? Was, wenn einer für alle passte? Alles andere wäre vermutlich fürchterlich umständlich gewesen. Sie testete sie der Reihe nach an der nächstbesten Zellentür. Bereits der dritte Schlüssel, ein besonders rostiger, passte. Es knirschte gewaltig, doch die Tür sprang schließlich auf. Das Schloss nebenan ließ sich gleichfalls damit aufsperren. ›Bingo‹, dachte Maya. Musste es schnell gehen, würde sie nun nicht lange herumprobieren müssen.


    Wie ein Schatten huschte sie im Treppenhaus nach oben, zurück zu Larin. Dass sie nicht einschätzen konnte, wie er reagieren würde, schnürte ihr die Kehle zu.


    Die letzten Stufen nahm sie äußerst vorsichtig. Sie behielt die Tür zum Hof im Blick und lauschte. Aus den Räumen der Wachleute drangen abermals, kaum vernehmbar, Gesprächsfetzen. Ansonsten schien alles ruhig. Diesmal hatte sie nicht vor, sich überraschen zu lassen. Tauchte jemand auf, würde sie ihren Zauberstab sofort benutzen. Sie packte ihn fester und schlich durch den Kerkerflur auf das hinterste Verlies zu. Kurz davor blieb sie stehen. Einen Moment brauchte sie, um sich zu sammeln. Dann atmete sie tief durch und tat den letzten Schritt.


    Larin kauerte in der Ecke des kleinen Verlieses, die Knie mit den Armen umschlungen und den Kopf gesenkt, sodass seine Haare das Gesicht verbargen. Maya war sich nicht bewusst, ein Geräusch gemacht zu haben. Doch völlig unvermittelt sah er auf. Er sprang auf die Füße, taumelte kurz und musste sich an der Mauer abstützen. Sie hatte bereits den rostigen Schlüssel ins Schloss gestoßen und nestelte daran herum. Hastig drückte sie die Tür auf und schlüpfte hinein. Larin stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt; er war kreidebleich und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Gequält blickte er sie an. Sie sah Tränen an seinen Wimpern glitzern. »Bitte, Maya, sag mir, dass du das bist!«, flehte er mit rauer Stimme.


    In ihr krampfte sich alles zusammen und ihre Gedanken überschlugen sich. Was um Himmels Willen hatten die mit ihm gemacht?


    »Aber ja, natürlich bin ich das!« Mit ein paar Schritten hatte sie ihn erreicht. Sie sehnte sich danach, ihn endlich in die Arme zu nehmen, doch sie wagte es nicht, weil sie nicht wusste, wie er es aufnehmen würde.


    Fassungslos berührte er ihr Gesicht mit einer Hand, behutsam, als fürchtete er, sie könnte sich bei seiner Berührung auflösen. »O Gott, Maya!«, stöhnte er, » – du bist das wirklich!« Es klang nicht mehr nach einer Frage, der Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert und seine Züge entspannten sich. »Du musst mich für irre gehalten haben!«


    »Äh, n-nicht direkt«, stotterte Maya verwirrt, die sich diesen plötzlichen Umschwung nicht erklären konnte.


    »Ich dachte, du bist eines dieser Trugbilder«, flüsterte Larin und zog sie eng an sich. Sie spürte sein Herz wild klopfen. »Sie haben… egal, ich erzähle es dir später… Maya, wie bist du diesem Kerl entkommen? Das vorhin… das war real und du warst diese Katze, oder? Wir müssen raus, bevor er zurückkehrt!«


    »Kann er nicht, er ist tot«, erwiderte Maya.


    »WAS? Wieso…«


    »Ist grad nicht wichtig«, versicherte sie ihm, »wichtig ist, dass wir ganz schnell verschwinden, bevor noch so ein durchgeknallter Reiter auftaucht.«


    »Tagsüber kommt niemand außer ihm her… wenn er tot ist, sind wir eine Zeitlang sicher. – Wo sind denn die anderen? Wie geht es Stelláris? Wir waren zusammen auf dem Dach und ich erinnere mich nur noch, dass…«


    »Allen geht es gut. Sie warten außerhalb der Burg auf uns.«


    Larin schloss einen Moment lang erleichtert die Augen. »Gott sei Dank! – Maya, ich fasse es nicht, dass du da bist!«


    »Ich auch nicht.« Maya sah zu ihm auf. Dann endlich verhielt sich Larin genau so, wie sie sich das in ihren Träumen immer wieder ausgemalt und fast nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Er küsste sie. Seine Lippen waren aufgesprungen, blutig und rau, und er hatte kratzige Bartstoppeln bekommen. Aber es fühlte sich unglaublich gut an.


    »Nicht weinen«, murmelte er einige Zeit später.


    »I-ich weine nicht«, seufzte Maya glücklich, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    »Dann schmecken deine Lippen wohl einfach so nach Salz«, lächelte Larin und wischte ihr zärtlich die feuchten Spuren fort. »Wir… wir sollten uns jetzt langsam einen Plan überlegen, wie wir hier fortkommen – oder hast du einen?«


    »Ich hatte einen.« Maya seufzte noch einmal. »Dummerweise hätte ich es dazu schaffen müssen, mich nicht zurückzuverwandeln. Aber der Mann hat mich mit dem Zauberstab erwischt …«


    »Du bist verletzt!«, unterbrach Larin sie erschrocken und schob sie ein wenig von sich, um sie besser betrachten zu können, »hier vorne…« Mayas Oberteil war so zerfetzt und fleckig, dass der Riss und das frisch eingesickerte Blut im Stoff kaum auffiel. »Lass mal sehen…« Besorgt untersuchte er die Stelle oberhalb der Brust. Maya zuckte zusammen.


    »Ist nicht so schlimm, ich glaube, er hat nicht voll draufgehalten.«


    »Das müsste gereinigt werden… hast du noch andere Verletzungen?«


    »Nur einen Schnitt oben an der Schulter… alle weiteren sind fast verheilt.«


    »Fast verheilt?«


    »Bei Nixen heilt das schneller…«


    Larin sah sie fassungslos an. »Gut. In dem Blecheimer hier ist sauberes Wasser. Es ist sicher nicht optimal, aber besser, als das so verdreckt zu lassen. Kann ich mir das mal angucken? Du… du müsstest das Hemd ausziehen, wenn ich die Wunden auswaschen soll.«


    »In Ordnung.«


    Sie setzte sich neben dem Eimer nieder. Larin kniete sich zu ihr und half ihr, das zerrissene Oberteil über den Kopf zu ziehen. Die Situation machte sie verlegen, und sie war ihm dankbar, dass er so sachlich blieb. Um die Zauberstabverletzung kümmerte er sich zuerst. Er tauchte seine Hände ins Wasser und begann vorsichtig, das teilweise verkrustete Blut und den Schmutz fortzuspülen; Maya sog heftig die Luft ein. Das tat gemein weh!


    »Entschuldige«, meinte Larin, »ich hab’s gleich…« Erleichtert atmete er auf. »Es ist keine dieser Fluchwunden, die er dir da verpasst hat. Die Ränder sind nicht schwarz verfärbt.«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Maya erschrak im Nachhinein.


    »Ich schon – das war der wichtigste Grund, warum ich mir das anschauen wollte. Das hat mir grad ziemliche Angst gemacht.«


    »Stelláris hatte eine, inzwischen ist sie jedoch gut verheilt.«


    »Da hab ich ja einiges nicht mitbekommen!«, stieß er bestürzt aus. »Sie ist auch bestimmt gut verheilt?« Maya nickte beruhigend. »Er ist ein Elf…«, murmelte er. »Menschen können an so was sterben, wenn es ungünstig läuft.«


    »Oh. – Und du? Was ist mit dir geschehen?«, fragte sie.


    »Ich hab keine Verletzungen«, antwortete Larin knapp. Ihr fiel auf, dass er sie dabei nicht ansah und eine Spur blasser wurde.


    »Aber…«, wollte sie nachhaken.


    »Sie haben mich soweit ganz gut behandelt. Sie hatten wohl die Anweisung, die wertvolle menschliche Blutkonserve nicht zu beschädigen. Ich hatte genügend zu trinken, zu essen und sogar Wasser zum Waschen.«


    Maya sah ihn zweifelnd an. »Deine Lippen sind blutig. Sie haben dich geschlagen, oder?«


    »Nur eine Meinungsverschiedenheit. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


    »Du willst nicht darüber reden, nicht?«


    Larin hielt einen Augenblick inne und schluckte. »Ich würde es am liebsten vergessen«, sagte er leise. »Ich werde es dir erzählen, nur bitte nicht jetzt, ich krieg sonst keinen klaren Gedanken mehr zusammen. Verstehst du das?«


    »Natürlich.« Maya hätte beinahe wieder angefangen zu weinen, diesmal, weil sie spürte, dass er litt. Sie strich ihm über die Wange.


    Er widmete sich erneut eingehend ihren Wunden und ging dabei sehr zügig und konzentriert vor. »Was ist denn da passiert? Besonders im Bereich der Schulter sieht es aus, als wärst du in Stacheldraht gefallen«, stellte er entsetzt fest. »Aber das meiste ist tatsächlich schon verschorft… gut, ich bin fertig.«


    »Danke.« Maya schlüpfte in das Hemd. »Der Stacheldraht war ein Riff. Und dummerweise war das nicht das größte Problem. Das größte Problem hatte die Länge einer U-Bahn und wollte mich fressen.«


    »U-Bahn?«, fragte Larin verdutzt.


    »Ach so, egal. Max hat uns davon die Ohren vollgetextet, Buch der Drachen, Seite 537 oder so. Das Seeungeheuer. Der Weg über das Meer wäre der für dich vorgesehene Fluchtweg gewesen, eine einzige Nixenträne hab ich noch, du hättest lediglich runter zu den tiefstgelegenen Verliesen gemusst und durch eine Höhle raustauchen, und nun weiß ich überhaupt nicht mehr, wie wir es schaffen sollen. Es ist fast unmöglich, an dem Vieh vorbeizukommen, ich hatte unglaubliches Glück. Ich selbst wollte mich als Rabe oder Katze davonstehlen. Aber auch das hab ich total versemmelt, ich war nämlich weiß«, beendete sie ihren Redeschwall.


    »Wir finden eine Lösung«, tröstete Larin.


    Auf einmal ertönte vom Burghof ein lauter Hörnerstoß, der Maya zusammenfahren ließ.


    Larin senkte die Stimme. »Das war bloß das Signal für die Soldaten, sich im Hof zu versammeln, das veranstalten die öfter mal. Für uns ist es eine gute Gelegenheit, hier rauszuschlüpfen. Wir müssen einfach still sein und abwarten, bis der letzte der Kerle durch die Tür nach draußen verschwunden ist. Wenn sich die Wachräume geleert haben, hole ich mir mit etwas Glück meinen Zauberstab zurück. Vielleicht stoße ich sogar auf meine Imago und die Nixenperle.«


    »Die Waffenkammer liegt völlig woanders«, gab Maya zu bedenken. »Ich habe den Grundriss der Burg ziemlich genau im Kopf.«


    »Nicht schlecht… aber es ist unwahrscheinlich, dass fremde Zauberstäbe in der Waffenkammer aufgehoben werden«, antwortete Larin. »Ich vermute, dass die meisten Gegenstände, die den Gefangenen abgenommen werden, nicht weit weg von den Verliesen deponiert werden.«


    Maya überlegte. »Einer der Räume im Trakt gegenüber ist auf den Plänen wirklich als ›Lager‹ vermerkt. Ich habe angenommen, das hätte was mit Lebensmitteln zu tun. Es könnte allerdings auch sein, dass dort die Sachen landen, die von den Insassen stammen.«


    Larin horchte auf. »Schritte im Flur!«, warnte er.


    Maya vernahm laute Männerstimmen, und das Tor mit dem Wolfskopf wurde geöffnet und wieder geschlossen. Vorsichtshalber warteten sie einige Minuten, falls noch ein Nachzügler auftauchen würde. Aber es schien sich niemand mehr in den Wachzimmern aufzuhalten. Sie fischte den Zauberstab des toten Angreifers aus ihrer Hosentasche und reichte ihn Larin. »Ich weiß nicht – vielleicht willst du den benutzen, bis du deinen eigenen zurückhast?«


    Larin nahm ihn zögernd entgegen. »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt, ich trau den Dingern nicht. – Maya, in einer der vorderen Zellen… gibt es da einen jungen Mann?«


    »Ich habe niemanden gesehen«, antwortete Maya verblüfft. Sie runzelte die Stirn. »Aber eine der Zellentüren stand einen Spalt breit offen. Möglicherweise wurde er weggebracht.«


    »Kann sein. – Wir schauen später noch mal nach, sobald wir die Wachräume durchsucht haben. Ich kann ihn nicht hier zurücklassen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie wir ihn aus der Burg schaffen sollen. Jetzt lass uns gehen.«


    Maya nickte. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Natürlich mussten sie versuchen, diesen Mann zu befreien, jedoch war das eine Komplikation, auf die sie gerne verzichtet hätte. Sie hatte keinen Schimmer, wie sie das bewerkstelligen sollten. Überhaupt war sie nicht sicher, ob der Rückweg durch das Meer nicht ein zu großes Risiko darstellte. Am liebsten wäre ihr gewesen, wenn sich Larin mit seiner Imago hinausstehlen würde; aber dazu musste es ihnen erst einmal gelingen, diese wiederzubekommen.


    Maya schloss ordentlich das Gitter hinter ihnen. Zumindest von Weitem würde es wirken, als sei alles in bester Ordnung, doch spätestens am Abend würde man Larins Flucht entdecken. Bis dahin sollten sie aus Hel al Sharak verschwunden sein. Mit gezücktem Zauberstab schlichen sie den Gefängnisflur zurück. Die Zelle mit der offen stehenden Tür war nach wie vor unbesetzt. Sie huschten weiter, am schmalen Treppenabgang mit dem gegenüberliegenden Wolfstor vorbei über den Korridor zu den Wachräumen. Vorsichtig spähten sie der Reihe nach in die Zimmer. Eines diente wohl als Aufenthaltsraum, denn ein Kartenspiel lag auf dem Tisch verstreut; ein zweites war eher eine kleine Vorratskammer. Larin schob die Tür einen Spaltbreit auf.


    Plötzlich sprang er zurück, den fremden Zauberstab hochgerissen. Gleichzeitig erklang von innen ein Ruf, die Tür flog auf und einer der Schwarzen Reiter stand vor ihnen. Alles ging so schnell, dass Maya beinahe nicht mitbekam, was passierte. Der Soldat musste direkt vor der anderen Seite der Tür gestanden haben und hatte nicht mit Gegnern gerechnet. Normalerweise wäre es nicht allzu schwierig gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen – hätte Larin nicht einen Zauberstab des Schattenfürsten benutzen müssen. Aus diesem Stab brach ein Zauber, der Maya vor Schreck aufkeuchen ließ. Etwas wie ein riesiger Wolfsschatten aus dichtem schwarzem Rauch quoll hervor und fuhr dem Mann an die Kehle. Warmes Leben ergoss sich in roten Strömen auf den Boden. Ihr eigener Zauber erwischte den Schwarzen Reiter und verlangsamte seine Bewegungen; sie sah, dass er sich wie in Trance an den Hals griff. Der Schatten löste sich von dem Mann und wirbelte im Raum umher. Er schien sich zu sammeln.


    »Halt drauf!«, brüllte Larin ihr zu. »Dieses Ding will uns umbringen!« Als der Schatten auf Larin zuschoss, blitzte Mayas Zauberstab noch einmal auf.


    »Moriturus!«, schrie sie. So hatte ihr Herr Frankenberg den Todeszauber beigebracht. Er war von der Zauberstabbewegung her nicht kompliziert auszuführen, verlangte jedoch ein hohes Maß an Konzentration – und sie fühlte sich momentan restlos überfordert und hatte ihre Zweifel, ob er gegen Rauchungeheuer nützen würde. Sie hörte Gepolter und sah eine Zeitlang nichts als aufgewirbelte Rauchschwaden. Als sie sich verzogen, erkannte sie, dass Larin sich zuckend am Boden wälzte, mit den Händen an der Kehle. Seine Brust war voller Blut.


    Mit einem Aufschrei stürzte Maya zu ihm und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.


    »Alles in Ordnung«, brachte Larin hustend hervor. »Das war gerade noch rechtzeitig. Was auch immer das war, es hat mich nur ein bisschen gewürgt.«


    »A-aber du blutest!« Entsetzt half Maya ihm beim Aufstehen.


    Larin sah an sich herunter. »Das stammt nicht von mir, das ist sein Blut. Ähem, es ist ja rausgeschossen wie eine Fontäne, und ich stand direkt vor ihm.« Er war ein wenig benommen, schien allerdings tatsächlich unverletzt zu sein. »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet«, stellte er ziemlich fassungslos fest.


    »Äh, ja«, stammelte Maya. »Ich hab nicht gedacht, dass der Moriturus-Zauber bei diesem Ding funktioniert. Was machen wir denn nun mit dem Mann?«


    »Liegen lassen. Für etwas anderes haben wir keine Zeit. Hoffen wir, dass so rasch keiner reinkommt.« Larin versetzte dem heimtückischen schwarzen Zauberstab, der neben dem Mann gelandet war, einen Stoß mit dem Fuß. »Jetzt wissen wir, dass wir so ein Teil garantiert nicht mehr verwenden.« Er überlegte kurz, dann hob er den Stab auf. »Ich lass ihn woanders verschwinden. Dann sieht es eher so aus, als hätten die untereinander Streit gehabt. Ich fürchte bloß, sobald sie den entdeckt haben, kontrollieren sie, ob ich noch in der Zelle hocke.« Maya warf im Hinausgehen schaudernd einen Blick zurück.


    Hinter der nächsten Tür stießen sie auf das, was in den Plänen als ›Lager‹ bezeichnet worden war. In diversen Regalen, Schränken und Truhen waren in einem wilden Durcheinander Stiefel, Mäntel, Taschenuhren, Fernrohre und sogar ein rüschenbesetztes Abendkleid gehortet, dessen Vorhandensein an diesem Ort sich niemand so recht erklären konnte. Larin legte den Zauberstab des Toten in einen zerschrammten Geigenkasten.


    »Was für ein Chaos!«, ächzte Maya. »Immerhin gibt es was zum Umziehen für dich. Hier – dein Hemd sieht schrecklich aus mit all dem Blut!« Sie reichte ihm ein dunkelgrünes Oberteil. Larin zog sein blutbesudeltes Hemd aus, knüllte es zusammen und rieb sich mit einer sauberen Stelle des Stoffes die dunkelroten Schmierer von der Brust, die das Blut hinterlassen hatte. Unwillkürlich versuchte Maya, auf seiner Haut Anzeichen von Misshandlungen zu erkennen. Zwar hatte er versichert, er sei unverletzt, und sie war überzeugt, dass er sie normalerweise niemals anlügen würde, aber die Sache mit den Trugbildern hatte sie erschüttert und leise Zweifel aufkommen lassen. Sie wusste nicht, wie weit er sich selbst trauen konnte. Doch da war nicht die Spur einer Wunde, seine Haut war seidig und makellos mit einem bronzenen Schimmer. Versunken betrachtete sie das Spiel seiner Muskeln, als er sich das saubere Kleidungsstück überzog. Genau genommen sah er so verdammt gut aus wie immer…


    »Ich mache dich nur darauf aufmerksam, dass ich dich nicht so angestarrt habe, als du halbnackt warst.« Er grinste. Maya blieb der Mund offen stehen. Wenn er nach diesen Erlebnissen schon wieder solche Scherze machen konnte, musste es ihm wirklich besser gehen. Leider fiel ihr keine passende Erwiderung ein – also beschränkte sie sich darauf, knallrot zu werden. Um einen Themenwechsel bemüht, setzte sie hektisch ihre Suche fort.


    »Ähem – hoffentlich haben sie deine Sachen überhaupt hier untergebracht, nicht dass jemand sie behalten hat!« Sie hatte einen Schrank geöffnet und legte irritiert ein Holzbein zur Seite, das ihr klappernd entgegengekollert war. »Meine Güte«, murmelte sie.


    »Hier ist ein Glasauge… hoffe ich, es ist ein bisschen schleimig. – Ich denke nicht, dass die Männer die Beute einfach unter sich aufteilen dürfen. Und sie würden niemals wagen, sie dem Schattenfürsten vorzuenthalten.«


    »Weil er mit diesem da…«, sie hielt ein Gebiss mit spitzen Fingern in die Höhe, »…ja auch so viel anfangen kann. Aber es wäre möglich, dass die Soldaten Dinge, die er für wertvoll halten könnte, woanders aufbewahren. Das Ganze macht auf mich eher den Eindruck eines Depots, aus dem man sich mal bedienen kann, wenn man was braucht.«


    »Manches ist nützlich.« Larin hatte in einer Brokatjacke ein schmales Messer mit edelsteinbesetztem Griff gefunden und schob es in die leere Lederscheide an seinem Gürtel.


    »Das dafür gar nicht.« Betroffen schob Maya eine Porzellanpuppe in ein Fach zurück. Auf keinen Fall durfte sie darüber nachgrübeln, welche Schicksale sich hinter diesen Besitztümern verbargen. Mit einem flauen Gefühl untersuchte sie den nächsten Schrank. Er enthielt mehrere Holzkästen in verschiedenen Größen. Wahllos zog sie eine kleine, intarsienverzierte Schatulle zu sich heran und klappte den Deckel hoch. »Hier sieht es besser aus! Zauberstäbe… Goldmünzen… und – oh, schau!« Strahlend holte sie Larins Zauberstab und ein Beutelchen heraus und streckte ihm beides entgegen. Der nahm es erleichtert aufatmend in Empfang.


    »Danke! Sehr gut! …Und es ist alles drin – die Imago und die Perle. Nun haben wir unsere Eintrittskarte für ein Bad im Ozean.«


    Maya schluckte. »Leider steht noch jemand Unerwünschtes auf der Gästeliste.«


    »Wir schaffen das!« Larin zupfte ihr eine Spinnwebe aus dem Haar und hob ihr Kinn mit drei Fingern an, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Maya, du bist so weit gekommen. Du hast dein Leben für mich riskiert. Es ist unfassbar, wie mutig du bist!«


    »Ohne die anderen hätte ich das nie hingekriegt«, wehrte Maya etwas verlegen ab. Sie riss sich von seinem intensiven Blick los. »Wir sollten runter zum Verlies. Dort können wir alles Weitere besprechen.« Sie wusste, dass es schwer werden würde, Larin zu überzeugen, die Imago einzunehmen. Es würde eine hitzige Diskussion geben, und sie war fest entschlossen, nicht so schnell nachzugeben.


    »Also schön«, sagte Larin und ließ die Hand sinken. »Dann komm.«


    Auf ihrem Weg zu den Kellerverliesen spähten sie rasch in die Zelle, in der Larin den jungen Gefangenen vermutet hatte. Wieder war niemand da. Maya fragte sich, ob seine Existenz vielleicht Teil dieser merkwürdigen Halluzinationen gewesen war, über die Larin nicht hatte sprechen wollen. Sie hoffte, er würde ihr bald Näheres erzählen. Von den Schwarzen Reitern ließ sich keiner blicken; so huschten sie ungesehen zur Kellertreppe. Im untersten Stockwerk würden sie erst einmal einigermaßen sicher sein und es bemerken, wenn jemand die Treppen hinabstieg. In diesem Fall würde ihnen nichts weiter übrig bleiben, als die Nixenperlen zu schlucken und den Fluchtweg durchs Meer zu nehmen.


    »Sildorim«, flüsterte Maya, während sie die Wendeltreppe nach unten liefen.


    »Mit den besten Grüßen von Stelláris?«, fragte Larin anerkennend, als der blaue Lichtpunkt die Finsternis schwach erhellte.


    »Ja«, bestätigte Maya. »Ich hoffe, dass das Licht noch lange hält, im Dunkeln ist es hier übel.« Sie dachte an den gespenstischen Gang, der sie in solche Panik versetzt hatte. Sie hatten ihn fast erreicht, beinahe meinte sie, wiederum die unheimliche Gegenwart irgendeines bösartigen Wesens spüren zu können. Doch diesmal war Larin an ihrer Seite, und die ewige Nacht hier unten barg für sie weniger Schrecken. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme fühlte sie Zuversicht in sich aufsteigen. Der Druck auf ihrem Brustkorb, der sich angefühlt hatte, als würden eiserne Ringe ihn zerquetschen wollen, ließ nach.


    »Was ist das?«, fragte Larin, als sie im untersten Stockwerk angekommen waren. Er blieb vor der Abzweigung zu dem schaurigen Tunnel stehen und lauschte. Abermals waren gedämpfte Schreie zu hören und Maya fröstelte.


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie; die grausige Vorstellung, gleich von etwas angefallen zu werden, hatte sie erneut gepackt. »Es macht einem schreckliche Angst, nicht? Aber es ist niemand da, es ist nur ein Gefühl. Es hängt mit dem kurzen Gang dort zusammen, der blind endet. Ich dachte erst, du wärst in dem zugemauerten Teil gefangen und hab versucht reinzukommen. Es geht nicht. Los, lass uns weitergehen, dieser Ort ist grässlich.«


    »Dort könnte das Elixier sein«, mutmaßte Larin und bewegte sich keinen Schritt vorwärts. »Maya, wenn es das ist, lohnt es sich, nachzusehen!«


    »Man kommt nicht weiter, keine Chance. Außerdem weißt du nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Wir sollten machen, dass wir verschwinden. Ich beschreibe dir jetzt den Weg zum Haupttor und wo du die anderen triffst. Du nimmst die Imago und…«


    »Was?« Wie Maya erwartet hatte, starrte Larin sie völlig entsetzt an. »Kommt nicht infrage! Glaubst du ernsthaft, ich wähle den einfachen Weg mit der Imago und schick dich allein ins Meer? Da hast du dich sehr getäuscht!«


    »Ich könnte mich verstecken und warten, bis die Elfen eintreffen. Die Soldaten wissen ja nicht, dass ich da bin.«


    Larin schnaubte. »Vielleicht denken sie tatsächlich nicht, dass jemand Fremdes in die Burg eingedrungen ist. Weil es eigentlich unmöglich ist. Kann sein, sie nehmen an, dass sie dummerweise vergessen haben, meine Zelle abzusperren. Gut, in diesem Fall suchen sie nicht dich, sondern mich. Aber finden werden sie dich! Dir bleibt also zum Schluss gar nichts anderes übrig, als auf dem Weg durchs Meer zu fliehen. Und dabei wirst du nicht allein sein. Du hast es einmal geschafft. Warum sollte es kein zweites Mal funktionieren?«


    »Du hast das Vieh nicht gesehen!«, rief Maya verzweifelt. »Der Rückweg durch die Unterwasserhöhle zu den Riffen ist kein Problem. Gefährlich wird es erst danach. Zwar passt der Drache nicht zwischen den Felsen durch, er ist viel zu riesig. Doch irgendwann muss man sie verlassen, um zum Strand zu schwimmen. Man kann sich nicht ewig in den Klippen verschanzen – es kostet enorm viel Kraft, die Brandung bringt dich beinahe um. Dazu kommt, dass ich nicht weiß, wie lange die Wirkung der Perle anhält. Ich vermute zwar, dass man sich erst wieder zurückverwandelt, sobald man das Wasser verlässt, aber letztendlich kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


    »Vielleicht ist das Biest ja gar nicht mehr da«, warf Larin ein.


    »Glaub ich nicht.« Maya schüttelte energisch den Kopf. »Ich denke, es verhält sich so wie mit dem uralten Drachen in der Höhle im Nebelgebirge. Der Schattenfürst lässt durch die Seeschlange den Wasserweg zur Festung bewachen. Auch wenn ihr Blut für ihn anscheinend nicht verwendbar ist – als Wächter ist sie für ihn genauso nützlich und tödlich wie andere Drachen auch.«


    Larin seufzte. »Wir werden das später ausdiskutieren. Zuerst sehen wir uns diesen Gang an. Gelingt es uns, das letzte Elixier zu vernichten, müssen die Elfen nicht die Burg angreifen und wir retten damit viele Leben. Wir sind so kurz davor! Schau, bis jetzt ist alles ruhig. Sie haben noch nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Diese Zeit nehmen wir uns.«


    Maya sah ihn zweifelnd an. In ihrem Inneren tobte ein Kampf. Larin könnte innerhalb weniger Minuten in Sicherheit sein, wenn er nur nicht immer widersprechen würde; und nun hatte er es sich in den Kopf gesetzt, dieses verfluchte Elixier finden. Er nahm ihre Hand. Maya umklammerte seine Finger ganz fest, und zusammen betraten sie den unheimlichen Gang.


    

  


  
    

    Das Geheimnis


    


    »Ich hab diese Mauer heute schon einmal gründlich abgeleuchtet und abgeklopft.« Maya ließ den Schein ihres blauen Lichts darüberwandern. »Nichts. Kein Spalt, kein lockerer Stein, kein Griff, kein Mechanismus. Nur unauffälliges Mauerwerk und diese ekelhaften, nervtötenden Geräusche um uns herum.« Ihr Nacken kribbelte unangenehm, und ihre Hände waren schweißnass. Sie versuchte, das leise Heulen und Zischen zu ignorieren, das allgegenwärtig war. Ab und zu fühlte sie einen eisigen Lufthauch, als wenn ein unsichtbares Wesen dicht an ihnen vorüberstrich. Es war grässlich. Wäre Larin nicht gewesen, sie hätte längst das Weite gesucht.


    »Es gibt hier keinen Mechanismus, den man drücken kann, um reinzukommen«, erklärte Larin. »Das funktioniert mit Magie. Du hast nur nie gelernt, sie aufzuspüren.« Er dachte angestrengt nach und fuhr sich dabei durch die schwarzen Haare. »Hätte ich damals bei Herrn Frankenberg im Unterricht nicht überlegen müssen, wie ich Waltraud möglichst risikoarm beibringe, dass ihre Lieblingsteekanne durch einen Pfeil zu Tode kam – dann würde ich mich jetzt besser erinnern können.«


    Beinahe hätte Maya gekichert, die Vorstellung von Waltraud löste in ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Heimat aus. Aber das stetige Empfinden drohenden Unheils war so zermürbend, dass ihr das Lachen in der Kehle stecken blieb.


    Larin hob seinen Zauberstab. Er vollführte eine kompliziert aussehende Bewegung und gebot etwas in der Sprache der Elfen. Maya beobachtete fasziniert, wie sich an der steinernen Wand feine glühende Linien bildeten. Sie markierten ein doppelflügeliges Tor mit fünf riesigen Riegeln. Langsam und lautlos glitten die Riegel zur Seite. Der orangefarbene Schein erlosch. Anstelle des feurigen Tores war eine hohe schmale Lücke entstanden.


    »Komm«, forderte er sie auf. Zögernd schlüpfte Maya hinter ihm in den geheimen Gang.


    »Diese Stimmen haben aufgehört«, wisperte sie ihm nervös zu. »Meinst du, wer-auch-immer-das-war hält die Klappe, weil er hinter der nächsten Biegung auf uns lauert?«


    »Vermutlich waren die Geräusche nur zur Abschreckung gedacht«, flüsterte Larin zurück. »Sie dienten lediglich dazu, uns Angst einzujagen.«


    »Glückwunsch, das dürfte für den ersten Platz reichen«, murmelte Maya, die immer noch eine Gänsehaut hatte. Sie stierte gebannt in die vollkommene Schwärze des Tunnels vor ihnen. Er war gut zwei Meter hoch und ebenso breit. Sie beschlossen, das blaue Licht nur ein paar Schrittlängen weit leuchten zu lassen, sie durften es nicht verschwenden. Die Wände schienen den spärlichen Schein aufzusaugen, und das Vorankommen war mühsam. Der Gang verlief nicht kerzengerade, was kaum überraschte, denn sonst hätten sie sich allmählich unter dem Meer befinden müssen; er beschrieb mehrere Bögen. Je länger sie durch den Tunnel schlichen, desto nervöser wurde Maya. Es roch zunehmend modrig und der Gang vergrößerte sich unverhofft auf das Doppelte. »Soll ich heller machen?«, raunte sie Larin zu. Sie war sich nicht sicher, was die bessere Strategie war. Fiel das Licht nur auf ein kurzes Stück des Weges, liefen sie Gefahr, eine Falle zu übersehen. Leuchtete es in die Ferne, würden sie schon von Weitem bemerkt werden. Larin war ebenfalls unschlüssig. Er zögerte.


    »Ja, lass es uns riskieren«, entschied er schließlich.


    »Glamaril!« Blendend hell erstrahlte der Zauberstab und vertrieb die Schatten. Der Tunnel war vollständig in gleißendes Licht getaucht, und was Maya sah, ließ sie fast wünschen, sie wären in der Dunkelheit geblieben. Der Tod wäre dann überraschend und nahezu lautlos über sie gekommen; so erkannten sie klar und deutlich, in welch tödliche Lage sie geraten waren. Etwa zehn Vampire hingen wie monströse Fledermäuse kopfüber von der Decke am Ende des Ganges, lediglich einen halben Steinwurf entfernt. Sie waren die Wächter des Geheimnisses des Schattenfürsten. Maya erstarrte. Gegen diese Kreaturen hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Nicht einmal ein Elf würde auch nur gegen einen einzigen Vampir bestehen. Die haarigen Monster konnten eine unglaubliche Geschwindigkeit entwickeln, sie waren grausam und effektiv. Damals im Nebelwald hatten die Biester geschlafen, als sie sich an ihnen vorbeigestohlen hatten. Diese hier waren wach, und ihre bösen, rot glühenden Augen waren auf die beiden Menschen gerichtet. Die schlitzförmigen Nasenlöcher hatten längst Witterung aufgenommen. Sie hatten ihre Opfer herankommen lassen, um ihnen die Kehlen aufzureißen und sie als blutleere Hüllen zurückzulassen. Träge schoben sie sich an der Decke entlang, die sichelförmigen Klauen schabten über den rauen Stein. Sie hatten Zeit. Sie wussten, es gab kein Entrinnen. Fast gemächlich breitete der Erste der Vampire seine riesigen, ledrigen Flügel aus. Gleich würde er sich abstoßen und sich auf sie stürzen.


    ›Wir sind tot‹, dachte Maya völlig geschockt und beobachtete wie hypnotisiert jede Bewegung der Blutsauger.


    »Imago!«, rief Larin und stieß Maya heftig zur Seite. Sie stand in der Nähe einer der beiden Tunnelwände, und so prallte sie schwungvoll dagegen und stürzte. Dass ein stechender Schmerz durch ihre Schulter fuhr und sie ihren Arm erneut blutig schrammte, nahm sie nicht einmal richtig wahr. Vollkommen benommen saß sie gegen die Wand gelehnt und staunte. Ihre Sinne weigerten sich, es zu begreifen. Larin war nicht mehr da. Ein Wesen stand dort, golden schimmernd, groß und mächtig, mit aufgerissenem Maul und bernsteinfarbenen Augen. Ein gewaltiges Brüllen erschütterte den Tunnel, sodass Maya sich die Ohren zuhielt. Aus dem Rachen des goldenen Drachens brach ein Feuerstrom hervor. Dieser schoss auf die Vampire zu und ließ sie in Flammen aufgehen. Maya hörte, wie sie kreischten. Lebendigen Fackeln gleich flatterten sie taumelnd von ihnen fort, glühende Aschefunken stiegen auf und verwehten. Die Hitze war unerträglich, sie raubte ihr den Atem und trieb ihr Tränen in die Augen. Beißender Qualm drang in ihre Lungen und ließ sie sich hustend am Boden winden. Sie rang nach Luft. Da fühlte sie, wie ihr Arm gepackt wurde. Larin zerrte sie auf die Füße. »Raus!«, keuchte er.


    Vom flackernden Schein der lichterloh brennenden Leiber begleitet, stolperten sie den Gang zurück. Maya glaubte, ersticken zu müssen, und ihr war entsetzlich schwindlig. Der Rückweg zog sich endlos hin. Allmählich wurde die Luft frischer und sie erreichten die Kerker. Maya brachte das Licht ihres Zauberstabs zum Erlöschen, und nun hüllte Dunkelheit sie ein. Schwer atmend ließen sich beide nebeneinander zu Boden sinken. Larin tastete nach ihrer Hand und sie verschlangen die Finger ineinander. Minutenlang lagen sie nur da, ohne ein Wort zu sprechen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Larin schließlich. »Maya, ich hätte uns fast umgebracht.«


    Maya schüttelte müde den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass er das in dieser Finsternis nicht sehen konnte. »Nein«, krächzte sie. Ihre Atmung ging immer noch rasselnd, und sie wurde aufs Neue von einem Hustenanfall geschüttelt. »Du hast uns gerettet, du warst der absolute Wahnsinn! Lass mich bloß einen Moment lang ausruhen. Danach laufen wir zurück und holen uns dieses Elixier. Die Vampirwächter sind tot.«


    »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, fragte Larin besorgt. »Du hast einiges mehr von der Hitze und dem Rauch abbekommen als ich. Das hatte ich alles nicht so mitgekriegt, denn ich war ja der Drache.« Er schloss kurz die Augen. »Himmel, das glaubt mir kein Mensch«, stöhnte er.


    Maya musste lachen. »Vermutlich nicht«, stieß sie hervor und hustete wieder.


    »Ich hab gedacht, ich vermassel es«, gestand Larin. »Wenn ich zu groß geworden wäre, hätte ich dich zerquetscht und den Tunnel zum Einsturz gebracht, und ein Mini-Drache hätte so viel genutzt wie ein spuckendes Lama. Ehrlich gesagt hatte ich ziemliche Zweifel, ob ich es überhaupt schaffen würde, diese Gestalt anzunehmen. Ich hätte sie keine Sekunde länger aufrechterhalten können.«


    »Es hat genau gereicht.« Maya richtete sich mühsam in eine sitzende Stellung auf. »Ich hoffe nur, die Soldaten haben dein Gebrüll nicht bis nach oben gehört.«


    »Nachdem keiner zum Nachschauen angerannt kam, wohl nicht. Immerhin waren wir ein ganzes Stück in dem Gang drin, und wir befinden uns etliche Stockwerke tief unter der Erde. Was mich eher wundert ist, dass der Rauch kaum hierhergezogen ist. Es muss dort irgendeinen Lüftungsschacht geben.«


    »Wir werden es gleich wissen. Hoffentlich war das alles, was an Hindernissen auf uns gewartet hat.«


    »Ja. Ich fand die Vampire auch völlig ausreichend. – Dummerweise liegt mein Zauberstab noch dort im Tunnel. Den hab ich bei der Verwandlung fallen lassen und dann lieber dich rausgezerrt, als ihn in dem Qualm zu suchen.« Larin erhob sich und zog Maya mit sich auf die Beine. Maya zuckte dabei heftig zusammen, was ihm trotz der Finsternis nicht entging. »Hab ich dir vorhin wehgetan? Ich hab dich recht grob von mir weggestoßen.«


    »Nichts Tragisches«, beteuerte Maya. »Ich hab mir nur die Schulter am Felsen angehauen.«


    »Was heißt angehauen?«, fragte Larin misstrauisch.


    »Ähem, sie fühlt sich ein wenig taub an. Ich glaube, sie ist ein bisschen geprellt und aufgeschürft – mach dir deshalb bloß keine Gedanken.«


    »Taub, geprellt und aufgeschürft?« Maya konnte fast sehen, wie Larin entsetzt die Augen aufriss. »Na toll, das ist ja auch die gängige Empfehlung, wie man seine Freundin behandeln sollte. Maya, das tut mir total leid, aber ich hatte einfach keine andere Möglichkeit, dich aus der Schusslinie zu kriegen.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Ehrlich, das war deutlich besser, als von dir flambiert zu werden. – Und nun komm, bringen wir es hinter uns.«


    Diesmal mussten sie die Wand nicht wieder öffnen, der schmale Durchlass war noch vorhanden. Offensichtlich schloss er sich nicht von selbst, sondern nur durch die Verwendung von Magie. Sie kamen zügig voran, denn jetzt kannten sie den Weg und mussten nicht so vorsichtig sein. Sie wollten nicht riskieren, dass das blaue Licht von Stelláris endgültig erlosch. Maya kam es vor, als wäre es bereits schwächer geworden, obwohl sie es nur spärlich leuchten ließ. Larins Zauberstab war problemlos zu finden, er lag mitten auf dem Weg. Unweit davon befanden sich die ersten verkohlten Vampirkörper. Augenscheinlich war Drachenfeuer tückisch; es brannte ausdauernd und ließ seine Opfer als schwarze, halb verschmorte Klumpen zurück. Der bestialische Gestank setzte Maya beinahe ebenso zu wie der Anblick an sich. Sie mussten über manche von ihnen hinwegsteigen und sie merkte, wie ihr Magen zu rebellieren begann.


    »Warte!« Larin hielt sie am Ellenbogen zurück und deutete in die Dunkelheit. »Da vorne mündet der Gang in einen Raum, siehst du? – Mach mehr Licht, wir sollten erkennen können, womit wir es zu tun bekommen.«


    Maya fröstelte. »Glamaril«, murmelte sie. Hell erleuchtet lag das Ende des Tunnels vor ihnen. Er verbreiterte sich zu einem großen Gewölbe. »Ein riesiges Labor«, stellte sie wenig überrascht fest. Es weckte unangenehme Erinnerungen.


    »Ja, wir sind am Ziel.«


    Wachsam betraten sie den unterirdischen Raum. »Keiner da«, verkündete Larin erleichtert. »Die gegrillten Fledermäuse nicht mitgerechnet.« Tatsächlich lagen weitere rußgeschwärzte, stinkende Leiber auf dem Granitboden verstreut.


    Maya sah sich misstrauisch um. Dass niemand zu sehen war, bedeutete nicht, dass ihnen keiner auflauerte. In der gesamten Festung war es klamm, doch hier fror sie erbärmlich, obwohl sich die Temperatur nicht verändert hatte. Es war eine unnatürliche Kälte, die sie umgab. Zudem fühlte sie Augen aus dem Verborgenen auf sich gerichtet, und sie rechnete jeden Moment damit, dass sich hinter ihrem Rücken ein dunkles Wesen aus dem Nichts manifestierte. Aber wie schnell sie sich auch umdrehte, nie war jemand da. »Spürst du das auch?«, fragte sie eingeschüchtert.


    Larin nickte. »Ein Toter verbreitet mehr gute Laune als dieser Ort. Es ist… beklemmend hier. Absolut trostlos.«


    Ansonsten wirkte das Labor auf den ersten Blick vollkommen unauffällig. Rund um die Wände waren Regale aufgestellt und es gab schlichte Tische zum Arbeiten. Diverse Gerätschaften standen herum, außerdem zahllose Glasflaschen und Röhrchen, gefüllt mit den unterschiedlichsten Flüssigkeiten. Drei nebeneinanderliegende Türen führten offensichtlich in weitere Zimmer. Am ungewöhnlichsten war ein gewaltiger Kamin mit einer mannshohen Öffnung. Durch diesen hatten die Vampire anscheinend flüchten wollen, denn ihre Leichen fanden sich alle in seiner Richtung.


    »Das ist der Abzugsschacht«, erläuterte Larin. »Es strömt frische Luft rein, merkst du das? Deshalb ist hier nicht alles voller Rauch.« Er trat an den Kamin heran. »Leuchtest du mal nach oben? …Schau, so wie es aussieht, ist das auch der übliche Weg der Vampire nach draußen. Ich denke, der Kamin wird gar nicht zum Heizen benutzt. Überall sind Kratzspuren, die bestimmt von ihren Klauen stammen. Ich nehme an, sie wollten sich da hinausretten, um sich anschließend ins Meer zu stürzen. Geschafft haben dürfte es keiner.«


    »Und ich habe angenommen, sie halten sich ganz oben im Turm auf«, ächzte Maya.


    »Leicht möglich, dass das sein unterirdischer Zugang ist. Vielleicht sind die Vampire normalerweise im Turm und haben uns kommen hören. Kann gut sein, dass der Schattenfürst den gleichen Eingang benutzt, wenn er Hel al Sharak besucht. – Übrigens, dort drüben gibt es Licht, du kannst deinen Zauberstab verlöschen lassen.« Larin hatte einen kleinen Hebel an der Wand entdeckt. Als er ihn umlegte, flammten sofort mehrere wolfsköpfige Leuchten an Wänden und Decke auf, deren aufgerissener Rachen taghelles Licht ausatmete. »Lass uns in die anderen Räume schauen. Wir sollten uns einen groben Überblick verschaffen und dann entscheiden, wo wir mit der gründlichen Suche anfangen.« Er ging voraus, öffnete die linke der drei Türen und legte den Lichtschalter um. »Das da ist wohl eine Art Wohnzimmer… urgemütlich: Wände, Möbel, Lampen – alles in Schwarz.«


    »Ein Bett steht auch drin.« Maya betrachtete irritiert das wuchtige, aus Ebenholz gefertigte Bett mit den hohen gedrechselten Bettpfosten, auf deren Enden geschnitzte widerliche Gestalten hockten und sie mit verzerrten Fratzen anglotzten.


    »Was hast du gedacht? Dass der Schattenfürst nachts von der Decke abhängt? Allerdings ist das hier echt die Albtraumversion eines Bettes.«


    »Meinst du, es gibt irgendwo Wasser?«, fragte Maya plötzlich. Sie hatte eine Kristallkaraffe mit einer dunkelroten Flüssigkeit auf einem Tischchen erspäht. »Ich hab so unglaublichen Durst. Dieser blöde Rauch!«


    »Vermutlich nur Blut… oder Kaffee, und den schwarz«, scherzte Larin mit einem Zwinkern. »Hm, Wasser könnte es im Labor schon geben, aber ich weiß nicht, ob ich hier irgendetwas trinken würde.«


    Maya seufzte. »Stimmt natürlich. Also gut, nächstes Zimmer…«


    Der angrenzende Raum war klein und fast kahl. Auch dieser war völlig in Schwarz gehalten. Sobald sie ihn betraten, entzündete sich eine Vielzahl schwarzer Kerzen. Sie schwebten in der Luft und formierten sich zu einem gespenstischen Kronleuchter über einem rechteckigen Gegenstand, der sich genau in der Zimmermitte befand. Maya starrte gebannt darauf. Es war ein Sarg. Er stand etwas erhöht auf einem Felsblock, und sein Deckel fehlte. Auf glänzendem Satin in der Farbe frisch gefallenen Schnees lag ein junges Mädchen in einem schlichten weißen Gewand inmitten milchweißer Blüten. Sein von seidigen Locken umrahmtes Gesicht war atemberaubend schön; das Haar, schwarz wie Rabenschwingen, reichte bis über die Taille. Es hatte die Augen geschlossen. Die langen Wimpern warfen Schatten auf die zarte Haut. Seinen Wangen fehlte der rosige Schimmer des Lebens und der feingeschwungene Mund war blass wie die rosa überhauchten Knospen der Winterrose. Dennoch wirkte es sonderbar lebendig, als würde es nur eine Weile ausruhen. Es hatte die Hände vor der Brust gefaltet und hielt mit seinen schlanken Fingern ein Sträußchen von weißem Jasmin ans Herz gedrückt. Ein Herz, das wohl nicht mehr schlug. Maya bekam Gänsehaut.


    »Sie ist… tot, nicht wahr?«, flüsterte Maya. Larin nickte stumm. Fassungslos schaute sie ihn an. »Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment erwachen…«


    Larin schien ähnlich bestürzt wie sie. »Die Blumen im Sarg…«, sagte er leise, »…es ist ein ganzes Blütenmeer. Sie sind alle frisch. Als wären sie heute erst gepflückt worden.«


    Jetzt erst begriff Maya, dass der betörende Geruch in der Gruft von den kleinen Jasminblüten aufstieg. Das Mädchen ruhte in einem Bett aus süß duftenden Totenblumen. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Glaubst du, sie werden täglich erneuert? Und wer ist sie überhaupt? Warum liegt sie in dieser Gruft?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Larin ratlos. »Ich… denke nicht, dass die Blumen erneuert werden. Der Schattenfürst ist nicht da… hoffe ich zumindest. Er wird sie mit Magie in diesem Zustand halten.«


    Maya fühlte den Schock, als hätte jemand das Blut in ihren Venen zu Eis erstarren lassen. Der Schattenfürst konnte doch wohl nicht hier sein, sie hätten es merken müssen! »Lass uns weiter nach dem Elixier suchen«, meinte sie verunsichert. »Beeilen wir uns!«


    »Ja. Aber ich glaube, vorher sollten wir uns das hier ansehen.« Larin griff ans Fußende des Sargs, wo ein schmales, in Leder gebundenes Buch neben einem silberbeschlagenen Kästchen lag. Er klappte die Schatulle auf.


    »Ein Ei«, sagte Maya verblüfft. »Ist das ein Drachenei?«


    Unschlüssig begutachtete Larin das faustgroße Ei. Auf einem feurigen Rot tanzten goldene Sprenkel. Sobald er es drehte, begannen die Flecken zu wirbeln und wurden zu Flammenzungen.


    »Ich weiß nicht. Es kommt mir zu klein dafür vor. Wir werden Stelláris fragen.«


    »Du willst es mitnehmen?«, fragte Maya zweifelnd.


    »Ja, das Buch auch. Es könnte irgendwas Wichtiges sein.« Er schlug es auf. »Es ist mit der Hand geschrieben. Die Schrift ist nicht leicht zu lesen, sie ist ziemlich schnörkelig und altmodisch und außerdem teilweise verwischt. Ich denke, es ist ein Tagebuch.«


    »Vom Schattenfürsten? Ach nein, das kann nicht sein, das würde überhaupt nicht passen.«


    »Nein, wohl eher nicht. Es fängt nämlich an mit ›Liebes Tagebuch‹.« Er blätterte suchend durchs Buch. »Leider steht kein Name vorne drin… Auf die Schnelle lässt sich nicht feststellen, wem es gehört.« Er stopfte das kleine Buch in seine Gürteltasche. Das Ei hielt er abwägend in der Hand und klopfte probehalber dagegen. »Falls es ein Drachenei ist, kann ich es dazustecken, die sind unempfindlich. Wenn nicht, gibt es Spiegelei.«


    »Die Schale sieht steinhart aus«, befand Maya. »Versuch es… Lass uns das letzte Zimmer ansehen…«


    Schon als Larin den Türknauf drehte, befiel Maya eine plötzliche Panik. Diese Angst war weitaus stärker als die, welche sie im Kellergeschoss vor der zugemauerten Wand verspürt hatte. Sie lauerte ihnen im Verborgenen auf und fiel sie an wie ein tollwütiger Hund. Unwillkürlich griff Maya nach Larins Arm. »Nicht!«, zischte sie ihm zu. »Mach sie nicht auf!«


    Aber Larin hatte die Tür bereits aufgezogen. Sie wichen beide einen Schritt zurück und starrten in den Raum, der vor ihnen lag. Im Grunde sah er genauso aus wie der vorherige. Irgendwo musste es eine Lichtquelle geben, die die Gruft in diese fahle Helligkeit tauchte. Die Wände schienen Finsternis auszuströmen; seltsame Zeichen und Symbole waren darauf gemalt. In der Mitte stand ebenfalls ein großer Steinquader. Bis auf einen fleckigen Dolch obenauf war er leer. Ringförmig um ihn waren hohe schwarze Kerzen angeordnet. Doch machte sich in diesem Zimmer eine unheimliche Gegenwart bemerkbar von etwas, das sie nicht benennen konnten, einer uralten Existenz, die nicht stofflich war und ihnen die Haare zu Berge stehen ließ. Hastig schlug Larin die Tür wieder zu.


    »Hast du das gesehen?« Maya hatte die Hände um ihren Körper geschlungen. Entsetzliche Vorstellungen befielen sie und sie konnte nicht kontrollieren, dass sie wie Espenlaub zitterte. »Diese Flecken… da war Blut am Dolch und auf dem Stein! Eine ganze Menge! Das sah… wie ein Opfertisch aus…« Sie schüttelte sich.


    »Ich hab’s gesehen«, antwortete Larin, der sehr blass geworden war. »Die Schatten, die über die Wände gekrochen sind, waren…«


    »Schatten?«, unterbrach ihn Maya ziemlich hysterisch.


    »Äh, ja. Auf alle Fälle denke ich, wir sollten verschwinden«, beeilte sich Larin zu sagen. »Ich hatte gehofft, dass das Elixier schön sichtbar rumsteht, wie das in der Drachenhöhle der Fall war. Aber wir werden es nicht so ohne Weiteres finden. Da drüben stehen Hunderte von Glasbehältern, und es könnte in jedem einzelnen davon sein. Eventuell ist es ja in dieser widerlichen Gruft versteckt, ich hab echt keinen Bock, da reinzugehen – wie auch immer, wir ändern den Plan. Wir halten uns nicht mit der Suche auf. Wir brennen diesen Irrsinn nieder.«


    »I-ich hab keinerlei Erfahrung darin, unterirdische Steinräume niederzubrennen«, japste Maya. »Außerdem… das Mädchen… es verbrennt mit.«


    »Maya, sie ist tot«, sagte Larin.


    »Du hast vermutlich recht.« Unsicher setzte sie hinzu: »Es ist bloß – sie wirkt so lebendig. – Nun gut, wie willst du Feuer legen? Vor allem, wie sollen wir rechtzeitig rauskommen? Der Gang ist übelst lang, und wer weiß, was uns bei einem Brand alles um die Ohren fliegt! Wahrscheinlich entwickeln sich jede Menge giftige Dämpfe.«


    »Ich hab vorhin etwas entdeckt… komm mit, ich zeig es dir.«


    Maya folgte Larin mit Knien wie Pudding durch das Labor. Ihr spukte ständig das grauenhafte Zimmer im Kopf herum. Hoffentlich blieben diese Schatten, wo sie waren! Dass sie auch noch einem im Weg liegenden Vampir auf die ausgebreiteten verkokelten Flügel steigen musste, trug nicht gerade dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen. In einem der Regale nahe dem Kamin befanden sich acht mit einem Korken verschlossene, dickwandige Glasbehälter. Einer davon war umgefallen und zerbrochen, vielleicht, als ein Vampirflügel ihn gestreift hatte. Die zähe, bernsteinfarbene Flüssigkeit war ausgelaufen und hatte sich als klebrige Pfütze auf den Steinboden ergossen.


    »Riechst du das?«, fragte Larin. »Es ist ziemlich eklig, nicht?«


    »Ja.« Maya rümpfte die Nase. »Ich dachte vorhin, das käme von den verschmorten Vampiren. Hier… riecht es grundsätzlich nicht besonders gut.«


    »Stimmt. Aber dieses Zeug ist unverwechselbar, wenn man erst weiß, wie es riecht. Herr Frankenberg hat uns davon erzählt, er hat uns auch die einzelnen Zutaten unter die Nase gehalten. Das ist Erdpech, gemischt mit Harz, Schwefel und noch ein paar anderen Substanzen. Hat man eine Ahnung, wie man es mischt, ergibt es Seefeuer. Wird das erhitzt, fängt es an zu brennen, und man kann es mit Wasser nicht löschen. Falls es zu heiß wird, explodiert es. Die acht Behälter reichen locker aus, um diesen Teil der Burg abzufackeln und vielleicht sogar hochzujagen.«


    »Wir haben vorhin unglaubliches Glück gehabt…«, entfuhr es Maya entsetzt. »Stell dir vor, die brennenden Vampire hätten es entfacht!«


    »Ja«, bestätigte Larin. »Und jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen, damit sich das Seefeuer wirklich erst entzündet, wenn wir schon lange fort sind.«


    »Auf alle Fälle brauchen wir Kerzen, möglichst dicke, die nicht umfallen…«, überlegte Maya. Sie warf einen nervösen Blick zu der dritten Tür. »Nicht welche von dort drinnen – es gibt sicherlich andere.« Sie machten sich beide eilig auf die Suche.


    »Ich hab jede Menge passender Kerzen gefunden«, verkündete Larin nach kurzer Zeit und legte sie auf einem der Tische ab. »Wir kürzen sie alle auf eine bestimmte Länge, damit sie in… sagen wir… etwa einer Stunde bis zum Boden heruntergebrannt sind. Wir stellen sie mitten in die Lache Seefeuer. Sobald die erste Kerzenflamme die Substanz berührt, entzündet sie sich.«


    Maya schürzte nachdenklich die Lippen. »Angenommen, die Flammen kriegen keinen Kontakt zum Seefeuer, weil sie erlöschen, wenn das Wachs weggeschmolzen ist?«


    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, ich bin mir sicher, dass das Feuer überspringt.« Er dachte einen Moment nach und nahm eine der Kerzen in die Hand. »Also gut, wir können versuchen, ein oder zwei so zu präparieren, dass das Seefeuer direkt mit dem Docht in Berührung kommt.« Er bohrte mit dem Messer seitlich ein Loch in die Kerze bis zum Docht in der Mitte. »Schau, da schiebe ich das eine Ende eines Stoffstreifens hinein. Ich tränke ihn vorher mit Seefeuer. Das ist eine Art Zündschnur. Das andere Ende lasse ich in die Pfütze hinunterhängen.«


    »Gute Idee«, pflichtete Maya bei. Der Docht würde irgendwann bis zur improvisierten Zündschnur abgebrannt sein, und diese würde das Feuer zur bernsteinfarbenen Lache weiterleiten. Nur der Stoff fehlte noch. Sie sah an sich herunter. Entschlossen riss sie einen Teil des unteren Saumes ihres sowieso schon zerfetzten Oberteils ab. »Stoff ist hier.« Sie reichte ihn Larin.


    Er blinzelte verdattert. Dann zuckte ein Mundwinkel amüsiert, und er deutete mit dem Daumen nach rechts. »Äh. Da drüben wäre ein Bettlaken gewesen.«


    »Igitt, bloß nicht!« Maya schüttelte sich.


    Larin lachte, und der Schalk tanzte in seinen Augen. »Ich beschwere mich bestimmt nicht. Vielleicht finden wir noch ein paar Kerzen, für die wir noch sehr viel mehr Stoff brauchen.«


    Sie machten sich an die Arbeit. Als alle Kerzen platziert waren, verteilten sie die übrigen fünf Behälter im Raum, zwei stellten sie ein Stück in den Gang hinein. Das Glas würde durch die Hitze bersten und die Flüssigkeit sich sofort entzünden.


    »Fertig!«, rief Maya erleichtert. »Lass uns jetzt ganz schnell abhauen!«


    Sie hasteten den Tunnel zurück. Maya war so heilfroh, diese grässlichen Räume hinter sich lassen zu können, dass sie sich an den gruseligen Geräuschen kaum noch störte, die sie empfingen, sobald sie den Mauerdurchlass kurz vor dem Hauptgang erreichten.


    »Maya, langsam«, raunte Larin ihr zu und erwischte sie am Arm.


    »Was…«


    »Stopp!« Er riss sie zurück, bevor sie durchschlüpfen konnte und umfasste geistesgegenwärtig die Spitze ihres Zauberstabes, damit das blaue Licht nicht hinaus zu den Verliesen drang. Mayas braune Augen waren riesig und sie blieb vor Schreck stocksteif stehen.


    »Firnis«, hauchte sie kaum vernehmbar.


    Larin zog sie von der Öffnung weg. Nun hörte Maya es auch. Das war der Hall sich rasch nähernder schwerer Tritte, vermischt mit wütenden Männerstimmen. Ein Lichtschein flackerte unruhig über das Gestein auf der anderen Seite der Wand und die Soldaten kamen dem Durchlass näher und näher. Maya umklammerte ihren Zauberstab. Sie wartete mit angehaltenem Atem. Nur wenige Sekunden, und der erste der Schwarzen Reiter würde durch die Öffnung treten. Ihr Mund wurde so trocken, dass ihre Zunge am Gaumen klebte. Die Unterhaltung war mittlerweile gut zu verstehen, weil die Kerle nicht mehr wild durcheinander redeten. »…halte meinen Kopf jedenfalls nicht dafür hin, weil du nichts als Pferdepisse im Hirn hast! Schließlich warst du derjenige, der zu blöd zum Absperren war. Schau dir die Scheiße an, das Tor ist offen!« Er spuckte aus. »Da rein…« Er machte eine Kunstpause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »…bringen mich keine zehn Pferde. Ich schlage vor, wir klappern weiter den Rest der Kerker ab und gehen anschließend zurück. Du brauchst verdammt viel Schwein, dass der kleine Drecksack noch irgendwo in den Verliesen steckt – ansonsten kannst du das mit Vierfinger allein klären! Das da sieht ganz danach aus, als hätte der Junge die Vampire füttern wollen.« Die Stimme wurde höhnisch. »Dann schauen wir mal, was der Hauptmann von dir übrig lässt! Ohne diese hässliche Hackfresse auf den Schultern würdest du mir sowieso viel besser gefallen.«


    Eine erregte Stimme warf krächzend etwas Unverständliches ein, und eine dritte, schleppende Stimme hielt dagegen. »Ich sage euch, wir sind alle für das Bürschchen verantwortlich, und nicht nur der Schädel von Raban sitzt recht locker. Vielleicht hat der Junge Schiss bekommen und sich woanders verkrochen. Dieses Gewinsel und Geheule im Fels kann einen um den Verstand bringen. Kein Mensch mit Grips geht freiwillig da rein. Wir klappern jetzt die Verliese bis zum hintersten ab, und wenn er nicht bibbernd in einer der Zellen dort kauert, werde ich euch helfen, eure Ärsche in genau diesen beschissenen Gang zu verfrachten. Ich werde allerdings nicht derjenige sein, der Vierfinger mit der Nachricht erfreut, dass sein kostbarer Gefangener ein bisschen blutleer aussieht. So oder so sollten wir ihn finden. Ich…«


    Der erste seiner Kumpane fiel ihm ins Wort, und der mit der rauen Stimme fluchte drauflos. Sie entfernten sich. Maya verstand nur noch Bruchstücke der Unterhaltung, aber im Grunde hatten sie alles Wichtige erfahren.


    »Mist, sie haben schneller als gedacht bemerkt, dass ich fehle«, stieß Larin verärgert aus.


    »Schon, aber das spielt für uns doch keine Rolle! Die haben es anscheinend niemandem verraten, es sucht also außer ihnen kein Mensch nach dir. Wir verziehen uns jetzt ins Stockwerk darüber und warten in Ruhe ab, bis sie, ähem, ihre Ärsche in diesen Gang verfrachten. Sollen sie bei den Vampiren nach dir gucken, so viel sie wollen, wir… oh!«


    »Ja«, bestätigte Larin grimmig. »Exakt das ist das Problem. Sie entdecken die Kerzen und blasen sie kurzerhand aus – und das Elixier existiert weiter. Maya … « Er klang sehr eindringlich. »…sie sind zu dritt – aber sie rechnen nicht damit, dass wir sie angreifen. Wir müssen sie stoppen! Jetzt!«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Maya.


    Larin zuckte lediglich entschuldigend die Achseln. Maya unterdrückte ein Aufstöhnen. Natürlich war sein Vorschlag das einzig Richtige. Obwohl alles in ihr ›Lauf weg!‹ schrie, folgte sie mit Larin den Schwarzen Reitern.


    Die Soldaten waren gut zu erkennen, sie erhellten den Gefängnisflur mit Fackeln und leuchteten in jede Zelle. Sie hatten jegliche Unterhaltung eingestellt und hielten ihre Zauberstäbe einsatzbereit in der rechten Hand. Offensichtlich vermuteten sie, dass Larin bewaffnet war – wahrscheinlich hatten sie ihren toten Kumpan gefunden. Maya stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Sie beide hielten gerade so viel Abstand, dass der Feuerschein der Fackeln nicht auf sie fallen konnte.


    Fieberhaft suchte Maya nach einer Lösung. Selbst wenn es ihnen gelang, zwei der Kerle zu überraschen und außer Gefecht zu setzen, blieb immer noch ein Dritter übrig. Was ihr einfiel, war zwar kein übermäßig guter Plan, aber zumindest war es einer. Alles hing davon ab, ob Larin rasch erfassen würde, was sie ihm zugedacht hatte, sie hatte keinerlei Möglichkeit, es ihm zu erklären. Erst einmal benötigte sie einen geeigneten Stein, und im Dunkeln war es relativ problematisch, einen solchen zu finden. Endlich geisterte das Licht der Fackeln über eine Stelle mit herumliegenden Geröllbrocken, die wohl von einem der Deckenabbrüche stammten – die in den Fels getriebenen untersten Verliese waren uralt und einsturzgefährdet. Im Vorbeigehen tastete sie nach einem etwa hühnereigroßen Stein. Sie drückte ihn Larin in die Hand und gab ihm ein Zeichen, dass er abwarten sollte.


    Bald darauf hatten die Kerle den halbverschütteten Durchlass in der Wand erreicht, der zu dem Kerker mit dem Wasserloch führte. Maya zupfte Larin am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, und deutete auf die Öffnung. Sie war nicht sicher, ob er überhaupt gesehen hatte, worauf sie gezeigt hatte, und hoffte, er würde richtig kombinieren. Doch auch wenn er sie verstanden hatte, war es bestimmt nicht einfach, einen Stein präzise durch dieses Loch zu werfen – der Feuerschein tanzte zuckend über die Wände. Maya schätzte, sie hätte in der Aufregung nicht einmal die Wand getroffen. Larin wechselte den Zauberstab kurz in die Linke, zielte, und warf. Der Stein segelte hindurch und kollerte auf der anderen Seite über den Boden.


    Sofort eilten die drei zum Durchlass. Der Erste schleuderte seine Fackel in die Kammer, vielleicht nur deshalb, um sie auszuleuchten, möglicherweise aber auch, um den vermeintlichen Gegner dort drinnen durch die plötzliche Helligkeit zu blenden. Offenbar rechnete er damit, angegriffen zu werden, denn er spähte lediglich einen Augenblick lang hinein und ging wieder in Deckung. Maya konnte nur vermuten, dass das unruhige Licht der Fackel in dem halbverschütteten Verlies eine Bewegung vorgetäuscht hatte, wo keine war. Der Schwarze Reiter tat nun etwas, was er besser unterlassen hätte. Sein Arm schoss vor, und sein Zauberfluch explodierte in der Kammer. Es gab einen gewaltigen Knall, dann fast zeitgleich ein kurzes Beben, und schon donnerte ein Hagel massiven Gesteins von der Decke und begrub die Soldaten des Schattenfürsten unter sich. Das Letzte, was Maya sah, war eine Staubwolke. Schlagartig umgab sie Dunkelheit.


    Larin und sie wirbelten herum und rannten um ihr Leben. »Glamaril«, keuchte Maya, während sie blind durch den Kerkerflur jagten. Das Licht ihres Zauberstabes flammte auf und wies ihnen den Weg. Hinter ihnen lösten sich weiterhin Trümmer von der Decke und stürzten polternd zu Boden. Als der Steinschlag aufhörte, hatten sie gerade die Treppe erreicht. Mit einem kurzen Flackern erlosch das Licht und sie befanden sich in absoluter Finsternis.


    »Es ist ausgegangen!«, jammerte Maya völlig verzweifelt und fing an zu weinen. Sie wusste selbst nicht, warum es sie so verstörte, kein Licht mehr zu haben. Dabei standen sie nun vor einem viel größeren Problem: Sie hatten soeben den einzigen Ausgang, der frei von magischen Barrieren gewesen war, in Schutt und Asche gelegt.


    »Schscht, ist ja gut.« Larin zog sie an sich.


    »Wir kommen hier niemals raus!«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. »Die Burg geht in Flammen auf und wir sind noch drin!«


    »Uns fällt schon etwas ein.« Larin hielt sie fest im Arm und strich ihr tröstend über den Kopf. Maya schniefte.


    »Larin, ich weiß nicht mehr weiter! Es fühlt sich so an, als wäre mein Hirn ohne mich in den Urlaub gefahren. Mein Schädel ist komplett leer.«


    »Du hast seit heute Morgen nichts getrunken und hast eine Menge Rauch eingeatmet. Du bist restlos erschöpft, und das ist echt kein Wunder. Wir suchen uns jetzt einen Unterschlupf, hier rollt bald eine Feuerwalze durch den Gang. – Es hilft nichts, wir müssen nach oben.«


    »Nach oben? Können wir nicht die Kerzen einfach wieder löschen?«


    »Besser nicht. Wir konnten nur schätzen, wie lange das Wachs zum Herunterbrennen braucht. Vielleicht bleibt uns noch eine Stunde, vielleicht bloß zehn Minuten.«


    »Jetzt stehen wir wieder am Anfang«, flüsterte Maya deprimiert. »Wir waren so kurz davor, diese schreckliche Festung zu verlassen, und nun müssen wir dorthin zurück, wo es vor Feinden wimmelt.«


    »Nein, wir sind ein riesiges Stück weiter«, beschwichtigte Larin. »Du hast mich aus der verdammten Zelle rausgeholt. Und das Elixier ist so gut wie zerstört.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Das Lager bei den Wachräumen dürfte sicher sein für uns.«


    Zweifelnd sah Maya zu ihm auf.


    Er lächelte sie an. »Vertrau mir.«


    Sie schlichen die Stufen hoch. Bis jetzt blieb alles ruhig, und sie machten sich auf die Suche nach etwas Trinkbarem. Leider schien das Lieblingsgetränk der Schwarzen Reiter Branntwein zu sein, und sie mussten sich mit dem übrig gebliebenen Wasser aus Larins Zelle begnügen.


    »Es geht mir besser«, ächzte Maya und wischte sich über den Mund. Den Rest des Wassers überließ sie Larin. »Obwohl ich immer noch eine ganze Badewanne leersaufen könnte. Es muss hier doch noch etwas anderes als Branntwein geben!«


    »Wenn ich richtig gesehen habe, war auch ein Fässchen Bier dabei. Aber ich glaube, du solltest Orgien dieser Art besser lassen.«


    »Mit so einem Fässchen würde ich locker fertig werden… Kennst du dieses ›Ich-bin-ein-Dromedar-und-muss-dringend-mal-100-Liter-auftanken-Gefühl‹?«


    Larin grinste leicht. »Nur dieses ›Ich-war-ein-Esel-und-hab-3-Liter-Gerstoxx-getrunken.‹«


    Kurz darauf waren sie zurück im Lager und spähten durch ein kleines Fenster, dessen bleiverglaste Scheiben voller Spinnweben hingen und halbblind waren, in den Innenhof.


    »Man kann nicht gerade viel von der Festung erkennen«, stellte Larin enttäuscht fest. »Dummerweise steht dieses langgestreckte Gebäude im Weg.«


    »Ja, Hel al Sharak ist ziemlich verschachtelt angelegt. Das Haupthaus nimmt die Sicht auf den eigentlichen Burghof…« Maya dachte flüchtig daran zurück, wie der Schattenfürst alle Bauleute, die um die Geheimnisse der Burg wussten, mitsamt ihren Familien in der großen Halle eingesperrt und verbrannt hatte. Die Fassade war völlig unbeschädigt geblieben. Ihr Blick wanderte daran empor. Unterhalb des Daches stierten steinerne Wasserspeier mit hervorquellenden Augen feindselig auf das Geschehen weit unter ihnen. Ihre Körper hatten die Form von Adlern oder Löwen, mit Köpfen grausamer, gehörnter Albtraumgestalten.


    »Wo steht der Turm?«, riss Larin sie aus ihren Gedanken.


    »Rechterhand, nach den ehemaligen Werkstätten und der Schmiede. Wir sollten also möglichst weit weg von ihm, vorausgesetzt, unsere Vermutung mit dem Labor darunter stimmt. Auf der gleichen Seite gibt es außerdem die Hundezwinger und den Rabenhort. Links von uns schließt sich der frühere Gesindetrakt direkt an das Haupthaus an. Kann sein, dass diese Gemächer von den Schwarzen Reitern als Wohnräume genutzt werden. Danach ziehen sich Stallungen und Scheune an der Mauer entlang. Uns gegenüber, ganz auf der anderen Seite des Hofes, befindet sich das Haupttor.«


    »Hm…, ›ganz auf der anderen Seite‹ klingt schlecht. Das ist eine zu lange Stecke, um einfach mal hinzurennen und abzuhauen. Selbst wenn wegen des Feuers das absolute Chaos ausbricht, glaube ich nicht, dass wir das Tor in einem Stück erreichen würden. Gibt es hier in der Nähe vielleicht einen Brunnen? Schaffen wir es nicht aus der Festung, könnten wir uns wenigstens ins Wasser retten. Es ist gut möglich, dass uns die halbe Burg um die Ohren fliegt, je nachdem, was in dem Labor an explosivem Zeug lagert.«


    »Es existiert eine Zisterne«, überlegte Maya. »Sogar eine besonders riesige. Im Endeffekt ist das ein unterirdisches Gewölbe, ein Wasserspeicher, in dem Regenwasser gesammelt wird. Sie hat einen Zugang, nur liegt der mitten auf dem Hof.«


    »Also genauso unerreichbar wie das Tor… Wie stehen die Chancen, es zu den Ställen zu schaffen?«


    »Schlecht. Der Weg dorthin ist wahnsinnig riskant, weil es null Versteckmöglichkeiten gibt. Falls jemand auftaucht, müssten wir uns schon unsichtbar machen können.«


    »Mist.« Für einige Sekunden hielt Larin inne, sein Blick schweifte über den Berg von Kleidungsstücken. Er begann darin zu wühlen. »Der Teil mit dem ›unsichtbar machen‹ gefällt mir. Such nach Mänteln für uns, irgendwas, dass wir zumindest ein bisschen nach Schwarzer Reiter aussehen.«


    »Was hast du vor?«, fragte Maya, während sie einen blauen Umhang aus einem der Stapel zerrte.


    »Chaos verursachen.« Larin grinste sie an. »Wir satteln uns zwei Pferde und lassen die anderen frei. Eine panische Pferdeherde auf dem Hof lenkt sie ab. Falls sie das Burgtor öffnen, weil sich das Feuer zu stark ausbreitet, sind alle mit Fliehen oder Löschen oder was auch immer beschäftigt, und wir können abhauen…«


    »Tja…« Maya hielt zwei Umhänge in die Höhe. »Die einzigen, die wenigstens teilweise infrage kommen: Der dunkelbraune hier wäre richtig unauffällig, nur leider passt du zweimal rein und bringst problemlos noch ein Pony mit unter… Der andere würde mir von der Größe her passen, allerdings erinnert das Muster irgendwie an einen Pandabären.«


    »Gut, dann muss es ohne gehen«, beschloss Larin und warf einen zotteligen grauen Fellponcho auf den Haufen zurück. Er trat ein weiteres Mal ans Fenster. »Es ist so still… als ich in der Zelle saß, drangen häufig Stimmen bis zu mir durch. Ich frage mich, wo die Schwarzen Reiter abgeblieben sind. Kriege ich allmählich eine Paranoia oder findest du das ebenfalls verdächtig?«


    Maya sah ihn entsetzt an. Ihr war ein so grauenvoller Gedanke durch den Kopf geschossen, dass sich ihr Innerstes urplötzlich anfühlte, als würde es gerade von einer Faust zerquetscht werden. »Hoffentlich bereiten sie nicht die Ankunft des Schattenfürsten vor!«, brach es aus ihr heraus. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen. »Wir… wir hätten doch gemerkt, wenn er bereits zurück wäre?« Sie fragte sich erschauernd, ob jemand wie er womöglich in der Lage war zu spüren, wo genau sich Larin aufhielt.


    Larin starrte zum Fenster hinaus. Sie sah an seinem Kehlkopf, dass er hart schluckte. »Nicht unbedingt… nicht, wenn er mit den Vampiren direkt über den Turm ins Labor wäre… Aber wir wollen nicht gleich das Allerschlimmste vermuten.« Es sollte zuversichtlich klingen, doch Maya hörte deutlich heraus, dass diese Vorstellung ihn ebenso erschreckt hatte wie sie. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Sie beide brauchten einen klaren Kopf, und sie lieferte hier die Steilvorlage für eine Panikattacke.


    »Vergiss es, das war idiotisch.«


    »Schon gut. Maya, wir dürfen uns nicht verrückt machen. Dass es so ausgestorben wirkt, kann eine völlig harmlose Ursache haben. Vielleicht ist es einfach nur Zufall. Sag mal, bist du schwindelfrei?«


    »Ich denke, ja.«


    »Gut. Dann werden wir jetzt unsichtbar. Da sich grad niemand vor dem Gefängnis rumtreibt, nutzen wir die Gelegenheit, aufs Dach zu steigen.«


    »Aufs Dach?«


    »Ja. Das dürfte bei diesem hässlichen Kasten nicht allzu schwer sein. Er hat so viele Vorsprünge, Verzierungen und Figuren – und Efeu. Efeu ist der Klassiker beim Fassadenklettern. Du hast selbst gesagt, der Weg zu den Ställen ist sonst zu riskant. Wir laufen über das Dach,…«


    »Weil das ja gar nicht riskant ist«, murmelte Maya.


    »…wir müssen nur unterhalb des Dachfirstes bleiben, dann sind wir von der Hofseite aus überhaupt nicht zu sehen. Sogar wenn einer direkt unter uns vorbeispazieren sollte – er müsste schon bewusst nach oben gucken, um uns zu entdecken. Deiner Beschreibung nach sind Haupthaus und Gesindetrakt aneinandergebaut, das ist ideal… Weißt du, wie weit der Stall davon entfernt steht? Passt die Distanz, können wir rüberspringen, von Dach zu Dach.«


    »Rüberspringen«, echote Maya schwach.


    »Ja, auf dem Stalldach decken wir ein paar Ziegel ab und steigen ein. Wir bräuchten so gar nicht mehr auf den Boden zurück.«


    »Äh, auf die Abstände der Gebäude hatte ich nicht so geachtet. Ich bin nie davon ausgegangen, dass ich auf den Dächern herumspringe. Aus irgendwelchen Gründen hab ich mir allerdings gemerkt, dass das Haupthaus über zwölf Meter hoch ist. Was ich dir also exakt sagen kann, ist, wie wir aussehen werden, wenn wir abstürzen.«


    Larin lächelte schief. »Mach dir keine Sorgen, sollte der Abstand zu groß sein, nehmen wir den konventionellen Weg in den Stall. Wir warten einfach mit dem Runterklettern, bis wirklich niemand in der Nähe ist.«


    »Dumm nur, falls jemand im falschen Moment ums Eck kommt, und wir baumeln gerade deutlich sichtbar an der Fassade.« Maya seufzte tief auf. »Dann mache ich das wie Max.« Ihr war zum Heulen zumute, und so rettete sie sich in den Sarkasmus. »Ich schneide eine grässliche Grimasse und tue so, als wäre ich ein Wasserspeier.«


    


    »Alles klar?«, fragte Larin wenige Minuten später, als sie durch die Tür mit dem Wolfskopf nach draußen geschlüpft waren und nun vor der Fassade standen. Maya starrte auf den grinsenden gehörnten Adlerwasserspeier weit über ihr. ›Ein Jammer, dass du damals nicht mitverbrannt bist‹, dachte sie. Probehalber zog sie an einer armdicken Efeuranke. Diese hatte ihre Haftwürzelchen tief ins Mauerwerk versenkt und schien recht stabil zu sein.


    »In Ordnung«, gab Maya zurück, und sie begannen mit dem Aufstieg. Das Gebäude zu erklimmen war Dank des Efeus nicht schwieriger, als auf einen Baum zu steigen, und das hatte Maya im Garten des Waisenhauses oft genug getan. Zügig arbeiteten sie sich daran empor. Plötzlich nahm sie eine Bewegung zwischen den Blättern wahr.


    »Pass auf, dass du in kein Nest mit Noxen greifst«, warnte Larin sie in diesem Augenblick. »Eben sind zwei vorbeigeschwirrt.«


    »Ein Nest mit was?«


    »Noxen. Fies, hässlich und haarig. Sie sehen ein bisschen aus wie winzige Fledermäuse, nur sind sie nicht so harmlos. Ihr Biss ist richtig gemein. Die gibt es vor allem im Süden.«


    »Lass mich raten… sie halten sich besonders gerne in efeubewachsenen Fassaden alter Burgen auf?«


    »So ungefähr.«


    »Uuh! Sie… sind dunkelgrau und der Unterkiefer steht stark vor?«


    »Äh, ja?«


    »Dann sitzt grad eine auf meinem Arm«, flüsterte Maya und starrte auf ein daumengroßes Geschöpf mit einem Mopsgesicht. Die untere Zahnreihe war auch bei geschlossenem Mäulchen zu erkennen.


    »Beweg dich nicht!«


    »Hab ich nicht vor«, murmelte Maya und schielte an der Noxe vorbei in die Tiefe. Anschließend beobachtete sie vollkommen gebannt, wie das kleine Wesen seine Kiefer aufriss, blinzelte und dann herzhaft zubiss. »Au! Ich hatte mich null bewegt!«, beschwerte sich Maya empört und schüttelte instinktiv heftig den Arm. Die Noxe breitete ihre ledrigen Flügelchen aus und surrte in den Schutz des grünen Dickichts zurück. Maya besah die Bissstelle. Aus winzigen, in einem Oval angeordneten Punkten quollen Blutstropfen.


    »Maya, wird dir irgendwie schwindlig?«, erkundigte sich Larin besorgt.


    »N-nein. Müsste es das?«, fragte Maya mit einem flauen Gefühl.


    »Nicht unbedingt. Manchmal wird man von so einem Biss ziemlich benebelt.« Larin sah zweifelnd an der Fassade hoch. »Wir sind schon recht weit… sag sofort, wenn sich etwas komisch anfühlt, ja?«


    »Ja ja.« Maya fand, dass alles kein Problem war. Außer, dass der Arm schmerzhaft pochte und unerträglich juckte. Sie kraxelte behände weiter. Dieser Aufstieg war wirklich viel leichter, als sie angenommen hatte. Im letzten Abschnitt waren die Efeuranken spärlicher geworden und trugen sie nicht mehr, dafür wurden verschwenderisch gestaltete, rundumlaufende Zierfriese aus Meerestieren sichtbar, die bis unters Dach reichten. Maya äugte kurz nach unten. ›Keine gute Idee‹, dachte sie. Ihr war ein wenig schwummrig geworden. Rasch wandte sie den Kopf nach oben, wo sich schräg über ihr der Wasserspeier an die senkrechte Wand duckte. Seine Klauenfüße gruben sich in den Stein. Die widerwärtige Fratze verzog sich zu einem hämischen Grinsen, und plötzlich streckte er ihr die Zunge heraus. »Mistkerl!«, fauchte Maya empört und stieg, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihm vorbei.


    »Maya, lass das Kratzen sein!«, mahnte Larin erschrocken. Seine Stimme drang wie aus großer Entfernung zu ihr.


    »Was? Hey, ich kann notfalls einhändig klettern, guck! Du brauchst mich nicht zu halten! Nein, du musst nicht…«


    Maya wurde von oben gegriffen, das letzte Stückchen energisch hochgezerrt und schwungvoll auf die schmale Dachumrandung befördert. Mit baumelnden Beinen saß sie auf dem von steinernen Fratzenköpfen gestützten Gesims und rutschte ein bisschen vor, um dem hämisch feixenden Wasserspeier einen kräftigen Tritt zu verpassen. Sie quiekte überrascht auf, als Larin sie an den Schultern packte und unsanft gegen das schräge Dach presste. Er drückte sie mit seinem Gewicht auf die Ziegel, und sie konnte sich kaum noch bewegen, was sie ärgerte, denn sie hätte gern ein zweites Mal zugetreten. Verwundert stellte sie fest, dass die Konturen von Larins Gesicht ein wenig ausfransten. Sie blinzelte. Wieder sagte er etwas mit dieser merkwürdig watteweichen Stimme zu ihr, nur leider verstand sie nicht allzu viel, weil der Wasserspeier nun angefangen hatte, lauthals das Lied von den ›Zwölf Zwergenfrauen‹ zu grölen.


    »Du schiingst das vööllisch falsch«, lallte Maya. »Gormack kann dasch besscher.« Sie holte tief Luft. »Schie dachte, er würde schie liiiieben…«


    »Maya, hör um Himmels willen auf zu singen!«, zischte Larin.


    »Da waaaaren esch nuhur noch schieben!«, johlte Maya und fing an zu kichern. »Weil nämlisch…«


    Weiter kam sie nicht, denn seltsamerweise beugten sich drei Larins über sie, und sie fühlte, dass sie von dem mittleren geküsst wurde. Nach einer halben Minute gab sie auf, singen zu wollen. Sie schloss die Augen und versuchte, den Wasserspeier aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Ein paar mal hüpfte er an ihr vorbei, bleckte die Zähne und winkte. Nach zwei weiteren Minuten war es um sie herum still geworden, und Maya begann sich zu fragen, was hier eigentlich los war. Sie stemmte die Hände vor Larins Brust und schob ihn ein Stückchen zurück. »Wir wollten doch… das ist jetzt schon ein bisschen unpassend, oder?«, fragte sie verwirrt.


    Larin sah aus, als stünde er kurz vor einem Lachanfall. »Maya, erzähl mir nicht, was unpassend ist! Ich wusste echt nicht, wie ich dich dazu bringe, mit dem Herumgrölen aufzuhören.«


    Einen Moment lang schaute sie ihn vollkommen verständnislos an. »Ich habe… ups. Dieses Viehzeug hat mich gebissen!«


    »…und dir eine hübsche Halluzination verpasst. Glücklicherweise hat sie nicht lange angehalten.« Seine Mundwinkel zuckten. »Versteh mich nicht falsch… es hat mich nicht gestört, dir das Singen auszureden, aber wir müssen dringend weiter. Wenn es dir gut geht, lass ich dich jetzt los. Wie fühlt du dich?«


    »Ähem, viel besser.« Sie war rot geworden. »Deine Methode hat… hervorragend funktioniert. Äh, du kannst jetzt… runter von mir.«


    Diesmal brach Larin tatsächlich in leises Gelächter aus und gab sie frei. »Ich könnte sie nicht uneingeschränkt weiterempfehlen… sie würde auch nicht bei jedem klappen.«


    »Äh, ja«, sagte Maya und setzte sich aufrecht hin. Sie war nach wie vor ein wenig benommen und rieb sich den schmerzenden Arm. »Sag bloß, ich hab wirklich dieses grauenvolle Lied gesungen?… War ich sehr laut? Hoffentlich hat mich niemand gehört!«


    »Du warst absolut beeindruckend«, bestätigte Larin. »Aber es sieht nicht so aus, als hätte es einer mitbekommen, irgendetwas geht da drüben auf der anderen Seite im Hof ab. Momentan ist es still; während du… abgelenkt warst, haben eine ganze Menge Soldaten herumgeschrien. Gib mir deine Hand! Kann sein, dass du noch ein bisschen wacklig auf den Beinen bist.« Er half ihr beim Aufstehen.


    Das Zittern kam hinterher. Völlig entsetzt starrte Maya in die Tiefe. Dass es so hoch war, war ihr überhaupt nicht bewusst gewesen. Ihr Magen fuhr Achterbahn; entschlossen folgte sie Larin, vermied es aber, ein weiteres Mal nach unten zu schauen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf dem schmalen waagrechten Gesims hart am Abgrund weiterzulaufen – das war immer noch besser, als auf den moosbewachsenen rutschigen Ziegeln des steilen Daches herumkraxeln zu müssen. Sie waren gezwungen, hintereinander zu gehen, und Maya war dankbar, dass Larin sie an der Hand festhielt.


    Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sie das Dachende des Hauptgebäudes erreicht hatten. Von hier aus mussten sie auf das deutlich tiefer liegende Gesindehaus klettern, das direkt an das Haupthaus angebaut war. Leider wuchs an der Stirnseite der Fassade kein Efeu, doch fanden sich als Kletterhilfe wieder die üppigen steinernen Verzierungen.


    »Am besten gehe ich voraus«, schlug Larin vor. »Dann kann ich dir sagen, wohin du treten sollst.« Erstaunlich sicher und zügig stieg er zum Dach des Gesindehauses ab.


    »Wie in aller Welt bin ich vorhin so locker hochgekommen?«, fragte Maya fassungslos, als sie sehr langsam und zittrig bäuchlings den Sims entlang zur Kante robbte und die Beine darüber schob.


    »Es kommt dir so schlimm vor, weil du nicht siehst, wo die Vorsprünge zum Draufsteigen sind«, beruhigte Larin. »Haben deine Füße erst mal Halt auf den Steinfiguren gefunden, geht es besser. Keine Angst, du schaffst das, vertrau mir. Setz den einen Fuß noch ein bisschen nach links, da ist ein fetter Tintenfisch, den kannst du nicht verfehlen… Zieh den anderen Fuß nach, …ein Stückchen tiefer …gut. Nun nimm die linke Hand vom Sims und greif senkrecht nach unten… perfekt… Das schwierigste Stück hast du hinter dir, ab jetzt ist es fast so einfach, als würdest du eine Leiter hinuntersteigen.«


    »Jaaa, nur sind Leitern nicht so ekelhaft hoch… Ich sollte mich noch einmal von einer Noxe beißen lassen, dann hätte ich weniger Panik«, stöhnte Maya.


    »Besser nicht«, erklärte Larin. »Die Nebenwirkungen sind zu unberechenbar. Wenn du rumknutschen willst, musst du es nur sagen.«


    Maya musste kichern. »Bring mich bloß nicht zum Lachen, ich kann mich sonst nicht konzentrieren!« Mit weichen Knien kam sie auf dem Dach des Gesindetrakts an.


    Wieder waren sie gezwungen, auf der Umrandung weiterzulaufen, doch wenigstens befanden sie sich nicht mehr in solch schwindelerregender Höhe. Maya riskierte einen Blick auf das Kopfsteinpflaster. ›Zum Knochenbrechen reicht es immer noch‹, dachte sie. Ihr wurde zusehends mulmiger, je näher sie dem Stall kamen.


    »Was hältst du davon?«, rief Larin ihr über die Schulter hinweg zu und blieb stehen. »Meiner Meinung nach ist es machbar, aber ich überlasse die Entscheidung dir.«


    Maya schluckte vernehmlich. Das Stalldach lag ungefähr zwei Meter tiefer und war etwa ebenso weit vom Gesindehaus entfernt. Die Schwierigkeit war, dass sie nicht einfach auf den Ziegeln des Stalls landen konnten – dazu war dessen Dachneigung viel zu steil. Sie mussten von diesem schmalen Sims aus hinüber zum anderen springen und exakt aufkommen. »Ich glaube, ich schaffe das nicht«, sagte Maya leise. Ihr Mund war trocken vor Aufregung. »Das ist bescheuert, ich weiß, es wäre so viel einfacher, über das Stalldach einzusteigen… Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich trau mich hier gar nicht erst Anlauf zu nehmen, und falls ich diese dämliche Umrandung nicht treffe… Wie wäre das: du springst, und ich lass mich am Efeu hinab, das…«


    »Hey, kein Ding, wir kriegen das hin! Auf alle Fälle bleiben wir zusammen. Dann klettern wir eben an der Fassade runter und gehen davon aus, dass wir an der Stallrückseite eine Möglichkeit zum Reinschlüpfen finden. Ich will nur vorher mal nachsehen, was im Hof los ist, nicht, dass ausgerechnet jemand ums Eck kommt, während wir im Grünzeug hängen.«


    Gerade als Larin sich anschickte, über die rutschigen Ziegel zum Dachfirst zu steigen, erklang lautes Geschrei aus einer Vielzahl von Kehlen. Eine einzige durchdringende Stimme übertönte die der anderen. ›Der Schattenfürst!‹, war alles, was Maya denken konnte. ›Er ist hier!‹ Sollte das tatsächlich der Fall sein: Konnte er ihre Anwesenheit spüren? Dann wären sie verloren.


    Im Nu hatte Larin den Dachfirst erklommen und spähte auf die andere Seite. Gebannt beobachtete sie seine Reaktion. Doch er verhielt sich ruhig; nichts deutete darauf hin, dass ihre Befürchtungen eingetroffen waren. Schließlich drehte er sich zu ihr herum. Er schüttelte leicht den Kopf und kam eilends zu ihr heruntergerutscht. »Maya, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist kreidebleich!«


    »Jaja, ich… egal. Was passiert dort?«


    »Ich erkenne nicht wirklich, was los ist. Knapp zweihundert Mann drängen sich um ein große Grube im Boden und feuern jemanden an. Ich weiß nicht, um wen oder was es geht, ich hoffe bloß, dass sie den Mann aus der Zelle nicht da drin kämpfen lassen.«


    »Die Wolfsgrube!« Einerseits war sie erleichtert, dass nur ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war, andererseits ließ die Vorstellung sie erschauern, dass die Soldaten einen Gefangenen da hinunter geworfen haben könnten. »Es ist eine Art Arena mit Käfigen. Dort wurden wilde Tiere zur Unterhaltung der Zuschauer aufeinandergehetzt. Ihre Wände fallen senkrecht ab, und sie wurde tief genug in den Boden gegraben, dass die bedauernswerten Tiere nicht entkommen konnten.«


    »Hoffen wir, dass sie diesmal keine Menschen aufeinanderhetzen. Zumindest sind die Kerle so beschäftigt, dass uns vermutlich niemand beim Klettern überraschen wird… Ich schlage vor, ich gehe voraus. Lass dich nach Möglichkeit nicht beißen, hier ist jede Menge Efeu… und es gibt einen hübschen Wasserspeier.«


    »…den ich nach Möglichkeit nicht treten werde«, ergänzte Maya mit einem angedeuteten Lächeln.


    »Guter Plan«, erwiderte Larin schmunzelnd, »aber du kannst auf ihn treten, dann schaffst du es leichter über die Kante.« Er machte sich an der vom Burgplatz abgewandten Seite an den Abstieg. Maya folgte. Sie ließ sich langsam auf den säuerlich guckenden, gehörnten Löwen hinab und hangelte sich anschließend an den Ranken nach unten, wo Larin sie erwartete. »Jetzt nicht zu schnell! Wenn wir rennen, wäre das auffällig«, warnte er sie.


    Maya musste sich zusammenreißen, um scheinbar gleichmütig schlendernd die kurze Distanz zwischen Gesindehaus und Stallungen zu überwinden; es war das einzige Stück, wo sie vom Hof aus gesehen werden konnten. Im Vorbeilaufen versuchte sie, sich einen Eindruck zu verschaffen, ohne dabei merklich den Kopf zu wenden. Sie nahm durch die im Schatten gelegene Gasse zwischen den Gebäuden lediglich einen kleinen Ausschnitt wahr. Die Soldaten befanden sich am gegenüberliegenden Ende des weitläufigen Platzes nahe der mächtigen Mauer. Wen auch immer sie umringten, er schien ihre volle Aufmerksamkeit zu besitzen. Sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn schon waren sie am ersten Stallfenster angelangt. Maya atmete auf. Es war schmal und unverglast und lag in Reichweite über ihren Köpfen.


    »Ich helfe dir hoch«, bot sich Larin an und verschränkte seine Hände zu einer Räuberleiter. Maya stieg hinein und spähte durch die Wandöffnung.


    »Es scheint kein Mensch im Stall zu sein – ich krieche rein.« Sie zog sich vollständig nach oben und schob sich hindurch. Da sie sich in dem engen Durchlass nicht drehen konnte, blieb ihr nichts weiter übrig, als sich kopfüber nach unten fallen zu lassen. So gut es ging, fing sie ihren Sturz mit den Armen ab. Mit einem dumpfen Geräusch kam sie am Boden inmitten einer Gruppe schwarzer Pferde auf, die erschrocken auseinanderstoben. »’tschuldigung«, sagte Maya und rappelte sich auf.


    Mit einem halben Salto landete Larin geschickt auf den Füßen neben ihr. »Hast du dir wehgetan?«, fragte er besorgt.


    »Nicht wirklich. Nur verletzter Stolz«, seufzte sie und rieb sich die aufgeschürfte Hand. »Irgendwo hab ich mal gehört, dass Mädchen anmutig sein sollten. Ich weiß nicht, warum ich immer die Mehlsackversion geben muss.«


    Larin grinste breit. »Ich tausche dich ganz bestimmt nicht um, bloß weil du nicht unglaublich elegant durch Stallfenster kriechst. Anmutig in Ställe zu fallen steht etwa auf Platz 90684 der ›Was-ist-wichtig-Liste‹.«


    »Oh… und was steht auf Platz eins?«


    Larin wurde auf einmal sehr ernst. Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr so tief in die Augen, dass sofort ihr Puls hochschnellte. »Wie viele Menschen können so bedingungslos lieben, dass sie ihr Leben für einen anderen lassen würden? Ich wette, du hast keinen Moment dran gedacht, dieses Wagnis nicht einzugehen. Und du hättest das gleiche für jeden deiner Freunde getan. Du bist umwerfend loyal, und das ist einer der Gründe, weswegen ich dich liebe – und das war jetzt ein richtig blöder Zeitpunkt, dir das zu sagen. Wir sollten zwei Pferde startklar gemacht haben, wenn das Feuer ausbricht.« Er ließ sie los. »Die Sattelkammer ist vermutlich hinter der Tür da vorne.«


    Maya stand atemlos da und fand keine Worte. Sie hätte ihm gerne das gleiche gesagt, doch er bahnte sich bereits einen Weg durch die Herde der schwarzen Pferde Richtung Stalltor. Nie zuvor hatte er ihr erklärt, dass er sie liebte. Sie war sich sicher gewesen, dass er es tat, obgleich sie nach wie vor nicht völlig begriffen hatte, was er an ihr fand. Aber es aus seinem Mund zu hören, war etwas anderes.


    Sie musste bei der Durchquerung des geräumigen Stalles ein paar neugierige Rösser zur Seite schieben, die unbedingt die Menschen, die auf recht ungewöhnliche Weise zu ihnen gekommen waren, begutachten wollten. Es waren über zweihundert Tiere, allesamt liefen sie frei umher. Die meisten drängten sich bald wieder um die Heuraufen entlang des Mittelganges. Rechts des Eingangstores gab es mehrere leerstehende Holzverschläge, die wahrscheinlich zur Unterbringung fremder oder kranker Pferde gedacht waren; zur Linken schloss sich die Sattelkammer an.


    »Wie nett von ihnen, das hier für uns hängen zu lassen!« Larin griff sich aus einer Reihe langer schwarzer Kapuzenumhänge, die an Wandhaken aufgereiht waren, zwei heraus. Einen reichte er Maya. »Zu Fuß würdest du damit aus nächster Nähe niemanden täuschen, aber zu Pferd dürfte es nicht so auffallen, dass du darin zelten kannst.« Sie schlüpften in ihre Mäntel.


    Maya wedelte mit den überstehenden Ärmeln und sah zweifelnd an sich herunter. »Hm. Ich steh da drauf. Buchstäblich. Wenn ich es damit überhaupt aufs Pferd schaffen soll, müssen wir ihn kürzen.« Larin zog sein Messer und trennte mit energischen Schnitten allen überflüssigen Stoff ab. »Ohne Schleppe ist das viel besser«, bedankte sich Maya. »Du siehst übrigens ziemlich echt aus. So, welches Pferd empfiehlst du mir? Das schwarze oder das schwarze?«


    »Nimm das schwarze«, sagte Larin und legte dem nächstbesten Ross aus der beeindruckenden Masse der schwarzen Pferdeleiber ein Zaumzeug an. In Windeseile sattelte Maya einen Wallach, der sie freundlich angestupst hatte. Abschließend prüfte sie die Länge der Steigbügel und verkürzte die Riemen. Ihre startbereiten Tiere sperrten sie in einen der leeren Verschläge; so konnten diese sich nicht losreißen und nach draußen flüchten, sollten sie durch den Brand in Panik geraten.


    Larin trat ans Fenster, darauf bedacht, sich im Schatten zu halten, sodass er von außen nicht wahrgenommen werden konnte. Maya lugte über seine Schulter. »Kein Anzeichen eines Feuers… Hoffentlich passiert den armen Pferden nichts, wenn die Festung in Flammen steht!«


    »Ja… alles hängt davon ab, ob das Burgtor rechtzeitig geöffnet wird. Erst mal werden die Männer versuchen, den Brand mit Wasser zu löschen – und sehr bald feststellen, dass sie ihn dadurch noch mehr anfachen. Seefeuer brennt, bis es sich selbst verzehrt hat. Der giftige Rauch ist gefährlich – breitet er sich aus, bleibt einem die Luft zum Atmen weg und man wird schnell ohnmächtig. Spätestens dann sollten die Soldaten dringend einen Fluchtweg schaffen. Ist das Feuer erst auf die anderen Gebäude übergesprungen und findet dort Nahrung, wird es so gewaltig, dass es… schwierig werden kann.«


    Maya stöhnte leise auf. »Du meinst, zu spät. Wir hätten etwas von dem Zeug abfüllen sollen. Vielleicht hätten wir das Tor damit aufsprengen können.«


    »Niemals. Die Magie hält. Selbst wenn kein Holzspan mehr von dem Tor übrig wäre, du könntest nicht passieren, außer, die Schwarzen Reiter heben den Zauber auf.«


    »Dann hoffen wir, dass sie damit nicht zu lange warten«, murmelte Maya mit belegter Stimme. »Und dass sie uns nicht vorher bemerken – stell dir vor, sie wollen ihre Pferde aus dem Stall rausholen, finden uns, und das Tor ist noch geschlossen!«


    Larin antwortete nicht. Er starrte angespannt hinüber zur Wolfsgrube. »Maya, …ich glaube, diesmal handelt es sich nicht bloß um einen Tierkampf!«, stieß er plötzlich hervor. »Die Kerle stehen so dicht zusammen, dass man es mehr erahnt als deutlich erkennt, aber ab und zu klafft eine kleine Lücke in der Menge – siehst du das? Weit im Hintergrund vor der Schmiede sind Pferde angebunden – der Fellfarbe nach passen sie nicht zu denen der Schwarzen Reiter. Ich fürchte, das sind Pferde von Gefangenen. Diesmal lassen sie Menschen in der Arena antreten!«


    Angestrengt suchte Maya die Reihen der Soldaten mit den Augen ab. »Ich glaube, du hast recht, was die Pferde betrifft… Ganz links steht ein braunes… Vielleicht gehören die einfach irgendwelchen Verbündeten?«


    Larin fuhr sich in einer hilflosen Geste durchs Haar. »Schau genau hin! Und dann sag mir, ob ich richtig vermute. Den Braunen hast du gesehen. Die anderen beiden tauchen momentan nicht auf, aber ich bin mir sicher, vorhin einen Fuchs und einen Grauschimmel entdeckt zu haben. Dort – das nächste ist schwarz und danach…«


    »Ein Schecke«, flüsterte Maya und wurde kalkweiß. »Das sind unsere Pferde! Fiona, Max und Stelláris. – Die Kerle haben sie erwischt und in die Grube geworfen! Larin! Was tun wir jetzt bloß?«


    »Ich weiß es nicht.« Er unterdrückte ein Stöhnen. »Wenn sich nur dieses Seefeuer endlich entzünden würde!«


    »Wir müssen etwas unternehmen! Wer weiß, was sich gerade in der Arena abspielt? Vielleicht werden sie grad von Wölfen zerfleischt! Was in aller Welt sollen wir machen – die Herde jetzt schon hinausjagen?«


    »Was bringt das?« Larin schlug erbittert mit der Faust gegen den Fensterrahmen. »Dafür ist es zu früh. Solange es nicht brennt, nützt das nichts. Wir laufen allenfalls Gefahr, geschnappt zu werden, weil die Schwarzen Reiter nachsehen werden. Während diese zweihundert Mann um die Grube rumstehen, haben wir keine Chance, uns ihr auch nur zu nähern.«


    »Aber wir…«


    ›KRAWUMMMM!‹ Mit einem ohrenbetäubenden Knall schoss ein gewaltiger Feuerstoß durch den zum Meer hin gelegenen Teil Hel al Sharaks und ließ die Pferde vor Schreck wild auseinanderstieben. Rotgoldene Flammen schlugen aus dem Turm. Innerhalb von Sekunden folgte eine weitere Explosion; diese war so verheerend, dass sich der Turm ein Stück in die Luft hob, bevor er in einer riesigen Staubwolke in sich zusammensackte. Ein dumpfes Donnergrollen in der Tiefe war zu vernehmen, danach drang ein Zischen an ihr Ohr. Das Wolfstor des Gefängnistrakts wurde fortgesprengt, und heraus schoss ein Feuerball. Die Schwarzen Reiter standen erst wie erstarrt. Dann brach das Chaos los. Maya konnte die Geschehnisse im Hof bald nur noch vage überblicken; zunehmend raubte dicker schwarzer Qualm die Sicht auf das Gewimmel der durcheinanderbrüllenden, wie planlos umhereilenden Menschen. Wo der Turm über Jahrhunderte hinweg die Festung überragt hatte, loderte nun eine rotgoldene Feuerwand in den sich verdunkelnden Himmel. Hungrig brüllend streckte sie ihre feurigen Arme nach allem aus, was in ihre Reichweite kam, und was ihrer Hitze nicht widerstehen konnte, ging in Flammen auf.


    Larin nickte Maya entschlossen zu. Gemeinsam schoben sie das zweiflügelige Stalltor auf und liefen nach hinten, um die Herde nach draußen zu treiben. Erst weigerten sich die Tiere, doch als der Rauch in immer dichteren Schwaden zu ihnen zog, ließen sie sich in den Hof scheuchen. Anschließend zerrten Maya und Larin ihre widerstrebenden Pferde aus der Box und saßen auf. Tief zogen sie sich ihre Kapuzen ins Gesicht. Als sie den Stall verließen, ging ein Regen aus Funken und verglühender Asche auf sie nieder; erschreckt bäumten sich die Schwarzen auf. Soweit Maya durch den beißenden Rauch etwas erkennen konnte, herrschte im Hof ein absolutes Durcheinander. Hektisch und sich gegenseitig Kommandos zubrüllend schöpften die Männer Wasser aus der Zisterne und reichten die Eimer weiter. Es waren fruchtlose Löschversuche. Wo Seefeuer wütete, war Wasser nutzlos.


    Die miserablen Sichtverhältnisse waren zu ihren Gunsten. Niemand achtete auf die zwei schwarz gewandeten Gestalten zu Pferd, die inmitten kopflos umhergaloppierender Tiere zur Grube strebten. Dort angekommen, sprangen sie aus dem Sattel, und Maya sah sich nach einer Möglichkeit um, die Pferde anzubinden. »Lass ihn laufen!«, schrie Larin ihr zu und gab seinerseits seinem Rappen die Zügel frei, »wir nehmen später unsere eigenen.« Die beiden Rösser preschten davon, um sich ihren Artgenossen anzuschließen, die sich allmählich links des Tores, so weit wie möglich vom Feuer entfernt, sammelten und ängstlich aneinanderdrängten.


    Voller böser Ahnungen beugte Maya sich über den Rand der Arena. Sie verwünschte den beißenden Qualm, der das Sehen erschwerte. Schließlich konnte sie blinzelnd schemenhafte Gestalten ausmachen: Alle drei lebten! Im ersten Augenblick durchströmte sie ein Gefühl ungeheurer Erleichterung. Dann erst erfasste sie die Situation: Fiona und Max standen an der gegenüberliegenden Seite der Arena an die steile hohe Wand gedrängt. Stelláris hatte sich vor ihnen aufgebaut, die Linke zur Abwehr erhoben, mit der rechten Hand umklammerte er einen Holzknüppel. Maya war klar, dass er soeben Elfenmagie einsetzte, konnte aber nicht erkennen, gegen wen. Derjenige, den der Elf in Schach hielt, musste sich unmittelbar unter ihr befinden, dort, wo die Rauchschwaden ihr jegliche Sicht nahmen. Ihre Augen tränten, und sie sah immer noch nichts, als ein dumpfes Knurren an ihr Ohr drang, kaum hörbar durch den Lärm um sie herum. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie kannte diesen Laut! Vor ihrem inneren Auge tauchten die Grauen Schatten auf, bösartige Wolfswesen voller finsterer Magie, deren Biss einen Menschen in ein widerwärtiges Scheusal verwandeln konnte. War es möglich, dass sich solche Kreaturen auf Hel al Sharak aufhielten? Entsetzt schaute sie zu Larin, aber dieser war gerade damit beschäftigt, das eine Ende einer unweit von ihnen liegenden Leiter über den Rand der Grube zu wuchten.


    »Pass auf! Da unten ist ein Grauer Schatten!«, brüllte Maya ihm zu. Sie wusste weder, ob diese abscheulichen, riesigen Wolfsbiester Leitern überwinden konnten, noch, ob Larin sie verstanden hatte – er mühte sich weiterhin nach Kräften ab, die massive lange Holzleiter so zu positionieren, dass er sie senkrecht ins Loch rutschen lassen konnte. Sie war zu schwer, um sie ohne Weiteres aufzurichten, sollte sie umstürzen. Maya eilte ihm zu Hilfe, den Zauberstab gezückt. Larin hatte seinen weggesteckt, um beide Hände frei zu haben. Als Maya ihn endlich erreicht hatte, rumpelte die Leiter nach unten. Sie öffnete den Mund, um ihn erneut zu warnen, als sie durch den Rauch eine Bewegung wahrnahm.


    Aus der Arena schoss ein Wolfswesen herauf, sein aufgerissener Rachen war dicht vor ihr. Der Graue Schatten musste auf das Herunterlassen der Leiter gewartet haben, wie sonst war er so unvorstellbar schnell nach oben gestürmt?


    »Moriturus!« schrie Maya im Zurückspringen und beschrieb mit ihrem Zauberstab ein kompliziertes Linienmuster in der Luft. Sie wusste, es würde nicht reichen. Der Todeszauber war mächtig, doch sie hatte weder Zeit noch Konzentration gehabt, ihn exakt auszuführen. Sie roch den fauligen Atem der Bestie, die irren gelben Augen glühten direkt vor ihrem Gesicht, das messerscharfe Reißgebiss war entblößt. Stinkender Geifer tropfte auf ihre Arme, die sie zur Abwehr schützend hochgerissen hatte. Wie aus weiter Ferne hörte sie Larin schreien. Etwas Schweres riss sie zu Boden und presste ihr die Luft aus den Lungen.


    »Entschuldige!«, sagte Larin, rollte sich von ihr herunter und erhob sich.


    Maya starrte ihn gänzlich verständnislos an.


    »Ich hoffe, ich hab dir nicht wehgetan?«, fragte er besorgt. »Ich hab das Vieh weggekickt, ich hatte den Zauberstab nicht sofort parat. Deshalb hab ich mich vor dich geworfen, falls es noch mal angreift. Na ja, eher auf dich, besser ging es nicht auf die Schnelle… Maya? Alles in Ordnung?«


    »Äh – ja. Du hast ihn weggekickt? Einen Grauen Schatten?« Irritiert registrierte sie neben sich das reglose Wolfswesen, auf der Seite liegend, die Beine in einem unnatürlichen Winkel von sich gestreckt, die Augen blicklos gen Himmel gerichtet. »Wieso ist er tot? Ich hab doch nicht…«


    »Doch, hast du!« Während Larin ihr antwortete, ließ er die Kante der Grube nicht aus den Augen. Diesmal war er vorbereitet, sollte ein weiteres Wolfsungeheuer auftauchen. »Du hattest ihn getroffen, ich hab im Fallen dann noch einen Moriturus-Zauber hinterhergeschickt, viel war nicht mehr nötig, er war schon halb hinüber.«


    »Weggekickt«, ächzte Maya, immer noch fassungslos, und rappelte sich auf. »Das ist… Fiona!« Ihre Freundin hatte die letzte Sprosse erklommen und stolperte ihr in die Arme.


    »Maya!«, keuchte sie. »Das war Rettung in allerletzter Sekunde, wir…«


    »Rutscht mal, ihr verstopft die Leiter!« Max krabbelte über den Rand der Grube und schubste die Mädchen zur Seite. Er wirkte, als würde er gleich vor lauter Begeisterung über das Zusammentreffen Larin anspringen, aber Stelláris tauchte hinter ihm auf und hielt ihn zurück. Wenn Max die Hundewelpennummer durchzog, dauerte es eine gewisse Zeit, ihn zu bremsen, und diese Zeit hatten sie nicht. Sie mussten so schnell wie möglich raus aus Hel al Sharak! So warf der Elf seinem besten Freund lediglich einen äußerst erleichterten Blick zu. Stelláris besaß die bemerkenswerte Fähigkeit, in solchen Situationen jegliche Emotion zurückdrängen zu können. Nur wenn man in seine grünen Augen sah, erkannte man, welcher Aufruhr sich in seinem Inneren abspielte. Wenn sein Verhalten auch für jemanden wie Max schwer nachzuvollziehen war, so war es auf alle Fälle vernünftig:


    Ihre Lage war mehr als brenzlig. Heißer Rauch drang in ihre Lungen und machte das Atmen zur Qual. Jeden Moment konnten Schwarze Reiter nahe genug herankommen, um zu entdecken, dass sich soeben die Gefangenen aus dem Staub machen wollten. Larin reagierte ähnlich sachlich wie der Elf. Zwar konnte man von seinem strahlenden Gesicht die Wiedersehensfreude ablesen, aber er verlor keine unnötigen Worte. Mit einer Kopfbewegung deutete er zu den Pferden, von denen man durch die stickigen dunklen Schwaden hindurch nur verzweifeltes Wiehern vernahm.


    Stelláris handelte sofort. Er packte Fionas Hand und lief mit ihr los, den abwechselnd quasselnden und hustenden Max am Arm mit sich ziehend. Maya stolperte keuchend neben Larin her. Wie aus dem Nichts tauchten zwei Soldaten vor ihnen auf. Glücklicherweise waren diese so überrascht, dass ein einfacher Zauber genügte, sie außer Gefecht zu setzen. Sie hetzten weiter, bis in der Nähe unmenschliches Geheul ertönte. Eine Feuersäule, ähnlich einer riesigen Fackel, bewegte sich auf sie zu. Erschrocken wichen sie ihr aus, und Maya fuhr schaudernd zusammen, als sie begriff, was das war: Einer der Feinde wankte lichterloh brennend umher, bis er zusammenbrach, sich, gellende Schreie ausstoßend, am Boden wälzte, und schließlich verstummte. Ihr klangen die schrecklichen Laute noch in den Ohren, als sie endlich die Stelle mit ihren Pferden erreichten, wo Fiona sich gerade unter einem heftigen Hustenanfall krümmte. Weiße Ascheflocken wirbelten ihnen ins Gesicht und ab und zu versengten Funken schmerzhaft ihre Haut. Der Qualm wurde zunehmend dichter, und Maya überkam das grauenvolle Gefühl, ersticken zu müssen. Ihr Atem ging rasselnd, und ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie schmelzen. Über allem hing der Gestank von Verbranntem, und das infernalische Brüllen des alles verzehrenden Feuers vermischte sich mit dem Fluchen der Männer. Die Pferde schrien vor Angst und versuchten, sich loszureißen. Es war nicht einfach, in den Sattel zu gelangen, denn sobald sie die Tiere losgebunden hatten, waren sie kaum zu halten. Nach Luft ringend, kämpfte sich Maya zittrig auf ihren Braunen. Kaum saß sie oben, da preschte er los. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Max bäuchlings auf Kuhnigundes Rücken hing, und sie hoffte inständig, er würde nicht abrutschen. Die Tiere flohen instinktiv Richtung Tor, wo der Rauch weniger dicht war. Mayas Kopf schien Karussell zu fahren und ihre Augen tränten. Sie konnte nicht mehr erkennen, wohin die Pferde galoppierten und betete, das Tor möge offen sein. Benommen klammerte sie sich am Sattel fest und hustete, dass sie fast meinte, ihre Lungen müssten sich nach außen stülpen. Allmählich lichtete sich der Qualm. Blinzelnd erkannte sie, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Sie wandte sich unsicher im Sattel um.


    Hel al Sharak lag hinter ihnen. Rotgoldene Flammenzungen teilten tanzend den geschwärzten Himmel, ein Bild von eigenartiger Schönheit. ›Wir sind draußen!‹, dachte sie, bevor sie bewusstlos wurde. ›Wir haben es geschafft!‹


    

  


  
    

    Unterwegs


    


    Weit im Osten, jenseits der Morgenröte, stand ein Mann. Sein Leib war rot vom Blut der Drachen. Obwohl seine Gestalt menschlich war, hatte er nicht mehr viel Menschliches an sich; diesen Teil seines Wesens hatte er vor langer Zeit abgelegt. Eine finstere Aura von Tod und Fäulnis umgab ihn. Er hob sein Haupt und lauschte. Ein Flüstern, getragen auf dunklen Schwingen von Vampir zu Vampir, erreichte ihn hier, fast an den Enden der Welt.


    Die fauchenden, zischenden Laute aus dunklen Kehlen erzählten ihm von Flammen und Zerstörung und von unermesslichem Schmerz. Seine glühenden Augen hinter der silbernen Maske waren voller Hass. Rot und wild flackerten sie auf. Er legte den Kopf in den Nacken; ein schauriger Schrei erscholl und steigerte sich zu einem hohen Kreischen. Der Ton zitterte in der Luft, vibrierte und schwoll an zu einem orkanartigen Rauschen. Die Vögel flohen im Sturm, die kleinen Tiere duckten sich in ihren Verstecken und die Nixen tauchten tief in die Wogen des Flusses ein und verbargen sich im Seetang.


    Die entsetzliche Kälte war das, was Maya zuallererst wahrnahm. Sie kroch durch ihre Venen und wanderte zu ihrem Herzen, um ihre eisigen Klauen hineinzuschlagen und es beinahe zum Stillstand zu bringen. Ihr Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Grauenvolle Gestalten zerrten an ihr, hockten auf ihrem Brustkorb und ließen sie nach Atem ringen. Mit aller Kraft mühte sie sich ab, sich gegen die Finsternis zu wehren, doch es wollte ihr nicht gelingen. Eine Schwäche hatte sich ihrer bemächtigt, die sie nicht loslassen wollte. Wie aus großer Entfernung drang ab und zu das leise Wispern vertrauter Stimmen an ihr Ohr. Sie konnte die Worte nicht verstehen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Hilfeschrei, aber es kam kein Ton heraus. Die Stimmen verschwanden und ließen sie allein und hilflos zurück. Momente wurden zu Ewigkeiten. Sie fühlte sich unendlich verloren.


    Dann plötzlich hörte sie es deutlich – unter Tausenden von Stimmen hätte sie diese eine wiedererkannt: »Maya«, flehte die Stimme. »Komm zurück. Kämpfe dagegen an. Bitte!« So viel Verzweiflung klang heraus, dass Maya merkte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Sie spürte, dass Larin ihre Hand hielt, wollte die Augen aufschlagen, aber es gelang ihr nicht. Seine Berührung war warm und vertrieb den Rest der Kälte aus ihrem gepeinigten Körper.


    Allmählich ebbten die Schmerzen ab und sie driftete erneut weg, doch diesmal empfand sie endlich so etwas wie Frieden.


    Als sie wieder erwachte, konnte sie ihn über sich gebeugt sehen. »Was…«, hauchte sie.


    »Es ist alles in Ordnung! Du… hast sehr lange geschlafen.« Larin strich ihr zart über die Wange. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen, aber er strahlte so glücklich, dass es dies wettmachte. Als sie einen erstickten Laut vernahm, riss sie sich von seinem Anblick los. Sie wandte den Kopf, und reichlich verschwommen sah sie auf dem Waldboden neben sich Fiona knien, die eine Hand vor den Mund gepresst hatte. Hinter der Freundin erkannte sie das Silberhaar von Stelláris und Max’ zerzausten Schopf. Verwirrt registrierte sie, dass Max in enormer Geschwindigkeit einen Schwall absolut unverständliches Zeug hervorsprudelte.


    »Max, hör doch auf, sie zuzutexten!«, versuchte Fiona seinen Redefluss zu stoppen. »Lass sie erst einmal richtig zu sich kommen!« Max drosselte sein Tempo, hörte hingegen nicht auf zu quasseln. Immerhin war er auf halbe Wortausstoßgeschwindigkeit heruntergefahren, sodass Maya Bruchstücke wie »hundsgemeinesbiest, giftimblut und fastinnardis« verstand. Hilfesuchend blinzelte sie in die Runde.


    »Er meint…« Larin legte Max mahnend seine Hand auf den Arm, was diesen erstaunlicherweise zum Verstummen brachte. »…dass du etwas vom Gift des Grauen Schatten abbekommen hast.«


    »Aber …«, murmelte Maya benommen. Sie war froh, dass Larin begriff, was sie fragen wollte, denn das Sprechen fiel ihr nach wie vor schwer.


    »Nein, er hat dich nicht gebissen. Das hättest du wahrscheinlich nicht überlebt. Doch als er dich ansprang, ist sein giftiger Speichel auf deinen Arm gespritzt, und du hattest da etliche Schürfwunden. Sein Gift ist also in deine Blutbahn gelangt – nicht viel, allerdings genug, um dich ziemlich auszuknocken. Du… du wärst daran beinahe gestorben«, schloss er mit einem gepressten Atemzug.


    »Und wir…«


    »… sind jetzt fast bei den Wasserelfen in Nardis«, beendete Fiona für sie den Satz. Ihre Stimme zitterte, und sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Maya, wir dachten schon, du wachst nicht mehr auf!«, platzte sie heraus.


    Maya hob müde ihren Arm, um ihrer Freundin die Hand zu drücken; indes forderte mitten in der Bewegung die Erschöpfung ihren Tribut, und sie dämmerte abermals weg.


    Als sie das nächste Mal aufwachte, war es Nacht, und sie verspürte einen quälenden Durst. Vorsichtig veränderte sie die Stellung und fühlte, dass jemand neben ihr lag. Maya wälzte sich herum und sah in Larins dunkelbraune Augen. Sie hatten sich als Schlafplatz eine geschützte Stelle im Wald gesucht, wo die ausladenden Äste riesiger alter Bäume den Blick auf den Himmel fast gänzlich verwehrten. Gleichwohl schien der Mond hell auf ihr Lager, und so konnte sie sein Gesicht einigermaßen erkennen. »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


    »Gut, nur hätte ich gern was zu trinken und ich muss mal raus…«


    »Ich bring dir was«, antwortete Larin. »Soll ich dir helfen?«


    »Äh, nein, glaub nicht.« Maya hatte sich aufgesetzt. Mit weichen Knien erhob sie sich. Außer, dass ihr ein wenig schwindlig war, ging es ihr hervorragend.


    Larin war mit ihr aufgestanden und beobachtete sie besorgt. »Sicher?«


    »Ja. Bin gleich wieder da. Holst du mir inzwischen Wasser?«


    Er schaute sie zweifelnd an. »Ich könnte Fiona wecken, wenn dir das lieber ist.«


    »Nein, wirklich, mir geht es gut.« Maya tappte mit unsicheren Schritten ein Stück hinter die Bäume und wunderte sich, dass ihre Blase voll war, obgleich sie nichts getrunken hatte. Sie musste wohl etwas eingeflößt bekommen haben, vermutlich hätte sie ansonsten gar nicht überleben können.


    Als sie zurückkam, wartete Larin bereits auf sie und hielt ihr den Wasserschlauch hin. »Langsam!«, wies er sie an.


    »Das schmeckt mehr als merkwürdig!«, beschwerte sich Maya nach dem ersten Schluck und zog eine Grimasse. Trotzdem trank sie ihn nahezu vollständig leer.


    »Stelláris’ Spezialmischung für bewusstlose Mädchen. Ohne die würdest du dich nicht halb so gut fühlen. Du bist kein Kamel, das es tagelang ohne Wasser und Nährstoffe aushält.«


    Maya grinste schwach und gab Larin den Behälter zurück. Sie nahm sich vor, sich am nächsten Tag bei Stelláris zu bedanken, auch wenn das Zeug in ihr die Vorstellung von Trollpisse wachrief. »Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie leise. »Ich hab noch mitbekommen, dass wir durch das Tor geritten sind. Ich erinnere mich, ich hatte Angst, dass Max herunterfällt; er hing total schief auf dem Pferd. Stelláris und Fiona hab ich gar nicht gesehen. Ab dann weiß ich nichts mehr.«


    Sie legten sich einander zugewandt auf ihre Elfenmäntel und Larin streckte den Arm aus, damit Maya sich bequem an ihn kuscheln konnte. Sein Gesicht war genau vor ihrem. Es wirkte scharfkantiger als früher; die Vertiefungen unter den Schläfen traten deutlich zutage, und dunkle Schatten unter den hohen Wangenknochen zeugten von Kummer. Dennoch war der Ausdruck, mit dem er sie betrachtete, weich und sanft.


    »Dass du Stelláris aus den Augen verloren hast, ist kein Wunder«, begann er. »Bevor er die Festung verlassen hat, war er so geistesgegenwärtig, Fionas und Max’ Zauberstab zurückzuholen. Sie befanden sich noch in der Satteltasche des Mannes, der sie ihnen abgenommen hatte. Als die Kerle Stelláris, Fiona und Max im Burghof abgeliefert hatten, haben sie keines der Pferde in den Stall gebracht, sondern sie ganz in der Nähe angebunden. Sie wollten sich nichts von dem Gemetzel in der Arena entgehen lassen. – Als wir dann durch das Tor geflüchtet waren, ritt ich direkt neben dir, und so hab ich dich zusammenbrechen sehen. Plötzlich hingst du auf dem Pferdehals, und ich konnte gerade noch verhindern, dass du herunterfällst. Ich hab dich zu mir auf den Schwarzen gezogen. Unser Glück war, dass wir nicht verfolgt wurden – zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. In dem Qualm und dem Durcheinander haben die Schwarzen Reiter zuerst gar nicht erfasst, dass ihre Gefangenen aus Hel al Sharak verschwunden sind. Die gesamte Pferdeherde ist mit uns hinausgaloppiert, das hat uns zusätzlich Deckung gegeben.


    Später waren die Soldaten auf der Suche nach uns. Es war ihnen wohl schnell klar, dass jemand bei der Flucht geholfen haben musste, die Leiter konnte ja nicht von allein in die Grube gerutscht sein. Vermutlich haben sie nun den Verdacht, auch ich könnte befreit worden sein. So, wie es den Gefängnistrakt zerlegt hat, dürfte es für sie zwar schwer feststellbar sein, ob meine Überreste noch drin sind oder nicht, jedoch haben sie uns auf ihrer Verfolgungsjagd mal von Weitem zu Gesicht bekommen.«


    »Sie konnten dich erkennen?«, fragte Maya frustriert, die gehofft hatte, dass der Schattenfürst Larin für tot halten würde.


    »Das nicht«, antwortete Larin schulterzuckend. »Aber ich meine: Wir wurden lange genug gesucht, es war ihnen klar, welche drei ihnen da in die Hände gefallen waren, und dass wir üblicherweise zu fünft sind. Und fünf Flüchtlinge am Horizont zu zählen, dürfte selbst Vierfinger noch mit einer Hand hinbekommen.«


    Maya seufzte.


    »Wie auch immer – ein paarmal hätten sie uns fast aufgespürt; mitunter wurde es richtig eng. Als wir die Ebene von Assadil hinter uns gelassen hatten, haben wir für dich eine Trage gebaut, mit der wir dich auf dem Rücken deines Braunen im Liegen transportieren konnten. Wir haben dich damit sogar über den Fluss gebracht, das hat erstaunlich gut funktioniert. Dabei hatte ich mir vorher ewig Sorgen gemacht.« Er schnaubte. »Genau genommen war Max das Problem. Er hätte beinahe den halben Fluss ausgetrunken. Ich weiß nicht, wieso er grundsätzlich ›hier‹ schreit, wenn es darum geht, sich zu ertränken, abzustürzen oder sich sonst wie in Gefahr zu bringen… So sind wir nun seit Tagen unterwegs – und du bist währenddessen dagelegen, als wärst du tot.« Er stockte und presste die Lippen zusammen.


    »Ich scheine recht zäh zu sein«, versuchte sie ein Lächeln. Larin lachte nicht. »Wie erging es den anderen? Wieso hat man sie überhaupt erwischt?«


    »Stelláris hat diesen Seedrachen im Meer entdeckt. Es war viel zu gefährlich, am Strand zu bleiben. Also mussten sie zurück, bevor das Vieh sie bemerkt hätte. Sie sind direkt einer Patrouille Schwarzer Reiter in die Arme gelaufen und wurden nach Hel al Sharak geschleppt. Anschließend wurden sie gezwungen, in die Grube zu steigen. Dort kämpfte gerade der Mann, den ich in der Zelle gesehen hatte, zur Belustigung aller gegen einen Bären. Mit nichts als einem Holzknüppel bewaffnet. Ein paar Wölfe hatte er schon erledigt. Normale Wölfe, keine Grauen Schatten. Diese drei haben die Soldaten erst am Schluss losgelassen, wahrscheinlich dachten sie, das seien passende Gegner für einen Elfen. Jemand anders als Stelláris hätte die ohne Zauberstab auch nicht aufhalten können. Zwei von den Biestern konnte er töten, was mit dem dritten passiert ist, weißt du.«


    »Und der Mann?«


    »Er ist tot. Für ihn sind wir zu spät gekommen«, sagte Larin mit unverkennbarer Bitterkeit in der Stimme. »Zumindest weiß ich jetzt, dass ich ihn mir nicht eingebildet hatte.«


    »Schrecklich, dass er tot ist«, flüsterte Maya.


    Larin schwieg. Er starrte mit düsterer Miene an ihr vorbei und schien in seinen Gedanken weit fort zu sein. Eine Zeitlang lag er völlig regungslos. Er blinzelte nicht einmal.


    »Ich stehe in seiner Schuld«, erklärte er schließlich. »Das wirklich Schlimme daran ist, dass ich nun nie die Möglichkeit haben werde, sie ihm gegenüber zu begleichen.« Maya sah ihn verständnislos an. Larin drehte seinen Kopf etwas, sodass er genau in die funkelnden Lichter am Firmament blickte. »Sie haben ihn gefoltert. Meinetwegen. – Du erinnerst dich, als du zu mir in die Zelle kamst… da hab ich vermutlich ziemlich merkwürdig reagiert?«


    »Du wolltest mich töten.« Maya runzelte die Stirn. »Also, ja, das war merkwürdig.«


    »Das lag daran, dass ich nicht dachte, dass du das tatsächlich bist. Ich hatte angenommen, du seist eines dieser Trugbilder, die sie mir gezeigt hatten. – Dieser Hauptmann, Thoren Vierfinger, der für mich verantwortlich war… Nun, es hat ihm nicht besonders gefallen, dass er den Befehl hatte, mich nicht anzurühren. Dem Schattenfürsten war nicht daran gelegen, dass ich versehentlich sterben könnte, wo er doch mein Blut frisch benötigte. Die Schwarzen Reiter gehen normalerweise nicht sehr zimperlich mit ihren Gefangenen um. Also hat der Kerl eine subtilere Foltermethode gefunden. Eine, die mir körperlich nicht schadete. Zusammen mit einem der Wärter hat er dieses Zeug verwendet, das wir im Nebelgebirge unabsichtlich freigelassen hatten, weißt du noch?«


    Maya nickte betreten. Es war gruselig gewesen. Sie hatten eine Glasflasche zerbrochen und damit ihre eigenen Erinnerungen freigesetzt, die wie ein Film abliefen und für sämtliche Anwesenden sichtbar gewesen waren. Szenen aus ihrer Vergangenheit waren darin vorgekommen, allesamt Gegebenheiten, die ihnen etwas bedeutet hatten. Diese waren als flirrende, durchscheinende Lichtbilder in die Luft projiziert worden.


    »Ich hatte keinerlei Einfluss drauf, welche Bilder aus meinem Gedächtnis gezerrt wurden«, fuhr Larin mit kaum verhohlener Wut fort. »Ich legte keinen Wert darauf, dass die Soldaten dich sahen. So, wie ich dich gesehen habe. Wie ich dich in den Armen hielt, wie wir uns küssten.« Er unterbrach sich.


    Maya schluckte. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer. Sie fühlte sich beschmutzt, weil diese Männer derartig intime Details ihres Lebens kannten. Wahrscheinlich war das längst nicht das Schlimmste gewesen. Ihre Hand ruhte auf Larins Brust, und sie bemerkte, wie seine Muskeln sich verhärteten und er mühsam versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Sie wusste nicht, ob purer Zorn oder noch etwas anderes dahinterstand.


    »Das… war nicht alles. Er hatte nun herausgefunden, wie du aussiehst. Diese Zauberstäbe, die der Schattenfürst erschaffen hat, stehen nicht umsonst in dem Ruf, bösartig zu sein. Thoren Vierfinger hat seinen dazu benutzt, dein Abbild zu mir in die Zelle zu holen. Nicht einfach nur aus Licht. Du sahst aus wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Natürlich war mir klar, dass du das nicht wirklich bist. Aber… er und der Wärter haben mich gezwungen, zuzusehen, wie sie dich foltern. Wenn ich mich weigerte, haben sie diesen Gefangenen geholt. Den aus der anderen Zelle. Ich weiß nicht mal seinen Namen, er hatte keine Zunge mehr. Sie drohten damit, ihn zu quälen, wenn ich nicht hinsehe. Also hab ich zugesehen. Ich habe deine Schreie noch im Ohr… Ich werde dir nicht erzählen, was sie dir angetan haben.«


    Maya wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Mit bebenden Fingern griff sie nach seiner Hand, die er zu einer Faust geballt hatte. Sacht strich sie mit dem Daumen darüber. Larin reagierte nicht. Vollkommen reglos blickte er schweigend in den Himmel, nur sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Sie ahnte, wie sehr er darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das… war immer noch nicht alles, nicht wahr?«


    »Nein. Ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen«, bestätigte Larin heiser. »Ich hatte mich geirrt. Eines Tages zerrten sie gleich den Gefangenen herein. In letzter Zeit war es nicht nötig gewesen, ihn zu holen, ich hatte das Spiel ja mitgespielt. Diesmal verlangte Vierfinger etwas, das absolut ausgeschlossen war. – Er wollte, dass ich dich töte.«


    Bestürzung zeichnete sich auf Mayas Gesicht ab. Ohnmächtiger Hass auf diejenigen, die ihm das angetan hatten, stieg in ihr hoch. Es war ihr unmöglich zu ermessen, wie furchtbar das für Larin gewesen sein musste. Als sie des Ausdrucks in seinen Augen gewahr wurde, schnürte es ihr die Kehle zu. Aus ihnen sprach nichts als unvorstellbare Qual.


    »Ich habe mich geweigert«, flüsterte er. »So lange, bis sie ihn blutig schlugen. Und einen Finger brachen. Und einen weiteren. Ich kann das Knacken der brechenden Knochen immer noch hören. Und wie er schrie.« Er schaute sie unverwandt an. »Maya, es ging nicht anders. Das geschah an dem Tag, bevor du zu mir ins Gefängnis kamst. An diesem Tag… habe ich dich getötet.«


    Sie hörte nicht auf, seine verkrampfte Hand zu streicheln. »Du hattest keine Wahl«, sagte sie leise. »Es war richtig, was du getan hast. Das… war ja gar nicht ich. Es war nur ein Abbild.«


    »Ich weiß. Aber es hat sich so real angefühlt! Am Tag komme ich ganz gut mit diesen Erinnerungen klar. In meinen Träumen jedoch sehe ich es jede Nacht vor mir. Wie ich meine Hände um deinen Hals lege und dich töte.«


    »Ich bin da«, murmelte Maya mit belegter Stimme. »Direkt bei dir. Und ich lebe. Du wirst heute keine schlechten Träume haben.«


    Zögernd öffnete sich seine Faust und ihre Finger verflochten sich ineinander. Er schien sich ein kleines bisschen zu entspannen, starrte allerdings nach wie vor in stummer Verzweiflung zu den Sternen hinauf. Eine Zeitlang lagen sie still nebeneinander. Schließlich beugte Maya sich zu ihm hin. Ihr Atem streifte warm seinen Hals. »Niemand sieht uns hierbei«, wisperte sie. Sie strich mit ihren Lippen an seinem Kinn entlang, hauchte flüchtige Küsse auf seinen Mund. Vorsichtig und zärtlich. Ein leises Beben durchlief seinen Körper und tief aus seiner Kehle drang ein erstickter Laut. Er griff nach ihr, packte sie und zog sie eng an sich. Seine eine Hand umfasste ihren Nacken und zerwühlte ihr Haar. Er teilte ihren Mund mit seinen Lippen. Was erst ein behutsamer Kuss gewesen war, zart wie der Flügelschlag eines Nachtfalters, wurde schnell fordernder. Ein winziger Funke hatte genügt, aus dem Glimmen in der Asche ein Feuer zu entfachen, das hell aufloderte. Maya merkte, wie es die Düsternis der letzten Tage wegbrannte. Sie wusste, dass Larins Narben auf seiner Seele nicht so schnell heilen würden. Sie konnte ihm nur zeigen, dass das hier die Wirklichkeit war.


    Atemlos hielt Larin nach einiger Zeit inne. »Tut mir leid«, murmelte er und löste sich zögernd von ihr. »Du musst todmüde sein. Ich hab einfach gar nichts mehr gedacht.«


    »Hmmm«, seufzte Maya zufrieden. »Es war so schön. Ich hab völlig vergessen, dass ich müde bin. Jetzt, wo du’s sagst, fällt es mir wieder ein.« Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und schloss die Lider. Das Pochen seines Herzschlags wurde ruhiger und sie fühlte noch, wie er seinen Arm um sie legte, bevor sie hinüber in den Schlaf glitt.


    Goldene Sonnenstrahlen umschmeichelten warm Mayas Gesicht und kitzelten sie wach. Geblendet blinzelte sie empor zu den hohen Espen, deren lichtgesäumte Blätter in der leichtesten Brise zu tanzen schienen und bizarre Muster aus Licht und Schatten auf den Waldboden malten. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es später Vormittag; die Schlafplätze von Fiona, Max und Stelláris waren verwaist. Dafür lag Larin neben ihr; er hatte weiterhin den Arm fest um sie geschlungen. Offensichtlich war er nicht einmal im Schlaf gewillt gewesen, sie freizugeben. Maya betrachtete sein hübsches Gesicht mit den dichten Wimpern, die lange Schatten auf die Wangen warfen. Er wirkte so gelöst und zugleich viel verletzlicher als im wachen Zustand. Eine schwarze Locke ringelte sich über seine Stirn, und als Maya sie zur Seite schob, um ihn besser ansehen zu können, erwachte er.


    »Wie war die Nacht?«, wollte sie wissen und blickte in strahlende dunkle Augen.


    »Hm, welchen Teil meinst du… den, als du mich angemacht hast oder den, in dem ich davon geträumt habe?«


    Maya gab ihm einen Klaps. »Wie hast du geschlafen?«


    »Gut wie lange nicht mehr«, gestand Larin und ließ sie los. »Und mir gefällt deine Methode, dafür zu sorgen, dass es mir besser geht.«


    Maya versuchte, sich aufzurappeln – und sackte zurück. »Ups!«, entfuhr es ihr. Larins Augenbrauen schnellten fragend in die Höhe. »Mein Arm hat anscheinend genauso prima geschlafen wie du. Immerhin kribbelt er gerade, das heißt, er ist am Aufwachen. Du bist reichlich besitzergreifend, weißt du? Ich wollte mich irgendwann mal auf die andere Seite drehen, aber du hast das nicht zugelassen. Jetzt bin ich echt verspannt.« Sie ließ vorsichtig eine Schulter kreisen und zog eine Grimasse.


    Larin grinste alles andere als schuldbewusst. Er kniete sich hinter sie. »Bleib so sitzen, ich krieg das wieder hin. Ich bin ziemlich gut im Massieren.«


    »Tatsächlich? Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte Maya verdutzt. Eine kleine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen. Larin zog den Rückenausschnitt ihrer Tunika ein wenig zurecht und legte sanft seine Hände auf ihren Nacken. Prompt lief ein Schauder ihre Wirbelsäule hinunter.


    »Weil…« Er begann, mit gleichmäßigem Druck seiner schlanken langen Finger ihre verspannte Muskulatur zu bearbeiten. »…ich das natürlich an drei Freundinnen gleichzeitig geübt habe.«


    »WAS?« Maya fuhr zu ihm herum.


    »Unsinn.« Er lachte leise. »Maya, es gibt fast nichts, was die Elfen nicht über Heilung wissen, und eine einfache Nackenmassage kriege sogar ich hin. Das Einzige, was mich möglicherweise ablenken könnte, ist…«


    »Waaaahhh!«, brüllte Max und sprang zwischen den Büschen hervor. Er stürzte sich begeistert auf Maya.


    »Der auch«, hörte Maya Larin noch sagen, bevor sie umgeworfen wurde und sich mit Max auf dem Boden wälzte.


    »Endlich geht es dir wieder gut!«, jubelte der blonde Junge und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich sollte dich unbedingt ausschlafen lassen, und ich hab’s fast nicht ausgehalten, derart lange zu warten!«


    Maya lachte. Max’ stürmische Begrüßungen erinnerten oft an die eines tapsigen, freundlichen Golden Retrievers. Allerdings war es das erste Mal, dass er sie dabei so mühelos umgerissen hatte. Als er aufsprang, wurde ihr klar, wieso. »Max, du bist total gewachsen!«


    »Echt?« Max hielt ihr die Hand hin, um sie hochzuzerren. »Deshalb ist mein Pferd kleiner geworden! Ich dachte, das sei vielleicht die Auswirkung, weil Kuhnigunde doch diesen Zauberunfall hatte… ich hatte schon Angst, so was wie einen Bonsai aus ihr gemacht zu haben.« Er sah an sich herunter. »Das erklärt dann wohl auch, warum meine Klamotten nicht mehr richtig passen.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Und da ist es kein Wunder, dass ich Hunger habe wie ein Drache!«


    »Du frisst wie eine dreiköpfige Raupe!«, warf Larin ein.


    »Na und? Ich hab vor, mindestens so groß zu werden wie du! Los, wir schieben uns was Essbares rein – und Maya, du erzählst uns jetzt genau, was passiert ist. Larin war in letzter Zeit nicht wirklich gesprächig. Drum weiß ich nur gaaaanz grob Bescheid.« Er wedelte mit den Händen, um seine Worte zu unterstreichen.


    


    Erst während des Essens merkte Maya, wie ausgehungert sie war. Sie genoss es, mit den Menschen, die ihr am liebsten auf der Welt waren, im Kreis auf dem sonnengetränkten Moos des lichten Laubwaldes zu sitzen. Dass ihre Mahlzeit hauptsächlich aus Wurzeln und wilden Früchten bestand, störte sie nicht. Es war so friedlich hier. Und es tat unglaublich gut, das Lachen ihrer Freunde zu hören. Sie hatte zum Schluss nicht mehr zu hoffen gewagt, dass sie es alle lebendig aus Hel al Sharak herausschaffen würden. Das Wiedersehen mit Fiona und Stelláris war nicht weniger herzlich ausgefallen als das mit Max, wenngleich mit geringerem Bodenkontakt. Fiona hatte sie umarmt und so gequetscht, dass Maya ein leises Röcheln von sich gegeben hatte; Stelláris hatte sie ebenfalls an sich gezogen und ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn gedrückt, woraufhin Larin gewitzelt hatte, dies käme ungefähr einem ekstatischen Freudentanz bei einem Nichtelfen gleich.


    Maya beneidete Max um die von ihm nahezu zur Perfektion entwickelte Fähigkeit, gleichzeitig zu reden und Nahrung in sich hineinzuschaufeln. Während sie aß, überließ sie es weitgehend Larin, ihre gemeinsamen Erlebnisse ausführlich zu schildern. Solange er um Mayas Leben gefürchtet hatte, war er nicht bereit gewesen, mehr als das Allernotwendigste zu berichten, und nun ergriff Max die Chance, ihn gnadenlos zu löchern.


    »Deine Verwandlung in einen Drachen hattest du gar nicht erwähnt!«, brachte er vorwurfsvoll zwischen zwei Bissen in eine seltsam warzig aussehende rosa Frucht hervor und betrachtete Larin so prüfend, als könnten dem immer noch versehentlich ein paar Dampfwölkchen aus der Nase schießen. »Bist du sicher, dass du dich rückstandsfrei zurückverwandeln konntest?«, fuhr er scheinheilig fort. »Keine komischen Vorlieben? Oder warum sonst hast du das Spannendste für dich behalten?«


    Larin grinste. »Vermutlich hatte ich keine Lust, mir deine Schuppenwitze anzuhören…«


    Max wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Ich wette, Maya fand dich sehr heiß!«


    »…und deine Drachenwitze im Allgemeinen, die mich nun voraussichtlich mein Leben lang begleiten.«


    »Welche Farbe hattest du denn?«


    »Golden«, antwortete Larin und fing mit einer blitzschnellen Bewegung einen schillernden Torkelkäfer aus der Luft, der Maya nervtötend brummend umschwirrt hatte.


    »Angeber«, schnaubte Max. »Ein dezentes Schwarz hätte es genauso getan.«


    »Er hat manchmal einen Hang zur Theatralik«, zog Stelláris gutgelaunt seinen besten Freund auf.


    »Ja, ich hab euch auch vermisst«, sagte Larin und verhalf dem verdutzten Insekt zu einem rasanten Start, indem er es etliche Meter weit davonschleuderte.


    »Ich wäre vor lauter Angst nicht einmal mehr fähig gewesen, mich in so etwas Simples wie eine Stubenfliege zu verwandeln«, bekannte Fiona. »Wahrscheinlich wäre ich irgendwie mitten in der Transformation stecken geblieben.«


    Max tarnte sein Kichern rasch als Hustenanfall. »›Stubenfliega Fionensis.‹ Damit hättest du immerhin die Chance gehabt, dass sich die Flattermänner totlachen«, stichelte er.


    »Witzbold. Sag bloß, du hättest danach noch die Nerven gehabt, das Labor zu durchsuchen! Allein dieser Kamin hätte mich wahnsinnig gemacht. Ich hätte dauernd Panik geschoben, dass jeden Moment der Schattenfürst durch das Ding runterkommt.«


    Max grunzte vergnügt. »Er trägt kein rotes Mäntelchen, und außerdem hält er sich Vampire und keine Rentiere mit Schlitten!«


    Maya gluckste und ließ sich pappsatt mit einem zufriedenen Seufzer zurücksinken. Allmählich hatte sie den Sättigungsgrad eines Bären kurz vor dem Winterschlaf erreicht und fragte sich, wie Max es schaffte, dieses Pensum täglich durchzuhalten. »Der Kamin war nicht das wirklich Gruselige an diesem Ort.« Sie dachte an das schaurige Zimmer mit dem Schneewittchensarg. »Was ist eigentlich mit dem Ei?«


    »Das hab ich gegessen«, informierte Max sie und wischte seine klebrigen Finger im Gras ab.


    Maya schnellte hoch. »Du hast das Ei gegessen?«, entsetzte sie sich.


    »Äh, ja? Gestern schon. Wolltest du es?«


    »Sie meint das steinerne Ei«, klärte Larin das Missverständnis auf. »Das hat niemand gegessen. Es steckt in Stelláris’ Satteltasche.«


    »Es ist ganz sicher kein Drachenei«, ließ der Elf verlauten. »Dazu ist es viel zu klein. Sogar der Graue Buckelwurm legt größere. Die ungewöhnlich robuste Schale passt allerdings auch zu keiner mir bekannten Vogelart.« Nachdenklich setzte er hinzu: »Abgesehen davon, dass ein normales Vogelei bebrütet werden müsste, damit das Küken nicht abstirbt. Und ich kann fühlen, dass das Wesen in diesem Ei lebt – da ist ein winziger Herzschlag wahrzunehmen. Man erahnt ihn mehr, als dass man ihn tatsächlich hört. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Vielleicht ist es ja was Ausgestorbenes«, schlug Max vor.


    »Wenn die Art ausgestorben wäre, würde kein Leben im Ei existieren«, verbesserte Stelláris mit einem Schmunzeln.


    »Dann ist es halt bloß… ein bisschen ausgestorben, weil nur das Ei übrig geblieben ist?«


    »Das wäre ebenso logisch wie ein bisschen tot oder ein bisschen schwanger«, merkte Fiona an.


    »Mich überrascht es nicht, dass damit etwas nicht stimmt, wenn man bedenkt, wo wir es gefunden haben.« Maya verspürte eine Gänsehaut. »Ihr habt euch inzwischen sicher das Tagebuch angesehen…«


    »Es ist todlangweiliges Mädchengequatsche«, erklärte Max. »Dagegen ist das Ei noch richtig aufregend. Auch wenn Stelláris der Einzige von uns ist, der da was pochen hört. Ich hör gar nichts. Es reagiert null. Ich hab es geschüttelt…«


    »…und runterfallen lassen«, ergänzte Larin.


    »War klar«, sagte Maya und duckte sich, weil Max einen Obstkern nach ihr warf.


    Fiona legte grübelnd die Stirn in Falten. »Ich finde das Tagebuch allein deswegen aufschlussreich, weil es an diesem seltsamen Ort gefunden wurde.«


    »War genauso klar«, unterbrach Max sie. »Du hast schon immer alles gelesen, was du zwischen die Finger gekriegt hast. Und wenn es Gurkenrezepte waren.«


    Fiona warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann an Maya. »…Wir hatten kaum Zeit, uns damit zu befassen. Wir mussten möglichst schnell vorwärtskommen und haben nachts nicht gewagt, zum Lesen irgendein Licht zu machen. Also hab ich lediglich einige Abschnitte überfliegen können. – Eigentlich sind wir erst seit gestern sicher, dass niemand mehr hinter uns her ist… Ich hab es bei mir, weil ich es mir nach dem Essen endlich in Ruhe vornehmen wollte. Schau, da ist es!« Sie reichte Maya das kleine, in Leder gebundene Tagebuch.


    Diese blätterte skeptisch darin herum. »Puh. Das dauert Tage, bis wir damit durch sind«, mutmaßte sie. »Die Schrift ist winzig und verschnörkelt, und manchmal ist sie völlig verwischt… Magst du es vorlesen, Fiona? Du kennst den Inhalt ja teilweise. Lass einfach die Stellen weg, von denen du annimmst, sie seien uninteressant.«


    »Davon gibt es viele«, ächzte Max. Fiona verdrehte die Augen. »Ist doch wahr!«, verteidigte er sich. »Hey, sogar ich hab es mir mal angetan! Ewig langes Gelaber, wie hübsch ihr Verlobter ist. Ich hab davon Kopfweh gekriegt.«


    Fiona nahm das Buch entgegen und schlug es auf. »Auf den ersten Blick wirkt es tatsächlich nichtssagend, zumindest das, was ich bereits kenne; aber für den Schattenfürsten ist es wichtig. Demnach müssen wir herausfinden, welche Bedeutung es für ihn hat. Vielleicht erfahren wir etwas Nützliches über ihn. Gehen wir mal davon aus, dass dieses Mädchen aus Hel al Sharak die Einträge gemacht hat… Im Tagebuch taucht mal ihr Name auf, sie heißt Lyziah. Was hatte sie mit dem Schattenfürsten zu tun?«


    »Er hat ihr einen vergifteten Apfel gegeben und sie in den Sarg gesteckt?«, schlug Max vor. »Einfach, weil sie schöner war als er.«


    Maya kicherte. »Guter Ansatz, aber leider null Punkte.«


    Gedankenverloren sah Larin Maya an. »Wie sie in diesem Blütenmeer lag, so als würde sie nur schlafen… Er hat eine ganz besondere Verbindung zu ihr gehabt. Das konnte man spüren. Ich glaube, er hat sie einmal sehr geliebt.«


    Max bedachte ihn mit einem schrägen Seitenblick und gab ein würgendes Geräusch von sich. »Geliebt? …Wir sprechen hier schon von dem gleichen Kerl? Von dem, der wahrscheinlich bereits als Kleinkind Träume vom Weltherrscher hatte und, als er so alt war wie ich, ein Buch geschrieben hat mit dem Titel ›Der kleine Folterer‹, und dann den zweiten Teil: ›Abschlachten, töten und alles, was sonst noch Spaß macht‹?«


    Larin grinste. »Deine Ansichten sind reichlich schwarzweiß. Es gibt wohl verschiedene Auffassungen von Liebe. Seine war vermutlich ziemlich krank.«


    »Vermutlich…«, wiederholte Fiona nachdenklich. »Herr Libris hat davon geredet, dass der Schattenfürst als Findelkind zu der Familie Orsini nach Kurnugia kam.«


    Max schnaubte. »Öhm, ja, willst du damit sagen: Armes kleines Waisenkind! Solche drehen alle früher oder später durch, weil keiner sie liebgehabt hat, und werden zu Massenmördern?« Er setzte seinen irren Blick auf.


    »Natürlich nicht«, schnappte Fiona. »Ich versuche nur, die Fakten zusammenzutragen.«


    »Hmm… Herr Libris erzählte auch – Überraschung –« Max vollführte die Geste eines Bühnenmagiers, der soeben erfolgreich ein Kaninchen hatte verschwinden lassen. »…dass die ganze Familie durch merkwürdige Umstände starb. – Womit wir wieder bei Abschlachten und Töten wären«, schloss er mit einem übertrieben breiten Lächeln und klimperte dabei mit den Lidern.


    »Kurnugia und diese Jasminblüten…«, murmelte Maya, die nur mit einem Ohr zugehört hatte. »Natürlich! Ich weiß jetzt, wer dieses Mädchen ist! Ich habe ein Portrait von ihr gesehen. In der Residenz! Deshalb kam sie mir so bekannt vor. Sie trug ein schlichtes Kleid und hielt einen Strauß aus weißem Jasmin in ihren Händen. Ihr voller Name lautet dann also Lyziah Orsini. Ihren Eltern gehörte der Palast. Warum hab ich nicht gleich den Zusammenhang erkannt?«


    »Du warst in letzter Zeit ein wenig unpässlich«, half Larin aus. »Du musstest dich fast umbringen lassen, hast zwischendurch halluziniert, und anschließend warst du weggetreten. Da fällt es einem geringfügig schwerer, Zusammenhänge herzustellen.«


    »Klingt irgendwie einleuchtend«, gab Maya zu. »Ich hab stellenweise den Eindruck, dass mein Gehirn die weiße Flagge gehisst hat.«


    »Das sind die Nachwirkungen des Wolfssekrets in deinem Blut«, erklärte Stelláris. »Möglicherweise wirst du dich ab und zu noch etwas benommen fühlen, aber es müsste in den nächsten Tagen ohne weitere Begleiterscheinungen völlig abklingen.«


    »Müsste?«, hakte Max interessiert nach.


    »Ich deute deinen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck so«, bemerkte Stelláris trocken, »dass du zumindest mit ein bisschen Heulen bei Vollmond rechnest?«


    Max wurde tatsächlich rot. »N-na ja, eigentlich nicht. Du hast ja mal gemeint, dass Graue Schatten keine Werwölfe sind. Ich hab’s mit nur grad vorgestellt, wie Maya… ach, egal.« Er grinste entwaffnend.


    Maya zwinkerte zurück. »Ich werd dir Bescheid sagen, sollte ich eine Sondervorstellung geben wollen… Mir ist übrigens noch etwas eingefallen. Das bedeutet wohl, mein Verstand funktioniert allmählich wieder normal. Tut mir leid, Max, die Chancen, dass ich vielleicht doch grässlich haarig werden könnte, schwinden hiermit immens… Als ich das Buch über Hel al Sharak wegen der Pläne durchsuchte, fand ich eine seltsame Blume darin. Sie zerfiel zu Staub, als ich sie berührte. Das muss ebenfalls eine Jasminblüte gewesen sein. Sie markierte eine Seite mit der Zeichnung eines Zimmers und handschriftlichen Notizen. Damals konnte ich es nicht zuordnen, es war auf keiner Karte eingezeichnet. Das war mit Sicherheit einer der privaten Räume des Schattenfürsten. Am Seitenrand stand ein Gedicht. Es war nur bruchstückhaft zu entziffern. Es ging um eine verlorene Liebe – und dass jemand verraten wurde… Außerdem um Tod und ewiges Leben.«


    »Das passt gut«, bestätigte Fiona. Sie räusperte sich und begann zu lesen.


    »›18. Mai 1872


    Liebes Tagebuch,


    gestern war mein siebzehnter Geburtstag und du warst ein ganz wunderbares Geschenk. Meine Mutter meinte, dann hätte ich einen besonderen Freund, dem ich alles anvertrauen kann. Dabei hat sie mir zugeblinzelt, als wüsste sie, wie es um mich steht.


    Bis jetzt habe ich immer Angél für meinen besonderen Freund gehalten. Ihm konnte ich alles erzählen und ihn mochte ich lieber als meinen richtigen Bruder – und Angél mag mich sowieso lieber als jeden anderen. Als wir noch kleine Kinder waren, da bin ich einmal mit meinen Fäusten auf Matteo losgegangen, weil er Angél wieder so gepiesackt hatte. Obwohl er vier Jahre älter und viel kräftiger ist als ich, hat er Angél losgelassen. Ich werde nie vergessen, wie entsetzt und gekränkt mein Bruder mich angesehen hat. Danach hat er Angél noch weniger leiden können. Er behauptete, alles Schlechte käme von ihm. Das war so ungerecht, und manchmal habe ich meinen Bruder deswegen gehasst. Er wurde zusehends mürrischer und unfreundlicher. Es macht mich traurig, daran zu denken. Und über die Toten soll man nichts Böses sagen.


    Als Angél vor zwölf Jahren zu uns kam, war er viel kleiner und dünner als ich. Er hatte überhaupt nichts, nicht einmal einen Namen. Damals sprach er monatelang kein Wort. Ich habe den Namen Angél für ihn ausgesucht, und auch das hat Matteo geärgert. Er fand ihn unpassend und lächerlich und hat uns beide deswegen ausgelacht. Dabei glaube ich, dass dieser Name am allerbesten zu ihm passt. Und er mag ihn ebenfalls.‹«


    Fiona hob den Kopf. »Max, hör doch auf, so herumzuschnauben!«


    »Angél!«, echote Max in einem Ton, als hätte er starke Bauchschmerzen. »Sie redet von IHM! Passt wie Sahnetorte und Trollkotze! …Das arme Mädel war echt ahnungslos!«


    »›Ich war damals so klein, ich habe vieles nicht verstanden. Früher dachte ich, mein Bruder sei böse, aber inzwischen bin ich überzeugt, Matteo war einfach nur irrsinnig eifersüchtig. Er hat es Angél übel genommen, dass Vater ihn mit nach Hause brachte. Ich erinnere mich, dass es schrecklich regnete am Tag seiner Ankunft, und Angél sah ganz verloren aus, so mager und schmutzig, wie er plötzlich neben Vater in der Diele stand. Damals wollte er seine Kleidung nicht hergeben, obgleich es bloß Lumpen waren, die er trug. Wir mussten sie ihm zurückgeben, selbst, als er gebadet hatte und neu ausstaffiert worden war. Das mit den Kleidern hat Matteo ihm auch krumm genommen, denn es waren seine abgelegten Sachen, die Angél bekam. Sie passten ihm doch sowieso nicht mehr! Matteo hat Angél oftmals schlecht machen wollen, aber ich bin nie auf seine Verleumdungen hereingefallen. Im Gegensatz zu mir hat Vater grundsätzlich meinem Bruder geglaubt, und das hat Angél oft genug gewaltigen Ärger eingebracht. Dabei war Vater sonst ein äußerst gerechter Mann, der darauf bedacht war, niemandem Unrecht zuzufügen. Allerdings verhielt er sich Angél gegenüber zunehmend distanziert, als hätte er bereut, ihn in unser Haus geholt zu haben. Nun muss ich aufhören zu schreiben, in einer Stunde kommt Milan und ich bin immer noch unschlüssig, ob ich dieses Kleid anlassen soll oder doch lieber das blaue trage. Blau ist seine Lieblingsfarbe, aber das hier ist hübscher.‹«


    Max schnaubte wieder. »Genau, dies ist der Beginn eines der wirklich spannenden Teile. Das kommt jetzt in der Endlosschleife.« Er imitierte eine hohe Mädchenstimme. »Oh, das hier ist so hübsch blau. Oh, dafür ist das andere so schön grün!«


    »Klappe«, sagte Fiona ganz unfionahaft. »Das verstehst du nicht… äh, ich überspring mal was… Im Grunde beschreibt Lyziah seitenweise die ständigen schwelenden Konflikte zwischen ihrem Bruder Matteo und ja, Angél… dem Schattenfürsten.«


    »Der Name ist echt schwer zu verkraften«, bemerkte Maya. »Und es ist seltsam, etwas über ihn zu erfahren, wo er so jung war und so… normal wirkte.«


    »Nichts an ihm war normal«, stellte Fiona mit Nachdruck fest.


    »›Mein Bruder hat Angél mit der Zeit derart gehasst, dass er schreckliche Dinge getan hat, nur um ihm die Schuld in die Schuhe schieben zu können. Am abscheulichsten fand ich die Kätzchen mit dem abgetrennten Kopf, die im Kreis herum im Stall lagen. Ich konnte es nicht fassen, das er so weit gehen würde, und ich habe ihm das auch gesagt. Das war das erste Mal, dass ich ihn weinen sah.


    Trotz allem hat Angél sich bemüht, immer freundlich zu Matteo zu sein. Dass das einmal fürchterlich schief ging, war mein Fehler gewesen. Ich hätte meinem Bruder gegenüber nichts ausplaudern dürfen. Angél und ich waren damals zwölf Jahre alt; trotzdem weiß ich es noch, als wäre es gestern gewesen. Ich hatte ein weißes Kleid an, und wir haben einen feierlichen Schwur abgelegt, dass wir heiraten werden, sobald wir erwachsen sind. Wir haben uns vorgestellt, wie die Hochzeit sein wird, und Angél hat mir einen Strauß aus weißem Jasmin geschenkt. Das sind meine Lieblingsblumen. Matteo hat später wissen wollen, woher die Blumen stammen, und ich war so unfassbar dumm, es ihm zu verraten. Er hat sich den ganzen Abend auf eine widerliche, boshafte Art über uns lustig gemacht, weil Angél doch ein mittelloses Findelkind gewesen sei, und er nicht einmal daran denken dürfe, mich zu heiraten, nicht einmal im Spiel. Wir haben gestritten, und Matteo hat die Blumen auf den Boden geworfen und zertreten. Angél ging so heftig auf ihn los, dass ich dachte, er bringt ihn um. Danach hat Matteo wochenlang nicht mit ihm geredet und ist ihm aus dem Weg gegangen. Bis Angél so freundlich war, ihm zur Versöhnung einen neuen Jagdbogen zu schenken. Sie sind gemeinsam auf die Jagd gegangen. Da passierte dieser furchtbare Unfall. Matteos Pferd hatte sich erschreckt und er stürzte. Wenn da nicht dieser Stein im Gras gelegen hätte, wäre wahrscheinlich gar nichts passiert, aber er schlug mit dem Kopf auf und starb. Angél war vollkommen am Boden zerstört. Dennoch sahen meine Eltern ihn danach mit diesem besonderen Ausdruck in den Augen an, als würde ihn irgendeine Schuld an Matteos Tod treffen. Als ob er sich nicht selbst schon genug Vorwürfe gemacht hätte – der Bogen stammte von ihm, und der Jagdausflug war seine Idee gewesen. Meine Mutter hat den Tod meines Bruders nie überwunden.‹«


    Fiona warf Max einen strengen Blick zu. Er war immer unruhiger auf dem Moosboden hin- und hergerutscht und sah allmählich aus, als würde er platzen.


    »Ich sag ja gar nichts!«, murrte er vorwurfsvoll.


    »Klar kannst du zwischendurch was sagen. Aber es lenkt mich wirklich ab, wenn du so herumscharrst und vor dich hingrunzt. Ich hab ständig das unangenehme Gefühl, dass gleich ein Wildschwein aus dem Gebüsch geschossen kommt.«


    »Hey, er hat ihn umgebracht! Und er kam damit durch!«, stieß Max ganz empört aus. »Andauernd hatte er lauter krankes Zeug getrieben, und Lyziah glauben lassen, das sei ihr Bruder gewesen! Dann hat er es so hingedreht, dass sie auch noch Mitleid mit ihm hatte!«


    »Ja. Er war ein Meister im Manipulieren.« Fiona überblätterte etliche Seiten.


    »›29. Mai 1872


    Liebes Tagebuch,


    ich glaube, ich bin ernsthaft verliebt. Gestern hat mich Milan mit dem Einspänner abgeholt, wir haben ein Picknick draußen am Fluss gemacht. An meiner Lieblingsstelle, wo die alte Trauerweide ihre Zweige bis ins Wasser hängen lässt. Er ist unglaublich nett und lustig, und wenn er lacht, strahlen seine Augen wie helle Sterne. Sie sind grün, nicht so wie altes Moos, eher wie ein stiller Teich. Und es sind kleine braune Sprenkel darin. Ich habe noch nie so schöne Augen gesehen. Seine Haare sind golden, und im Licht glänzen sie wie…‹äh, ja, das geht jetzt eine Zeitlang in dieser Art weiter.« Fiona zwirbelte eine ihrer wilden roten Locken um ihren Finger, während sie die Zeilen überflog. »Lyziah beschreibt ihn… wartet mal… drei Seiten lang.«


    »Bei allen nackten Zwergenköniginnen«, murmelte Max. »Lass das aus, mir wird schlecht. Ich finde, ich mache schon mit euch genug mit. Lies, wo es wieder interessant wird.«


    »Armer Max!« Fiona gluckste vor sich hin. »Ja, man muss nicht wissen, wie niedlich er aussieht, wenn er die Nase kräuselt…«


    Max grinste dankbar. Selbst Fiona, die eindeutig der Romantik-Fraktion angehörte, wurde das Gesülze zu viel.


    »Moment… hier. Das ist jetzt eine Woche später. Das Blatt sieht ziemlich durchweicht aus, als wären Tränen draufgetropft… Ich weiß nicht genau, ob ich das vollständig entziffern kann…«


    Max beugte sich darüber. »Äh, da macht dir keiner einen Vorwurf… War ja auch klar, dass das Mädchen grad einen spannenden Teil vollheult. Dabei hätte sie sich bei seinen Augen, grün wie Karpfenteiche mit Algen drin, so richtig austoben können. Die Buchstaben kann man echt nur noch raten. Und ich bin mir fast sicher, dass ich mit dem Wort ›Kühlschrank‹ falsch liege.« Max schlug ihr auf die Schulter. »Fiona, du machst das schon.«


    Äußerst stockend las Fiona weiter.


    »›Ich habe Angél anvertraut, dass Milan und ich uns lieben, und dass er mir einen Antrag gemacht hat. Ich dachte, er freut sich für mich, ebenso wie ich mich für ihn freuen würde, wenn er jemand findet, den er lieben kann. Immerhin steht er mir so nahe wie ein Bruder! Mit seiner Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Er ist fürchterlich wütend geworden und hat mir vorgeworfen, ich hätte ihn verraten. Er hat mich angeschrien, ob ich nicht wüsste, dass er mich liebt und wir uns versprochen haben, dass wir eines Tages heiraten. Das war derart absurd, dass ich gelacht habe. Ich hatte das nicht ernst genommen, wir waren damals doch Kinder!


    Da hat er seine Hände um meinen Hals gelegt und zugedrückt. Ich hatte entsetzliche Angst. Ich glaube, er war genauso erschrocken darüber wie ich. Er hat mich ganz schnell wieder losgelassen und ist vor mir auf die Knie gefallen und hat geweint. Er versicherte mir, wie schrecklich leid es ihm tut, und dass er mir nie wehtun könnte. Ich sei doch alles, was er jemals hatte. Seitdem ist er verschwunden. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Einerseits bin ich froh, dass ich ihn nicht sehe, andererseits mache ich mir Sorgen um ihn.‹


    …Irgendwann ist Angél wieder aufgetaucht und sie haben sich ausgesöhnt. Er hat ihr einen niedlichen jungen Hund als Geschenk mitgebracht, der ihr nicht von der Seite gewichen ist… Eines Tages findet sie das Tier erschlagen auf der Straße… Danach kommt nichts Wichtiges – bis zu einem verworrenen Eintrag ein halbes Jahr später, in dem Lyziah vom Tod ihres Verlobten berichtet. Angeblich war es ein Unfall, und sie fragt: ›Warum müssen alle sterben, die ich liebe?‹ Dann schreibt sie über einen längeren Zeitraum nichts mehr. Bis sie den unheimlichen Geräuschen im Haus nachgeht, die aus dem Keller kommen. Da wird die Erzählung reichlich konfus. Angél muss sich in den vergangenen Monaten wohl sonderbar und beängstigend verhalten haben. Lyziah erzählt, dass der Kellerschlüssel verschwunden war und sie ihn zufällig in Angéls Tasche entdeckt hat. Eines Nachts hat sie nachgesehen. Sie schildert es nur in Stichpunkten, ich denke, sie war ziemlich erschüttert. Da steht:


    ›Blut, alles voller Blut! Der rote Abdruck einer Hand an der Wand. Und Knochen. Alte Bücher mit hässlichen Zeichen, die ich nicht verstehe. Schmierereien von Symbolen auf dem Steinboden. Und dann dieses Bündel… Das hat mich fast am meisten schockiert. Ich hab es sofort wiedererkannt! Es stammte von diesem Mann… Ich glaube, wir waren zehn Jahre alt, Angél und ich. Wir haben draußen am Fluss gespielt, als der Alte kam. Er starrte Angél an, als wäre er ein Geist. Ganz abscheuliche Dinge hat er zu ihm gesagt, und dass er das Zeichen auf der Stirn trägt. Er würde ihn kennen, ihn und seinesgleichen, die ganze üble Brut. Angél hat mich an der Hand gepackt, und wir sind davongerannt. Und es ist wahr, Angél trägt ein Zeichen auf der Stirn; ich habe nie herausbekommen, ob es ihm eingebrannt wurde oder ob er so geboren ist. Es sieht ein bisschen aus wie der Kopf eines Wolfs. Der Mann ist tags darauf tot aufgefunden worden; unser Pferdeknecht berichtete, dass seine Leiche schrecklich ausgesehen hat. Ich hatte das völlig vergessen. Bis ich das Stoffbündel mit dem ungewöhnlichen Muster sah; nun war es ganz steif von altem, eingetrocknetem Blut. Es war nichts Besonderes drin, das Bemerkenswerteste war ein Buch in einer fremden Sprache. Ich frage mich, wie dieses Bündel in Angéls Besitz gelangen konnte, und ich gestehe, dass die mögliche Antwort mir Angst macht. Könnte das wirklich bedeuten, dass er diesen Mann getötet hat, als er zehn Jahre alt war? Ich glaube, ich muss meinen Eltern davon erzählen. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Vielleicht können sie ihm helfen! Oder sollte zuallererst ich mit ihm sprechen?‹


    Meine Güte«, ächzte Fiona. »Ich hab dieses widerwärtige Gefühl, ich seh einen Zug auf eine Mauer zurasen, und ich kann ihn nicht aufhalten… Danach kommen nur noch leere Seiten… nein, hier… weiter hinten ist was reinkritzelt worden. Und ich glaube, Lyziah hatte Blut an den Fingern, da sind rostrote Abdrücke.


    ›Milan, ich weiß nicht, ob du das jemals liest. Ich hoffe, dass du mein Tagebuch findest, ich werfe es nach draußen. Er hat mich in meinem Zimmer eingesperrt. Ich hab geschrien, aber keiner kommt. Er muss etwas in den Wein getan haben. Ich erinnere mich nicht an die letzten Stunden. Wieso ist mein Nachthemd voller Blut? Und alles riecht nach Jasmin, mir ist ganz übel davon. Ich habe ein Messer bei mir. Ich werde es benutzen, wenn es sein muss. Ich liebe…‹


    Hier bricht das Tagebuch ab.«


    »Das war… krass«, sagte Max in das nun entstandene Schweigen hinein.


    »Ja, absolut entsetzlich«, pflichtete ihm Fiona bei. »Er hat sie alle ermordet.«


    »Ob er Lyziah umgebracht hat, werden wir vermutlich nie erfahren«, bemerkte Larin. »Es könnte sein, dass sie sich zum Schluss selbst getötet hat. Oder es war ein Unfall. Aber auf alle Fälle hat er ihren Tod verschuldet.«


    »Immerhin wissen wir jetzt, warum sich der Schattenfürst unbedingt unsterblich machen will«, ließ sich Stelláris nachdenklich vernehmen. »Und warum er bereit ist, jeden Preis dafür zu zahlen. Er fürchtet den Tod mehr als alles andere… weil dieser ihm alles genommen hat. Alles, was er jemals geliebt hat.«


    »Wie auch immer diese Art von Liebe aussah«, sagte Maya leise. »Dann wollte er das Elixier also nicht nur für sich.«


    »Ja, er wollte Lyziah ins Leben zurückholen«, bestätigte Larin.


    Maya stöhnte. »Du hast recht. Und wir haben alles in die Luft gejagt.«


    »Uh!« Max blies die Backen auf. »Er wird maximal angepisst sein.«


    »Ob er schon davon weiß?«, fragte Fiona und schluckte.


    »Die Vampire, die uns bei den Klippen überflogen, werden die Nachricht weitergegeben haben«, überlegte Stelláris. »Von ihnen sind genug auf Drachensuche im ganzen Land unterwegs. Ja, ich bin sicher, der Schattenfürst hat inzwischen erfahren, dass Hel al Sharak zerstört ist – und somit die Gruft mit Lyziah. Er wird in der Tat unendlich wütend sein.«


    »So wütend, dass er sich vielleicht gar nicht mehr damit aufhält, das Elixier der Unsterblichkeit herzustellen?«, fragte Maya.


    Der Gedanke ließ sie frösteln, denn dies bedeutete, dass ein Kampf unmittelbar bevorstand.


    »Er wäre bescheuert, wenn er jetzt angreifen würde!«, schnaubte Max. »Er hat kein Elixier mehr, keinen Larin zum Blutabzapfen…«


    »Falls er kein Elixier mehr hat«, unterbrach Maya. »Wir haben es nie gefunden. Kann sein, es war an einer Stelle versteckt, die vom Feuer verschont blieb.«


    »Egal, ihm fehlt nach wie vor das passende Blut«, stellte Larin klar. »Und wir haben nicht vor, ihm welches zu geben. Im Grunde wäre es extrem unklug von ihm, einen Krieg zu beginnen, da er sich noch nicht unsterblich machen konnte.« Er fuhr sich durch die schwarzen Locken. »Andererseits…«


    »…handelt er unter diesen Umständen möglicherweise nicht vernünftig«, beendete Fiona den Satz.


    »Wir sind vorbereitet«, wandte Stelláris ein. »Die Waffen, die den Schutz durch das Drachenblut unwirksam machen, sind geschmiedet. Heute zum Sonnenuntergang beginnt Sha-alil, und sollten die Bergelfen kommen, erneuern wir unser Bündnis. Alles in allem sind das keine üblen Aussichten, eine Schlacht zu gewinnen.«


    »Ich würde mich jedenfalls sehr wundern, wenn er sich ohne sein Unsterblich-mach-Dings in einen Kampf stürzen würde!« Max schürzte die Lippen. »So viel nachdenken würde ja sogar ich!«


    Maya grinste. »Hoffen wir einfach, dass er genauso strukturiert veranlagt ist wie du… wartet mal, wenn diesen Abend das Fest stattfindet, dann war gestern der 24. Juli?« Sie sah ihren Freund erschrocken an.


    »Ja, war er«, bestätigte Larin.


    »Du bist siebzehn geworden! Und ich hab es verpennt!«


    »Das wird allmählich zur schlechten Gewohnheit.« Larin nickte und versuchte, ernst zu bleiben. »Fionas Sechzehnten hattest du im Nebelgebirge auch vergessen. Irgendwie scheint an solch besonderen Tagen mindestens einer ohnmächtig zu sein.«


    »Mist!«, sagte Maya unglücklich. »Ich hab ja nicht mal ein Geschenk!«


    »Du bist aufgewacht. Das war für mich Geschenk genug.«


    »Äh, ja«, mischte sich Max, der eine rührende Szene befürchtete, rasch ein. »Aber in Nardis können wir das ja nachholen. Wir organisieren ’ne fette Party!«


    Fiona gab ein leises Ächzen von sich. »Nach deiner letzten fetten Party hattest du vier Wochen Zimmerarrest und drei Leute mussten ins Krankenhaus.«


    »Ach das!« Max machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da war ich jung und unerfahren und hatte keine Ahnung, wie man richtig feiert.«


    »Ich bin sicher, die Wasserelfen wüssten deine richtigen Feiern zu schätzen«, merkte Stelláris an, ohne eine Miene zu verziehen. »Und jetzt sollten wir weiterreiten, damit wir rechtzeitig dort eintreffen.«


    »Könntet ihr mir nicht ein paar Worte zur Begrüßung beibringen? Auf Elfisch?«, wandte Max sich an Larin und Stelláris, während sie sich auf ihre Pferde schwangen. »Wasserelfisch oder so?«


    »Die Elfensprachen sind allesamt identisch«, klärte Stelláris ihn auf. »Lediglich die Aussprache unterscheidet sich minimal.«


    Maya dachte an den harten Akzent der Bergelfen; manche Laute wurden hinten in der Kehle gebildet, was ihn ungewohnt rau und fremdartig klingen ließ. Obwohl er deshalb nicht ganz so melodisch klang, empfand sie ihn als reizvoll und schön.


    »Jep, dann so was wie: ›Hi! Cool, dass wir dabei sein dürfen‹«, überlegte Max. »Aber erzählt mir keinen Müll, ja?«


    »Niemals«, versicherte Larin gedehnt, und Max starrte ihn empört an. Stelláris wirkte erheitert. »Die Sprache an sich dürfte schwierig genug sein…«


    Die nächsten zehn Minuten brabbelte Max unentwegt seine Begrüßungsfloskel vor sich hin, bis er plötzlich zusammenzuckte und sich suchend umschaute. Sie ritten noch immer durch den sonnendurchfluteten Laubwald, und er hatte deutlich ein lautes Rascheln vernommen. »Hört ihr das?«, zischte er.


    »Schon die ganze Zeit«, gab Larin zurück. »Nur du hast ein bisschen davon abgelenkt. Das müssen Kobolde sein.«


    »Uh, klasse!«


    »Du dürftest bald mehr von ihnen mitbekommen, als dir lieb ist«, warnte Stelláris.


    »Wieso?« Gespannt suchte Max die Wipfel der Espen ab, um einen Blick auf diese überaus vielversprechende Spezies zu erhaschen.


    »Weil diese hier aus Nardis stammen, von Natur aus unglaublich neugierig sind und äußerst selten mit Menschen zusammentreffen. Und schon gar nicht an Sha-alil. Sie werden dich so ungeheuer interessant finden, dass du sie kaum abzuschütteln vermagst, egal wie sehr du dich bemühst.«


    »Nardis…« Maya lauschte dem Klang nach. »Ich dachte, das erreichen wir erst gegen Abend.«


    »Ja, die Gläsernen Seen, an deren Ufern das Fest stattfindet. Aber die Grenze zum Wasserelfenreich werden wir bald überschritten haben.«


    »Der Name klingt hübsch«, befand Fiona träumerisch.


    Max hatte einen ähnlichen Ausdruck im Gesicht, allerdings nicht wegen der Gläsernen Seen. »Kobolde – die sind ziemlich witzig, oder? Machen richtig Quatsch und…«


    »Sie haben eine nicht zu verleugnende Ähnlichkeit mit dir«, bescheinigte ihm Larin trocken.


    »Haha, wahnsinnig komisch. Und vom Aussehen her?«


    »Nur, wenn du dich als klein, hässlich und haarig bezeichnest. Also wohl nicht unbedingt.«


    »Verbindlichsten Dank«, grunzte Max. »Können die mich verstehen?«


    »Schon, bloß sind sie nicht besonders clever. Sie erfassen nicht alles, was du sagst; vielleicht wollen sie manches auch nicht kapieren.«


    »Das wäre genau das, was ich clever nenne.« Max grinste verschmitzt.


    »Sie sind nervig«, ergänzte Stelláris. »Aber hilfreich, weil sie kleine Kinder lieben. Gerade an Sha-alil kommt uns das außerordentlich gelegen. Luna und Anais werden nicht ständig auf Elysander aufpassen können, und tatsächlich ist auf die Kobolde in diesem Punkt Verlass. Zwar weiß man nie, was sie im nächsten Moment anstellen werden, kann sein, dass sie dir, während du schläfst, ein Geweih mit Glöckchen aufsetzen… Immerhin würden sie meinen Bruder ohne zu zögern aus dem Wasser fischen – oder in welche Schwierigkeiten er sich ansonsten bringen möchte.«


    »Ach…« Max zog die Nase kraus. »Deshalb hat Waltraud Luna nach den Kobolden gefragt. Sie fand es äußerst beruhigend, dass die an Larin drankleben werden wie Kleister.«


    Ruckartig drehte sich Larin zu Max um. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


    Max hob mit unschuldigem Augenaufschlag die Hände und spreizte die Finger, als wolle er jegliche Beteiligung von sich weisen. »Ich dachte schon, dass du das uncool finden würdest.«


    Larin schnaubte aufgebracht. »Wieso? Es ist doch angenehm zu wissen, dass die Kobolde mich sofort aus dem Wasser zerren werden, wenn ich baden gehe.«


    Stelláris’ grüne Augen funkelten amüsiert. »Ich vermute, Waltrauds Bedenken waren gänzlich anderer Natur.«


    Maya fühlte, wie sie rot wurde.


    Larin starrte den Elfen einige Sekunden lang sprachlos an. »Was? Na, ganz toll. Maya und ich werden also eine Horde Kobolde hinter uns herziehen!«


    »Du findest das… frustrierend?« Stelláris bemühte sich, ernst zu bleiben, aber seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Larin knurrte eine unverständliche Antwort und warf ihm einen entnervten Blick zu.


    »Ich find’s super!«, erklärte Max fröhlich. »Ich meine, ich bin ja ebenfalls ein Mensch. Und Fiona auch…« Er guckte zu Fiona, die so aussah, als wäre sie lieber alles Mögliche, nur kein Mensch, der Kobolde hinter sich herzog. »…Das wird richtig lustig!«, fuhr Max mit Elan fort. »Aber dafür, dass die Viecher so aufdringlich sein sollen, sieht man echt wenig von ihnen!« Ungeduldig rutschte er im Sattel hin und her. »HEY!«, brüllte er schließlich eine Gruppe von Weißbirken dermaßen laut an, dass Kuhnigunde erschrocken zu tänzeln begann. »Egal, wie hässlich ihr seid! Kommt raus!«


    »Du bist der Erste, der meine Eltern als hässlich bezeichnet.« Stelláris’ Aufmerksamkeit war auf eine Stelle hinter den hellen Stämmen gerichtet, und nun zügelte er sein Pferd.


    Sekunden später raschelten Blätter, und Zweige wurden zur Seite gebogen. Staunend sah Maya ein Dutzend Elfenpferde mit ihren Reitern nahezu geräuschlos zwischen den Bäumen auftauchen. »Luna! Anais!«, flüsterte sie. Für einen Augenblick verharrte sie völlig regungslos. Sie hatte ganz vergessen, wie beeindruckend eine Schar Elfen zu Pferde wirkte. Ihre silbernen und schwarzen Haare flossen wie ein Wasserfall über Schultern und Rücken hinab. In königlicher Haltung, saßen sie auf ihren leichtfüßigen Tieren. Sonnenlicht strich warm über die Pferdeleiber und ließ ihr Fell schimmern: Silbrig, schneeweiß, rostrot, kastanienbraun, rauchgrau, mattgold und schwarz wie Obsidian. Ihre Mähnen und Schweife trugen die Pferde wie eine üppige, seidige Schleppe bis zum Boden. Genau wie Luna und Anais glitt auch Maya aus dem Sattel. Ohne nachzudenken lief sie auf die Elfe zu und warf sich ihr entgegen. Liebevolle Arme umfingen sie, zärtliche Hände strichen ihr übers Haar und sanfte Lippen berührten ihre Stirn. Als sie aufschaute, sah sie in Lunas gütige Augen, strahlend und samtschwarz wie der nächtliche Himmel. Sie fühlte sich unendlich geborgen.


    »Mein Kind«, flüsterte ihr Luna zu. »Du bist zu Hause.« Irgendwo tief in ihr rührten diese Worte etwas an. Ihr Leben lang hatte Maya so empfunden, als wäre sie wie ein Blatt von der Strömung des Flusses mitgerissen worden und triebe ziellos umher. Nie zuvor war sie an einem Ufer vorbeigekommen, an dem sie sich hätte anspülen lassen wollen, nirgends hatte es nach Heimat ausgesehen – bis sie Larin nach Eldorin gefolgt war. Die Waldelfen hatten ihr ein Zuhause gegeben und die Gewissheit, endlich angekommen zu sein.


    Die schreckliche Last der letzten Wochen, die sie fast erdrückt hatte, fiel von ihr ab. Sie versuchte, nicht zu weinen, aber es gelang nicht. Mit bebenden Schultern schluchzte sie an Luna gelehnt, bis schließlich Larin an ihrer Seite war und sie an sich zog; sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, und die Tränen wollten nicht versiegen. Nach einiger Zeit beruhigte sie sich und sah sich betreten um. Erleichtert stellte sie fest, dass niemand sie merkwürdig anstarrte.


    »Entschuldige«, schniefte sie und blinzelte verunsichert zu ihm hoch. »Keine Ahnung, was das eben war. Wenn mal eine größere Trockenheit ausbricht – kein Ding, ich wässere jedes Feld.«


    Larin lächelte. Behutsam wischte er ihr mit den Fingerspitzen die Tränen von den Wangen. »Wofür entschuldigst du dich?«, fragte er. »Es braucht dir nicht peinlich zu sein, du kannst stundenlang weinen, ich halte dich einfach solange im Arm, in Ordnung?«


    »Sag das nicht, ich fang sonst wieder an«, murmelte Maya und schmiegte sich an ihn.


    »Ähem.« Max zupfte sie am Ärmel. »Ihr kriegt gar nichts mit, wisst ihr das?«


    »Max, du hast das Taktgefühl eines Büffels«, grollte Larin.


    »Schon gut.« Maya löste sich von ihm. Sie schaute zu Anais hinüber, der neben Stelláris stand. Er fing ihren Blick auf, und ein warmes Lächeln erhellte seine Züge. Maya dachte, dass sich Vater und Sohn in diesem Moment ähnlicher denn je sahen. Die übrigen Elfen grüßten, indem sie die Hand zum Herzen führten und dann erhoben – eine Geste der Freundschaft und Ehrerbietung.


    Maya und Larin gesellten sich zu ihnen, und Anais unterbrach seine Schilderung. »Ich danke euch beiden! Ihr habt Hel al Sharak für uns zerstört – etliche der Unsrigen verdanken euch ihr Leben.«


    »Wir wissen nicht genau, ob wir dieses elende Elixier erwischt haben«, wandte Maya ein.


    »Darüber werden wir bald Gewissheit erlangt haben«, versicherte Anais. »Als wir eure Taube mit der Nachricht von Larins Entführung erhielten, ritten wir auf den Flügeln des Windes, euch beizustehen. Unterwegs stießen wir auf Schwarze Reiter. Durch sie erfuhren wir, dass Hel al Sharak ein Raub der Flammen geworden ist und dass etliche Suchtrupps hinter euch her sind…« – ›Das dürften die nicht ganz freiwillig erzählt haben‹, schoss es Maya durch den Kopf. – »…Wir spalteten uns auf. Ein Teil von uns ritt weiter zur zerstörten Festung. Sollte das Elixier tatsächlich den Brand unversehrt überstanden haben, ist es ihre Aufgabe, es aufzuspüren. Der Rest von uns schwärmte in drei Gruppen aus, um euch zu finden und in Sicherheit zu bringen.«


    »Wir waren ziemlich gut im Abtauchen, hm?«, sagte Max.


    »Allerdings.« Anais schmunzelte. »Von euch fehlte jede Spur. Lediglich ab und zu trafen wir auf Soldaten. Immerhin verriet uns ihre Anwesenheit, dass ihre Versuche, euch zu ergreifen, erfolglos geblieben waren. Wir konnten also damit rechnen, euch bald in Nardis zu sehen.«


    »Wann genau sind wir denn… ups!« Max hatte die Augen aufgerissen, und sein Kinn sackte nach unten. Maya hatte ebenfalls irritiert die Kobolde zur Kenntnis genommen. Offensichtlich hatten diese neugierigen Wesen gefunden, es sei an der Zeit, sich aus dem Geäst herauszuwagen. Sie gingen ihr gerade bis übers Knie und besaßen ein dichtes, kurzes Fell nebst weit abstehenden Fledermausohren. Die platten Nasen mit den blanken Augen, groß und rund wie Tischtennisbälle, verliehen ihnen einen leicht erstaunten, eher harmlosen Gesichtsausdruck. Dieser täuschte eindeutig.


    Blitzschnell hatte die Horde sich aus den Ästen geschwungen und war zu den Pferden gehuscht. Allem Anschein nach hatten sie es auf etwas Bestimmtes aus Stelláris’ Satteltaschen abgesehen. – Ein Griff hinein, und das Ei landete in einer kleinen pelzigen Pfote, um gleich darauf in den hohen Wipfeln zu verschwinden.


    »Mistviecher!«, brüllte Max aufgebracht hinterher.


    »Woher stammt dieses Ei?«, fragte Anais verwundert.


    »Aus Hel al Sharak, wir haben es tief unten in der Gruft gefunden«, erwiderte Larin.


    »Ich hatte es mir vorhin nur noch mal angesehen«, erklärte Max entrüstet. »Diese Biester müssen das beobachtet haben! Hinterlistiges Pack!« Wütend starrte er ins Blätterdach über sich, wo man ein aufgeregtes Schnattern vernahm.


    »Keine Sorge«, beruhigte Luna, »sie werden es uns wiedergeben.« Sie blickte mit strenger Miene Richtung Baumkrone, streckte ihre Hand aus und gab einen kurzen Befehl in einer Maya völlig unbekannten, kehlig klingenden Sprache. ›Das muss Koboldock sein‹, kam es ihr in den Sinn. Innerhalb von Sekunden plumpste einer der Kobolde vor Luna auf den Boden. Seine dürren langen Finger hielten das Ei umklammert. Er hatte den Kopf gesenkt, und seine Fledermausohren hingen traurig nach unten. Aus riesigen Augen blinzelte er die Elfe betreten und um Vergebung heischend an. Zaghaft streckte er ihr das Ei entgegen, und Luna nahm es mit einem freundlichen Laut an. Wieselflink war das Kerlchen in den Bäumen verschwunden.


    »Sehr helle sind die echt nicht«, wunderte sich Max. »Dreist klauen und dann null Rückgrat zeigen. Ich hätte es wenigstens behalten.«


    Luna betrachtete ihn belustigt.


    »Ähem, also, ich hätte es natürlich erst gar nicht gestohlen«, beeilte sich Max zu sagen und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


    »Natürlich.« Luna zwinkerte ihm zu, und Max’ Ohren begannen im gleichen Ton zu leuchten wie die wirbelnden Flecken auf der Eierschale. Nachdenklich hielt die Elfe das so faszinierende Gebilde in die Höhe. »Erstaunlich«, meinte sie. »Ich hätte nicht erwartet, jemals das Ei eines Feuervogels in Händen zu halten.«


    »Das Ei eines… oh! Sind die so selten?«, fragte Max wissbegierig.


    »Sie sind äußerst selten«, antwortete die Elfe. »Noch ungewöhnlicher jedoch ist, dass das Ei sich nicht verwandelt. Ihr tragt es nun bereits mehrere Tage mit euch, und nichts ist geschehen. Das Wesen darin ist krank.«


    Max holte tief Luft. Maya wusste, dass er nun ungefähr ein Dutzend Fragen hintereinander heraussprudeln würde.


    »Später!«, hielt Anais ihn freundlich, aber bestimmt zurück. »Zu Pferd können wir uns ebenso unterhalten. Zwar denke ich, dass augenblicklich kein Feind in der Nähe ist, dennoch möchte ich mit euch baldmöglichst die Grenze nach Nardis passiert haben.«


    Sie saßen auf. Als sich die Tiere in Bewegung gesetzt hatten, quetschte Max Kuhnigunde zwischen Lunas weiße Stute und und Anais’ silbergrauen Hengst. Maya ritt mit Larin, Fiona und Stelláris dicht hinter ihnen, wo sie jedes Wort mitbekamen. Allerdings dürften sogar die Letzten in der Gruppe keinerlei Probleme gehabt haben, zumindest dem Teil der Unterhaltung zu lauschen, den Max beitrug; er schrie grundsätzlich, wenn er aufgeregt war.


    »Feuervögel bleiben nicht lange in ihrem Ei«, erläuterte Luna soeben geduldig und lenkte ihr Pferd geschickt um eine Gruppe grünkappiger Trollpilze, die mitten auf dem breiten Waldweg wuchsen. »Ihr Leben ist ein immer wiederkehrender Kreislauf des Werdens und Vergehens. Sind sie geschlüpft, wachsen sie rasch zur vollen Größe heran, um dann, wenn das Jahr im kalten Winter erstarrt, in Flammen aufzugehen. Sie verbrennen zu Asche und erstehen zum ersten Sonnenstrahl des jungen Morgens neu aus ihrem Ei. Mehr kann ich dir dazu momentan nicht sagen. Wir werden das Ei untersuchen, sobald wir in Nardis Zeit dafür finden.« Die Elfe drehte sich im Sattel zu Larin um. »Ich vermute, du bist derjenige, der am dringendsten etwas über Leon erfahren möchte?«


    »Richtig«, grinste dieser dankbar. Er war kurz davor gewesen, Max’ beharrliches Nachbohren bezüglich der Feuervögel zu unterbrechen, weil ihn das Schicksal Leons in gewisser Weise persönlich betraf. »Ich wär echt froh, wenn du ihn auftreiben könntest. Ich glaube, ich eigne mich nicht so zum König.«


    »Das würde ich nicht behaupten.« Luna schmunzelte. »Aber es sieht tatsächlich so aus, als wäre meine Reise in die Menschenwelt nicht umsonst gewesen. Doch will ich nichts vorschnell enthüllen. Ich habe einen der Unsrigen dorthin geschickt, um die letzten Hinweise überprüfen zu lassen. Im Augenblick verfolgt Silan auf meine Veranlassung hin zwei Spuren, von denen eine sich als richtig herausstellen wird. Daher bitte ich euch um ein wenig Geduld.«


    »Das reicht mir fürs Erste«, erwiderte Larin. Er klang ehrlich erleichtert.


    Luna wandte sich wieder Max zu. »Nun würde mich interessieren, warum deine Stute eine grüne Blättermähne besitzt.« Amüsiert musterte sie die frischen Austriebe. »Und ich möchte sehr gerne den Rest eurer Geschichte hören.«


    Es dauerte eine Weile, bis das letzte Detail erzählt war. Sie wechselten sich dabei ab, und als sie endeten, hatten sie bereits längst die Grenze nach Nardis überschritten. Maya war aufgefallen, dass plötzlich ein leichter Luftwiderstand zu spüren gewesen war. In Eldorin war die Magie anders; hier jedoch war der Zauber an der Grenze, der Feinden den Zutritt verwehrte, wahrnehmbar. Allmählich wurden die Bäume größer und standen auch enger zusammen, sodass sie mitunter gezwungen waren, hintereinander zu reiten. Dieser Wald war alt, und er war voller Geflüster. Verborgen unter den dicken Wurzeln der Baumriesen betrachteten neugierige kleine Augenpaare die Ankömmlinge, und im Unterholz raschelte es. Von irgendwo her drangen die sehnsüchtigen Klänge einer Flöte an ihr Ohr. Aber während Eldorin stets in ein wohltuendes, sanftes Licht getaucht war und das Smaragdgrün der Wälder als Farbe vorherrschte, waren im Reich der Wasserelfen die Töne greller. Bunte Pilze sprossen an zerfurchten Stämmen, und die auf der Borke wuchernden Moose schmückten sich in allen Schattierungen von Grün über Aquamarinblau bis hin zu Dunkelviolett. Haarflechten, lang wie Arme, hingen in schlohweißen Büscheln wie Bärte greiser Männer von den Ästen herab. Einmal erhaschte Maya einen Blick auf ein zartes Wesen mit spinnwebfeinem Haar und einer Haut, die einen grünen Schimmer aufwies, das sich hastig in den knorrigen Stamm einer uralten Buche zurückzog. ›Dryaden‹, fiel ihr ein. Sie hatte von ihnen erzählen hören und wusste, das Leben dieser Nymphen war eng mit dem ihres Baumes verbunden, den sie kaum verließen. Sie waren scheu und zeigten sich Menschen nur selten.


    Larin hatte bemerkt, dass Maya staunend einer aufflatternden Wolke handtellergroßer, tiefblauer Schmetterlinge hinterhersah und erklärte: »Du wirst so einiges anders finden als in Eldorin. Es fängt schon damit an, dass es hier keinen Rat der Ältesten gibt. In Nardis regiert die Elfenkönigin Asuriel. Die Einzige, die ihr reinreden darf, ist ihre Großmutter Ferranor. Du solltest sie nur ansprechen, wenn sie das Wort an dich richtet. Sie kann ziemlich sauer werden.«


    »Sauer?« Max drehte sich interessiert im Sattel um. »Sauer wie: ›Ich schicke dich ohne Abendessen ins Bett?‹«


    »Für dich wäre das zweifellos die Höchststrafe«, stellte Larin ungerührt fest.


    »Pass lieber auf!«, mahnte Maya, die wusste, wie gerne Max Grenzen austestete. »Vielleicht wäre sauer ja bei ihr: ›Hab schon zehn Glimmerfeen gefressen, und du passt auch noch rein.‹«


    »Sagen wir so…« Larin betrachtete den grinsenden Jungen nachdenklich und zog warnend eine Augenbraue nach oben. »…sprich sie niemals auf ihr Alter an. Oder auf ihre Falten. Sie ist uralt. Du wärst nicht der Erste, den sie in einen Goldfisch verwandelt.«


    »Uh«, sagte Fiona. »Das klingt nicht sehr freundlich. Ich halte mich besser von ihr fern.«


    »Das dürfte sich schwer umsetzen lassen«, warf Stelláris ein. »Direkt nach unserer Ankunft findet eine offizielle Begrüßung statt.«
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    Auf einmal öffnete sich der Wald, und ihnen bot sich ein atemberaubender Anblick. In flirrendes Licht getaucht, lag Nardis in einem Tal, das sich zwischen sanft abfallenden Hängen in sattem Grün und azurblau glitzernd vor ihnen ausbreitete. An etlichen Stellen hatte sich der Elfenwald bis zu den Gläsernen Seen vorgeschoben, die im Schein der Sonne funkelten wie geschliffene Diamanten. Altehrwürdige Trauerweiden ließen ihre eleganten Äste ins Wasser hängen, und an den seichten Uferrändern schaukelte sacht etwas, das von Weitem anmutete wie die riesigen cremefarbenen Blüten einer wundersamen Pflanze.


    »Das sind die Behausungen der Wasserelfen«, ließ sich Luna vernehmen, die die verwunderten Blicke richtig gedeutet hatte. »Sie wohnen auf künstlich erschaffenen, schwimmenden Inseln, die mit Tuch überspannt und an Stegen vertäut sind. In ihrer Form sind sie Seerosenblüten nachempfunden.«


    »Das sieht so hübsch aus!«, rief Fiona. »Ob wir dort übernachten dürfen?«


    »Ich denke schon«, vermutete Luna. »Wir werden es nach der Begrüßungszeremonie erfahren. Sieh hin!« Sie deutete auf einen ausgedehnten farbigen Fleck in der Ferne. »Sie erwarten uns.«


    »Woher wussten sie, dass wir kommen?«, fragte Max verblüfft.


    »Sie wussten es von dem Moment an, als wir die Grenze überschritten«, gab Luna Auskunft.


    Bald bemerkte Maya, dass sich aus dem Gewimmel eine kleine Gestalt löste, die Jubelrufe ausstieß und auf sie zulief.


    »Mein Bruder!« Stelláris strahlte. Elysander rannte den grasbewachsenen Hügel hinauf. Luna setzte ihre schneeweiße Stute in Galopp und preschte ihrem jüngeren Sohn entgegen. Sobald sie ihn erreicht hatte, streckte er die Arme aus; sie hob ihn vor sich aufs Pferd, wendete und galoppierte zurück. Maya überlegte sich, wie sehr sich der Fünfjährige wohl Sorgen gemacht hatte. Sie wusste, dass er während der Abwesenheit seiner Eltern meist bei einer befreundeten Familie untergebracht war, die einen Sohn im gleichen Alter hatte. Das lenkte ihn sicher ab. Doch waren Luna und Anais nach Hel al Sharak gezogen, um gewaltsam in die Burg einzudringen. Im Grunde hatte er fürchten müssen, sie nicht mehr wiederzusehen.


    An seine Mutter geschmiegt, verkündete er überglücklich: »Ihr seid alle wieder da! Mama und Papa und Stelláris und Larin – ich hab euch sooo vermisst!« Er blickte sich um und grinste Max und die Mädchen an. »Ja, und euch auch!«


    Als sie den Hang hinuntergeritten waren, traten mehrere junge Elfen herbei. Sie hießen die kleine Schar mit der Hand auf dem Herzen willkommen und erboten sich, die Pferde in Empfang zu nehmen. Maya schwang sich aus dem Sattel, gab die Zügel ab und betrachtete interessiert ihre Gastgeber. Sie glichen stark den Waldelfen. Die Haare waren wie bei diesen silbrig oder schwarz; allerdings fiel ihr auf, dass deren Augenfarbe eine andere war. Weder das samtige Schwarz bei Luna und Elysander, noch das Smaragdgrün, wie es Stelláris und Anais besaßen, kamen bei ihnen vor. Die Pupillen der Elfen aus Nardis waren ausschließlich von strahlendem Blau, aber dies in allen Nuancen vom hellen Wasserblau bis hin zum dunklen Indigo des Rittersporns. Ihre Gewänder bestanden aus kostbaren, schimmernden Stoffen, die zum Teil aufwändig bestickt waren. Die hier vorherrschenden Töne ließen an Gletschereis denken, an das klare Blau sprudelnder Bäche im Sonnenlicht und an das Türkis brausender Meereswogen. Obwohl Maya ihre völlig zerschlissene Kleidung aus Kurnugia längst gegen ihre eigenen Sachen getauscht hatte, kam sie sich schäbig neben ihnen vor; man sah den Teilen einfach an, dass sie ziemlich strapaziert worden waren. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich ein langes, festliches Kleid herbei.


    Zwei anmutige Elfenmädchen baten sie, ihnen zu folgen. Anais und Luna schlossen sich ihnen mit Elysander als Erste an; der Kleine setzte eine äußerst konzentrierte Miene auf, während er den würdevollen Gang der Erwachsenen zu imitieren versuchte. Stelláris und Fiona reihten sich ein, im Anschluss Maya und Larin. Max konnte sich für keine Position entscheiden und trabte unruhig zwischen seinen Freunden hin und her. Nicht umsonst hatte einer seiner Lehrer immer entnervt ausgerufen, er habe Hummeln im Hintern. Die übrigen Elfen folgten paarweise. So tauchten sie ein in die beeindruckende Menge der Wartenden. Das komplette Volk der Wasserelfen war versammelt, außerdem waren bereits diejenigen Waldelfen zugegen, die direkt nach Nardis gereist und nicht gen Hel al Sharak gezogen waren. Mayas Schätzung nach mochten sich hier wohl an die siebenhundert Personen zusammengefunden haben. Sie nahm gleich wahr, dass die Bergelfen fehlten. Mit ihrer eigenartig bleichen Haut, die minimal grau erschien, wären sie ihr sofort aufgefallen. Anais hatte ihnen erzählt, dass deren Kommen durch eine Taube angekündigt worden war, und sie fragte sich nun ein wenig beunruhigt, welchen Grund es für die Verspätung gab. Käme das Bündnis mit ihnen nicht zustande, wäre das ein herber Schlag; die Macht der Elfen wuchs mit der Einheit untereinander, und das konnte den Ausschlag geben für Sieg oder Niederlage.


    Maya schaute sich suchend um und freute sich, sobald sie ein vertrautes Gesicht aus Eldorin entdeckte. Die Freunde der Jungs waren allesamt anwesend, deren Eltern hingegen nur zum Teil. Entweder gehörten diese zu denjenigen Elfen, die gemeinsam mit den Bergelfen ankommen würden oder sie wurden aus Hel al Sharak zurückerwartet. Was die Wasserelfen betraf, stieß sie auf liebenswürdige, doch zumeist recht zurückhaltend wirkende Mienen. Ihr wurde bewusst, dass sie seit vielen Jahren die einzigen Menschen waren, die an Sha-alil teilnehmen durften. Hoffentlich wurden sie in Nardis nicht nur geduldet!


    Die Elfen standen sehr dicht beieinander, so erkannte sie erst, als der Zug stoppte, dass sie schon fast am Ziel angelangt waren. Die beiden Elfenmädchen huschten zur Seite und Maya spähte an den anderen vorbei auf einen beeindruckenden Thron mit hoher Rückenlehne, der ganz aus Korallen gefertigt und vor einem See aufgebaut war. Die Königin von Nardis hatte darauf Platz genommen. Sie hielt sich äußerst aufrecht und betrachtete aus glitzernden Saphiraugen ihre Gäste. Auf dem Kopf trug sie ein wahres Ungetüm von Krone aus Korallen, deren scharfkantige Spitzen in den Himmel wiesen. Ihr Haar floss als silberne Kaskade über Schultern und Hüften hinab. Ein gewinnendes Lächeln umspielte ihre perfekten Lippen und ließ ihr eben noch so kühles Antlitz um vieles freundlicher erscheinen. Zu ihrer Linken befand sich ein zweiter Thron mit niedriger Lehne, allerdings kaum weniger kunstvoll gearbeitet. Auf ihm saß eine wahrhaft uralte Elfe. Die Zeit hatte aus ihren Haaren das Silber gewaschen und tiefe Furchen in ihre Haut gegraben. Die dürren Klauenfinger um die Lehne gekrümmt, beobachtete sie scharf die Neuankömmlinge. Beide Frauen sahen einander seltsam ähnlich, und beide umgab eine Aura von Macht. Doch während die Jüngere Würde und Weisheit ausstrahlte, war das runzlige Gesicht der Alten eine starre, ausdruckslose Maske, aus dem sich keinerlei Regung ablesen ließ. Nur in ihren eisigen Augen blitzte etwas auf, was Maya unangenehm berührte. Es kam ihr vor, als würde sie Fiona intensiv mustern – aber völlig sicher war sie sich nicht. Über den Thronen flatterten Hunderte winziger Vögel gleich funkelnder Amethyste und Saphire; sie spendeten den Elfen darunter Schatten und fächelten ihnen mit ihren Schwingen kühle Luft zu. In einigem Abstand zur Königin verharrte ein in Blau und Gold gekleideter Elf und verkündete laut die Namen derer, die vorzutreten hatten.


    Luna und Anais schritten auf Asuriel zu. Offensichtlich schätzte die Königin diejenigen Waldelfen, die dem siebenköpfigen Elfenrat angehörten, als ebenbürtig ein, denn sie erhob sich. Die üblichen höflichen Begrüßungsworte wurden ausgetauscht, und Maya ärgerte sich, dass sie sich nicht wie Max bemüht hatte, sich diese gut einzuprägen. Anschließend stellten sich Stelláris’ Eltern mit dem kleinen Elysander zur Linken des Thrones auf. Asuriel nahm erneut Platz. Maya vernahm ihren Namen; sie wurde gemeinsam mit ihren Freunden aufgerufen. Zu fünft traten sie vor.


    »Willkommen in Nardis«, erklärte die Königin mit einem wohlgesonnenen Lächeln. »Möge euer Aufenthalt gesegnet sein.«


    »An lin su nosil isundil elam«, sprudelte es aus Max heraus. Larin stieß ein leises Prusten aus, und um die Lippen der Elfenkönigin zuckte es. Stelláris bedeckte mit zwei Fingern unauffällig den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Max, dem die Reaktionen nicht entgangen waren, zischte Larin ein »Was denn?« zu.


    Dieser biss sich auf die Unterlippe. »Du hast gesagt: ›Danke, dass du unser Kürbis bist‹.«


    »Krötenschleim und Eiterpickel«, murmelte Max. Weiter kam er nicht, denn Ferranor befahl ihn mit einem Neigen des Kopfes zu sich. Maya hatte fast erwartet, die verknitterte, pergamentene Haut bei dieser Bewegung rascheln zu hören.


    »Na los!«, raunte Larin dem erstarrten Max zu und gab ihm einen leichten Schubs.


    »Komm mit!«, stöhnte Max mit Panik in der Stimme und packte Larin am Ärmel, um ihn mitzuzerren.


    »Wir sind entlassen, glaub ich«, flüsterte Maya erleichtert, und auch Fiona guckte äußerst dankbar drein. Auf gar keinen Fall hätte sie vor die Furcht einflößende greise Elfe zitiert werden wollen. Sie begaben sich, so rasch es die Höflichkeit zuließ, nach links. Dort wurden sie von einem hilfsbereiten jungen Mädchen, das sich als Ailis vorstellte, in Empfang genommen, um von ihr zur Unterkunft geleitet zu werden. Wie es schien, würden die Jungen später nachkommen. Stelláris hatte sich zu seiner Familie gesellt, während Max, von einem Fuß auf den anderen tretend, zusammen mit Larin immer noch vor Ferranor verharrte.


    Sie spazierten einen mit blauen Schwertlilien gesäumten Weg am See entlang, wo vereinzelte Trauerweiden wohltuenden Schatten spendeten. Glitzernde Libellen schossen pfeilschnell übers Wasser und ein paar fette Frösche platschten lautstark protestierend ins kühle Nass. Zur seeabgewandten Seite wechselten sich üppig blühende Wiesenstücke mit Ausläufern des märchenhaften Waldes ab. Ein verdächtiges Rascheln in den Wipfeln verriet, dass die übermütigen Kobolde durchs Geäst turnten und sie beobachteten.


    »Dieser Weg führt zu den Weideflächen, auf denen neben euren Pferden auch die Unsrigen untergebracht sind«, erläuterte Ailis. »Folgt ihr dem Seeufer, stoßt ihr auf unsere Wasserwohnungen; ihr dürftet sie oben vom Hügel aus bemerkt haben. Eure Unterkunft wird ebenfalls eine kleine schwimmende Insel sein; allerdings befinden sich die Behausungen der Gäste auf dem Murmelnden See mitten im Wald unweit der großen Lichtung, die wir für Versammlungen und Feste nutzen. Er verdankt seinen Namen einem Bachlauf, der sich über einen Felsen in ihn ergießt.«


    Sie schritt nun auf einen Pfad, der sich zwischen zwei gewaltigen Erlen in den Wald hineinschlängelte. Nach nur wenigen Minuten hatten sie den Murmelnden See erreicht. Fiona stieß einen entzückten Laut aus. Etliche perlweiße Zelte mit Dächern in der Form einer Seerosenblüte schaukelten sacht am Rand des Teichs. Sie waren an schmalen Holzstegen vertäut, die sie trockenen Fußes zum Eingang brachten. »Dies ist euer Zuhause, solange ihr in Nardis weilt«, teilte ihnen Ailis mit und wies ihnen mit einer Handbewegung den Weg über den kurzen Steg. »Eure Wünsche nimmt einer der Helfelfs entgegen. Ihr braucht nur in die Hände zu klatschen, und er erscheint.«


    Die Mädchen bedankten sich. Die Elfe begleitete sie bis zum Eingang und schob den zarten Vorhang zur Seite. Er klimperte leicht, und Maya erkannte, dass winzige Perlmuttplättchen und grün schillernde Käferflügel darin verwoben waren.


    »Die Wohnung ist nicht übermäßig geräumig, aber es ist alles Notwendige vorhanden. Schlafzimmer, Essbereich und zwei Bäder mit jeweils einem Ankleidezimmer.« Anschließend nickte Ailis ihnen mit einem charmanten Lächeln zu und machte sich auf den Rückweg.


    »Nicht schlecht!«, staunte Maya. »Das hier ist jedenfalls das Schlafzimmer… sogar für fünf Personen… sie haben uns also alle zusammen untergebracht! Hat ein bisschen was von Ferienlager.« Sie sah nach oben. »Und man kann den Himmel sehen, wie in Eldorin! Dabei wirkt es von außen so, als seien die Zeltdächer oben geschlossen.«


    »Ein Traum!«, seufzte Fiona und ließ sich auf eines der riesigen, niedrigen Diwanbetten fallen, die ebenso zum Sitzen einluden, denn sie waren mit einer Unmenge Kissen dekoriert. »Ups, und weich!«, quiekte sie, als sie fast völlig in den aufgeplusterten Kissenbergen versank. Sie streckte Maya die Hand entgegen, die sie mit Schwung hochzog. Der Vorhang am Eingang bewegte sich. Ein junger Elf hielt ihn zur Seite, ließ Larin und Max eintreten, verabschiedete sich eilig und verschwand.


    Im Zimmer standen ein bedröppelt aussehender Max und ein Larin, der sich wohl in Gegenwart des Elfen gerade noch zusammengerissen hatte. Er sah aus, als würde er gleich platzen, und Max trat sicherheitshalber ein paar Schritte zurück. Verdutzt starrten die Mädchen die beiden an. ›Ferranor!‹, fuhr es Maya durch den Kopf. Sie ahnte Übles.


    »Max, du Trollkopf!«, schnaubte Larin. Seine Augen funkelten wütend. »Das war so was von knapp! Wir waren so gut wie weg. – Du weißt genau, dass Elfen irre gut hören! Was sollte dann die Bemerkung, sie hätte vermutlich schon die Dinosaurier erschreckt? Dein Glück, dass Ferranor nicht wusste, was das ist. Nicht sehr hilfreich war, dass du hinterhergeschoben hast, ob sie vielleicht ihretwegen ausgestorben sind!«


    »Hey, das war ein Witz! Und nur für deine Ohren bestimmt!«, verteidigte sich Max. Kleinlaut fügte er hinzu: »Ich dachte doch nicht, dass sie noch in fünf Metern Entfernung hört, was ich dir zuflüstere, so prähistorisch wie sie ist!«


    Larin verdrehte die Augen. »Du vergisst immer, dass du nicht flüstern kannst. Wären Anais und Luna nicht gewesen, würdest du dich für die nächste Zeit von Mückenlarven und Algen ernähren.«


    »Ja, war echt blöd! Ich merk es mir, ja?«


    »Schon gut«, seufzte Larin etwas erschöpft; er sah inzwischen viel friedlicher aus. »Ich wollte dich nicht so anbrüllen. Du hast dich wahrscheinlich genug erschreckt. Ich hab nur ernsthaft gefürchtet, dass du jeden Moment als Goldfisch endest.«


    »Glaub mir, ich auch!«, ächzte Max.


    »Lass uns eine Runde schwimmen gehen«, schlug Larin vor. »Ich glaube, ein kühles Bad wär nicht schlecht, und danach können wir was essen. Der Zimmerservice soll ausgezeichnet sein.« Er grinste schwach.


    Max strahlte erleichtert zurück. »Jetzt, wo ich keine Mückenlarven fressen muss, schwimme ich noch viel lieber.« Fragend schaute er die Mädchen an. »Kommt ihr mit?«


    »Nein!«, antworteten Maya und Fiona gleichzeitig, und Maya setzte hinzu: »Wir benutzen statt des Sees das Badezimmer…«


    »…und wählen schon mal die Sachen aus, die wir heute Abend anziehen werden«, ergänzte Fiona. Sie schleppte Maya hinter sich her ins Ankleidezimmer der Mädchen. »Daran werd ich mich nie gewöhnen! Baden ohne Klamotten. Noch dazu wird es hier am Wasser ziemlich voll werden, wenn die Begrüßung vorbei ist.« Fiona öffnete einen Schrank, in dem bereits der gesamte Inhalt des Gepäcks eingeräumt war, den sie in Gormacks Wagen zurückgelassen hatten. Achtlos zog sie ein fein gearbeitetes Kleid heraus. Sie war nicht ganz bei der Sache. »Das grüne passt für später, oder?«, murmelte sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten, und hängte es zurück. Maya nickte. »Hast du gesehen, wie diese Ferranor mich angestarrt hat?«, fragte Fiona bedrückt.


    »Hab ich«, bestätigte Maya stirnrunzelnd. »Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich dich meinte oder irgendjemanden weiter hinten.«


    »Hinter mir standest du. Nein, sie hat mir direkt in die Augen geschaut. Sie… ist mir unheimlich. Ich hatte das Gefühl, sie hasst mich! Dabei kennt sie mich doch gar nicht.« Sie zögerte kurz und zuckte dann die Schultern. »Nun, ich dusche erst mal, womöglich mache ich mir einfach wieder viel zu viele Gedanken.« Sie schnappte sich eine Hose mit dazupassendem, ärmellosen Oberteil in der Farbe des Goldmohns und verzog sich ins Bad.


    Als die Mädchen zurück ins Wohnzimmer kamen, schwang der Vorhang am Eingang zur Seite, und Larin kam mit einem Tuch um die Hüften geschlungen herein. Er strich sich lässig die tropfenden schwarzen Haare aus der Stirn, aus denen das Wasser in feinen Rinnsalen über seine gebräunte Haut lief. Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze tauchte Stelláris hinter ihm auf, ebenfalls mit nichts als einem Handtuch bekleidet und genauso pitschnass. Offensichtlich hatte er die Gelegenheit ergriffen, auch in den See zu springen. Vielleicht weil die silbernen Haare des Elfen durch die Nässe viel dunkler geworden waren, wirkten die zwei Jungen auf einmal fast wie Brüder; beide waren sie etwa gleich groß und besaßen einen ziemlich durchtrainierten Körper. Selbst in ihrer Haltung und in ihren Gesten waren sie einander seltsam ähnlich.


    Fionas Mund stand leicht offen. Sie sah nur Stelláris an und senkte dann rasch den Blick. »Äh, ihr hinterlasst…«


    »Pfützen, ja.«, lächelte der Elf. »Das liegt daran, dass wir nass sind.« Er zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, wir ruinieren nicht den Boden, das trocknet schnell in der Hitze«, erklärte er gelassen und verschwand mit Larin Richtung Umkleidezimmer.


    »Max kommt später!« Larin lugte noch einmal um die Ecke, bevor er endgültig die Tür hinter sich und seinem Freund schloss.


    »Ich bin so peinlich«, stöhnte Fiona. »Warum starre ich ihn immer so an? Und er weiß es ganz genau!«


    »Du tust das nicht immer. Nur ungefähr… alle fünf Minuten«, zog Maya ihre Freundin auf.


    Fiona quiekte entsetzt auf. »Sag, dass das nicht wahr ist!«


    Maya grinste. »Keine Panik! Du hast außerdem bloß wenige Sekunden lang gestarrt. Glaub mir, was Larin betrifft, war ich schon viel peinlicher. – Er hat sich jedenfalls bestens über mich amüsiert. Und es wäre schlimm, wenn Stelláris dich kalt lassen würde, oder? Heute Abend kannst du ja dafür sorgen, dass er dich so anstarrt. Du wirst umwerfend aussehen, wenn Sha-alil beginnt.«


    Als wäre das das Stichwort, betrat Luna den Raum. Diesmal stockte beiden Mädchen der Atem. Sie trug das Sternendiadem, und in ihren langen rabenschwarzen Haaren glitzerten winzige Kristallsplitter wie eingefangenes Sternenlicht. Ihr Kleid schien ihre schlanke Figur zu umfließen wie Wasser. Es wirkte durchsichtig, ohne etwas preiszugeben, und irisierende Farben entstanden und verblassten mit jeder Bewegung. »Du bist wunderschön!«, hauchte Fiona andächtig. »Ich meine, du bist immer schön, aber heute bist du… atemberaubend. Es tut fast weh, dich anzuschauen.« Sie wurde rot und schwieg.


    Die Elfe lächelte. Sie streckte ihre Hand aus und strich Fiona liebevoll über die Wange. »Lass dich nicht vom äußeren Schein blenden. Es ist unser Herz, das zählt. Wisst ihr, Sha-alil ist ein in vielerlei Hinsicht besonderes Fest. In eure Sprache übersetzt bedeutet es: ›Das Wesen der Dinge‹. Es deckt den Kern unseres Wesens auf, unser verborgenes Ich. Unsere tiefsten Sehnsüchte erwachen, und wir nehmen uns wahr, wie wir sind, nicht, wie wir sein möchten oder vielleicht vorgeben zu sein. Manchmal werden Gefühle freigesetzt, die wir lieber unter Verschluss halten würden. Für Menschen mag Sha-alil in mancherlei Hinsicht schwieriger zu ertragen sein als für uns Elfen. Menschen neigen dazu, sich selbst zu hintergehen und scheuen den Blick tief in ihre Seele. Sie fürchten mehr als wir, dort etwas vorzufinden, was ihnen missfällt, und haben Angst, damit nicht umgehen zu können. Ihr werdet viel über euch selbst erfahren, wenn ihr den Mut habt, genau hinzusehen. – Und nun habe ich eine Überraschung für euch.« Ein schelmischer Ausdruck erschien in Lunas dunklen Augen. »Sha-alil ist ebenso eine wunderbare Gelegenheit, außergewöhnliche Kleider zu tragen. Ich dachte mir, wir drei werden heute ein wenig Eindruck machen. Kommt nach dem Essen in unser Zelt, es liegt links neben dem euren.«


    »Stört es jemanden, wenn ich platze?« Maya hockte im Schneidersitz neben Larin auf dem Diwan. Sie griff nach einer letzten roten Traube auf dem Tablett vor sich und ließ sich schließlich mit einem zufriedenen Aufseufzen rücklings in die weichen Kissen fallen.


    »Sag mir, wenn du soweit bist, ich springe dann in Deckung«, erwiderte Larin träge, rutschte näher heran und legte behutsam einen Arm um sie.


    »Eine üble Mischung, diese Dinger aus Sofa und Bett, vor allem, wenn einem auch noch das Essen drauf serviert wird! Was glaubt so ein Helfelf denn, wie viel wir verputzen können?«


    »Du hättest vielleicht nicht probieren sollen, für Max mitzufuttern.« Er schmunzelte.


    »Ich bin mir selber unheimlich«, ächzte Maya.


    »Du brauchst das, du hast tagelang zwangsgefastet«, beteuerte Fiona mit halb geschlossenen Lidern. »Außerdem war das ein äußerst verspätetes Mittagessen, ich hatte Hunger wie ein Bär nach dem Winterschlaf.« Sie teilte sich mit Stelláris eine zweite Liegecouch und hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. »Richtig unheimlich finde ich, dass Max nicht zum Essen gekommen ist.« Sie runzelte die Stirn. »Allmählich mache ich mir Sorgen. Hier laufen zu viele Leute rum, die einen schnell mal in was Glitschiges, Sabberndes oder Fluffiges verwandeln können.«


    Larin und Stelláris tauschten Blicke.


    »Was ist los?« Fiona setzte sich alarmiert kerzengerade auf. »Ihr habt erzählt, dass er die Gegend gezeigt bekommt… Wieso habt ihr euch grad so merkwürdig angeschaut? …Wisst ihr etwas, was wir nicht wissen? Er tut doch hoffentlich nichts Gefährliches? Er…«


    »›Fluffig‹ war das Stichwort«, unterbrach Larin ihren Redeschwall.


    »Nichts Gefährliches, wirklich!«, warf Stelláris rasch ein. »Im Übrigen höre ich ihn gerade kommen. Und er bringt jemanden mit.«


    Maya lauschte. Es dauerte eine kurze Weile, bis sie Schritte vernahm; sie wurden überdeckt von einem merkwürdigen Klappern, als würde ein Pony mit winzigen Hufen über den schmalen Steg geführt werden. Max tauchte auf, die Mundwinkel bis fast zu den Ohren gezogen und ein zierliches Mädchen im Schlepptau. Sie war etwa in seinem Alter und sah reizend aus mit ihren wilden braunen Locken, der Stupsnase und dem herzförmigen Gesicht. Eindeutig war sie keine Elfe, obwohl spitze Öhrchen unter ihrer Haarpracht hervorlugten. Fiona unterdrückte ein Aufkeuchen. Auch Maya war hochgefahren und betrachtete die Kleine fasziniert. Sie bemühte sich, nicht allzu auffällig hinzugaffen, aber sie konnte einfach nicht anders.


    »Das ist Oryx«, stellte Max seine Begleitung vor. »Sie ist eine Satyrin.«


    »Das seh ich«, murmelte Fiona fast unhörbar und versuchte, sich auf ihre Manieren zu besinnen und nicht länger fassungslos auf den wolligen Ziegenunterleib des Mädchens zu starren. »Hallo! Ich heiße…«


    »Fiona«, strahlte Oryx. »Ich weiß, und das ist Maya! Max hat viel von euch erzählt! Ich hab ihn zurückbegleitet, er hätte sich sonst verlaufen! Doch jetzt muss ich wirklich gehen!« Sie zwinkerte fröhlich aus goldgelben Augen in die Runde und drückte Max einen Kuss auf die Wange.


    »Ich begleite dich nach draußen«, sagte dieser blinzelnd, und sie verließen zusammen das weiße Zelt.


    »Sie hat Hufe!«, flüsterte Fiona schwach, als das Klappern allmählich verhallte.


    »Dafür ist sie schön flauschig«, wandte Maya ein. »Und irgendwie… niedlich.«


    »Ja, sie ist in der Tat süß.« Fiona wirkte ein wenig benommen. »Kommt es nur mir so vor, oder riecht es hier ein bisschen nach… Stall?«


    Maya kicherte. »Das tut es ganz eindeutig. Eigentlich ein recht sympathischer Geruch.«


    »Ich dachte, Satyre gibt es bloß in Fabeln!«


    »Offensichtlich nicht«, bemerkte Maya nüchtern. »Und absolut offensichtlich findet Max sie toll.«


    »Warum habe ich das Gefühl, dass das der Beginn einer riesigen Katastrophe wird?«, argwöhnte Fiona. Eine steile Falte zwischen den Brauen verriet, dass sie ernsthaft besorgt war.


    »Die kleine Satyrin?«, fragte Larin. »So schlimm sind Satyre nun auch wieder nicht. Zumindest nicht die weiblichen. Ihr solltet allerdings mit den Kerlen aufpassen, aber…«


    »Nein!« Fiona schüttelte energisch den Kopf. »Ich meine Max und Mädchen im Allgemeinen.«


    »Er ist dreizehn!«, beschwichtigte Larin. »Er hat niemandem einen Heiratsantrag gemacht, er hat wohl nicht vor, sich mit jemandem im Moos zu wälzen, er hat nur ein bisschen verliebt geguckt. Fiona, entspann dich!«


    »Vor fünf Minuten war ich noch vollkommen tiefenentspannt«, betonte Fiona und lauschte nach draußen, weil sich geräuschvolle Tritte näherten. »Super, hört sich diesmal nach Trollfrau an«, stellte sie trocken fest. Mitten ins Gelächter platzte Max mit ziemlich roten Ohren. Etwas unsicher schweifte sein Blick von einem zum anderen.


    »Ähem, es wäre was zu essen für dich da«, sagte Maya in das urplötzliche Schweigen hinein.


    »Hab keinen Hunger«, lehnte Max prompt ab. »Ihr könnt das Zeug wegräumen lassen. Wie ist hier der Helfelf? Macht er auch solche Bruchlandungen wie Herr Bombus?«


    »Nein.« Stelláris lächelte. »Der für uns zuständige ist unglaublich flink und präzise. Sieh selbst!« Er klatschte kurz in die Hände. Sekunden später schoss mit einem gleichmäßigen Brummen ein eilfertiger Flugwicht durch die Eingangstür. Er verharrte einen Moment vor ihnen in der Luft, verbeugte sich tief und stürzte sich auf die Überreste ihrer Mahlzeit, um sie blitzschnell auf einem Tablett zu einem hohen Turm gestapelt und schließlich abtransportiert zu haben.


    »Der Ferrari unter den Helfelfs.« Max nickte anerkennend. »Sagt mal… haben wir eigentlich noch Zeit, zu den Pferden zu laufen, bevor Sha-alil anfängt? Ich würde gerne Samantha begrüßen.«


    »Fiona und ich schaffen es leider nicht«, bedauerte Maya, die ihre schwarze Stute ebenfalls schmerzlich vermisste. »Wir sollen zu Luna. Ich glaube, wir müssen allmählich aufbrechen.«


    »Wir treffen uns dann in etwa einer Stunde auf der großen Lichtung«, verkündete Stelláris. »Ich würde sagen, wir gehen morgen gemeinsam zu den Pferden, heute wird es für uns alle zu knapp. Wir drei könnten stattdessen Ondil besuchen.«


    »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte Larin. »So wie ich die anderen Jungs kenne, hängen sie bereits bei ihm rum.«


    »Grüßt sie von Fiona und mir«, bat Maya. Sie mochte die Freunde Larins und Stelláris’ ausgesprochen gerne. Ondil, Laios und Leonor hatten sie gleichzeitig mit Stelláris an ihrem ersten Tag in Eldorin kennengelernt; mit Noel, Darandil, Avan und Salinus hatten sie später Bekanntschaft gemacht, da diese am Tag ihrer Ankunft auf Kundschaft gewesen waren. Mit den Elfenmädchen hingegen hatten sie kaum Kontakt. Was alles ein wenig komplizierte, war die Tatsache, dass Ondils Schwester Aurora heftig in Stelláris verliebt gewesen war, bevor dieser sein Herz an Fiona verloren hatte. Die bildhübsche Elfe war ihm seitdem aus dem Weg gegangen, und ihre Freundinnen ebenso. Maya hoffte, dass das Mädchen inzwischen darüber hinweg war, denn auf diesem Fest würde man sich zwangsläufig begegnen.


    Maya und Fiona hatten erwartet, dass Luna ihnen beiden ein Kleid zum Anprobieren überreichen würde – aber lediglich Fionas lag im Zimmer der Elfe bereit. »Maya, deines konnte ich nicht vorbereiten«, erklärte sie. »Wir müssen dazu eine bestimmte Stelle im Wald aufsuchen.«


    Maya war an Lunas rätselhafte Aussagen gewöhnt und wunderte sich nicht besonders. Dennoch war sie ziemlich gespannt. Staunend bewunderten die Mädchen das goldfarbene Gewand, das die Elfe auf ihrem Bett ausgebreitet hatte.


    »Es besteht ganz aus Blütenblättern!«, hauchte Fiona. Tatsächlich waren unzählige glänzende Blättchen schuppenförmig übereinander aufgereiht.


    Luna lächelte. »Das sind die Blüten der Goldenen Tiara, einer Kletterpflanze, wie sie auch in Eldorin wächst. Lass uns sehen, wie es passt.« Fiona schlüpfte in Windeseile aus ihren Sachen. Mit Fingerspitzen hob sie das zarte Gebilde vom Bett. Es raschelte sacht und verströmte einen lieblichen Duft. »Es ist nicht empfindlich, wie man vielleicht angesichts des Materials vermuten könnte«, beruhigte Luna. »Elfenmagie hält es zusammen. Zieh es an, als wäre es aus robustem Stoff.«


    Vorsichtig streifte Fiona das ärmellose, bodenlange Kleid über ihren Kopf und ließ es nach unten gleiten. Luna trat hinter sie; ohne das Gewand zu berühren, verschloss sie es durch das Heben einer Hand.


    »Du benötigst einen Spiegel«, befand sie. Auf einem Tischchen stand eine Schüssel mit Wasser. Gebannt sahen die Mädchen zu, wie Luna das Gefäß anhob, um den Inhalt auf den Boden zu gießen. Doch mitten im Fließen stoppte das Wasser. Es schoss in die Höhe, verbreiterte sich und blieb zitternd als hauchdünne Wasserwand im Raum stehen. Als diese sich glättete, spiegelte sich eine vollkommen sprachlose Fiona darin. Fassungslos betrachtete sie ihr Abbild. Sie hörte nicht das leise Klopfen an der Tür. Luna öffnete, und Elysander hüpfte herein.


    »Du siehst aus wie eine Elfe!«, freute er sich und stellte sich neben das immer noch leicht benommen wirkende Mädchen. Ihrer beider Blicke trafen sich im Spiegel, und Fiona erwachte aus ihrer Erstarrung.


    »Luna, das ist… ich weiß nicht, was ich sagen soll!« Sie bückte sich zu Elysander hinunter, der seine kleine Hand in ihre geschoben hatte. Seine schwarzen Augen schauten sie forschend an.


    »Ich mag deine Haarfarbe«, vertraute er ihr an.


    »Und ich mag dich«, antwortete Fiona gerührt.


    »Ich dich auch.« Elysander nickte ernsthaft. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und mein Bruder hat dich sehr lieb.«


    »Ich weiß«, flüsterte Fiona.


    »Weinst du?«, fragte Elysander nachdenklich.


    »Nur, weil ich glücklich bin.«


    Elysander nickte wieder, diesmal sehr wissend. Er drehte sich zu Maya um, kam näher und schlang seine Ärmchen um ihren Bauch. Er strahlte zu ihr hoch. »Ich wäre gern dabei, wenn Mama die Schmetterlinge ruft, aber das geht leider nicht.« Dann huschte er zur Tür hinaus.


    »Schmetterlinge ruft…?«, fragte Maya verdattert, doch Luna lächelte nur.


    »Folgt mir!«, wies sie die Mädchen an, und gemeinsam drangen sie ein Stück in den geheimnisvollen Wald ein, der Nardis umschloss.


    Hier, im sanften Licht unter den knorrigen Bäumen, war es kühler als am See, wenngleich nach wie vor angenehm warm. Luna schien genau zu wissen, wohin sie zu gehen hatten. Fiona raffte sorgfältig ihr Kleid am Saum zusammen, um nirgends hängenzubleiben. Der Pfad war schmal und ab und zu von violetten Blumen mit riesigen Blütenblättern überwuchert. Einmal machte Fiona einen erschrockenen Satz, als unvermittelt eine weiße Hirschkuh mit eleganten Sprüngen ihren Weg kreuzte. Auf einer verwunschenen kleinen Lichtung blieb Luna stehen. Ähnlich wie in Eldorin hatten verschwenderisch blühende Schlingpflanzen die Bäume erobert und der Boden war mit Sternmoos überzogen.


    »Wir befinden uns ganz in der Nähe des Versammlungsplatzes«, ließ Luna sie wissen. Sie betrachtete Fiona. »Eines fehlt noch für dich.« Dann flüsterte sie: »Glamaril es enduil.«


    Es dauerte nicht lange, da erschienen winzige glühende Punkte im Unterholz. Als sie näherkamen, wurde ihr Leuchten schwächer, da sie nur im Dunklen gut zu erkennen waren. Sie umschwirrten Fiona und setzten sich in ihr langes Haar.


    ›Glühwürmchen!‹, dachte Maya fasziniert, die sich nicht vorstellen konnte, wie die Elfe diese dazu gebracht hatte, dort zu verharren. Doch die Käferchen saßen still. Mit Sicherheit würden sie in den roten Locken spektakulär wirken, sobald sich die Dunkelheit niedersenkte.


    »Maya, du musst deine Kleidung ablegen«, erklärte Luna. »Mach dir keine Gedanken, niemand wird den Weg hierher finden, dafür habe ich gesorgt.«


    Maya entledigte sich ihrer Sachen. Eine schwache Brise strich kühlend über ihre erhitzte Haut, sodass sie erschauerte. Luna hob mit einer eleganten Geste ihre Hand. Leise und eindringlich begann sie zu singen. Ihre klare Stimme hüllte Maya ein wie eine Decke. Verzaubert lauschte sie den Worten in der alten Elfensprache. Sie verstand nicht, wovon Luna da sang, aber die Melodie berührte sie tief in ihrem Inneren, so als würde etwas Zerbrochenes heil werden. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine flüchtige Bewegung wahr und entdeckte einen kleinen, milchweißen Falter. Er torkelte herbei, umflatterte sie und ließ sich schließlich auf ihrem Schulterblatt nieder – eine Berührung, so zart wie ein Windhauch.


    »Erträgst du das Kribbeln auf der Haut?«, fragte Luna. »Es kommen noch mehr.«


    Maya nickte stumm.


    »Dann strecke deine Hände aus«, bat sie. Maya tat, wie ihr geheißen. Ein weiterer Schmetterling landete sacht auf ihrer Fingerspitze, tippelte ihren Arm hinauf und verweilte unterhalb ihres Schlüsselbeins. Ihm folgten andere, bis letztlich einige Dutzend der grazilen Geschöpfe sie umgaben und dabei unaufhörlich hauchdünne perlweiße Fäden spannen. Erst als Lunas Lied verstummte, flogen die Falter wie ein einziges Wesen auf und flatterten davon.


    Sie hinterließen ein kunstvoll auf den Leib gewebtes, wundervolles Kleid, schimmernd wie Mondlicht und hauchfein wie Spinnweben. Es war schulterfrei mit einem langen Rock, der Mayas Beine umspielte. Winzige Tautropfen funkelten darin. Irritierenderweise glaubte sie nichts anzuhaben, wenn sie die Augen schloss. Vorsichtig glitten ihre Hände darüber. »Du trägst ein Gewand aus Feenseide«, schmunzelte Luna. »Es passt sich jeder Bewegung an, und du musst nicht fürchten, dass es zerreißt. Lass deine abgelegten Sachen hier, ein Helfelf wird sich darum kümmern. Auch Schuhe wirst du heute Abend keine benötigen. Wir tanzen barfuß. Und nun kommt. Sha-alil beginnt.«


    »Müssen wir unbedingt tanzen?«, fragte Maya verunsichert, während sie Luna folgte, die so federleicht über den Boden schritt, als würden ihre Füße ihn nicht berühren.


    »Niemand muss tanzen, der nicht will, doch ich habe nie erlebt, dass jemand an Sha-alil nicht tanzen wollte.«


    »Jaaaa«, sagte Maya. »Wenn ich es könnte, würde ich vielleicht wollen, aber was, falls ich feststelle, dass ein Nilpferd mehr Talent hat als ich?«


    »Maya, ich versichere dir, es wird dir nicht schwerfallen«, erwiderte Luna. »Hör einfach auf die Musik, der Rest ergibt sich von selbst. Solltest du allerdings von einem der Bergelfen zum Tanz gebeten werden, wäre es klug, anzunehmen.«


    »Sie sind hier?«


    »Ja. Vorhin habe ich aus der Ferne Jubelrufe vernommen, was bedeutet, dass sie eingetroffen sein müssen. Mit ihnen sind nun die letzten der fehlenden Elfen angekommen. Ich bin sehr erleichtert, dass wir unser Bündnis endlich erneuern können. Allein das ist ein Grund zum Feiern.«


    ›Ronan!‹, war Mayas erster Gedanke. ›Ich muss bestimmt mit Ronan tanzen. Das wird Larin nicht freuen.‹ Sie mochte den jungen Bergelfen, den sie im Nebelgebirge kennengelernt hatten, doch Larin hatte immer ein bisschen gereizt auf den etwa gleichaltrigen Jungen reagiert – und nun kam diese unangenehme Komplikation hinzu. Dann wurde ihr beschämt bewusst, wie albern ihre Reaktion war. Die Bergelfen waren da! Dieses Bündnis war so wichtig, dass alles andere vergleichsweise egal war, selbst wenn sie mit der grässlichen Ferranor Polka auf dem Tisch tanzen müsste.


    Sie konnten die Elfen, die sich auf der Lichtung versammelt hatten, schon hören, bevor sie sie sahen. Als sie unter den dichten Bäumen hervortraten, waren Maya und Fiona einen Moment lang wie gebannt von der Schönheit des Anblicks. Überwältigt blieben sie stehen. Die Lichtung war riesig und voller Elfen in weich fließenden, traumhaften Gewändern, die zusammenstanden und sich lebhaft unterhielten oder umherspazierten. Kletterpflanzen mit herrlichen Blüten waren in die Bäume gerankt, die den Platz umschlossen. Weiße Pfauen thronten majestätisch im Geäst. Dazwischen hüpften tschilpend kleine Vögel umher und bunte Schmetterlinge taumelten von einem Blütenkelch zum nächsten. Ein unvergleichlicher Duft nach exotischen Blumen erfüllte die Luft, und über allem lag eine fast greifbare Spannung, wie die Stimmung vor einem Gewitter.


    Luna drehte sich zu ihnen um. »Königin Asuriel erwartet mich am Teich des Spiegels. Sobald die Bergelfen erscheinen, solltet ihr euch ebenfalls dort einfinden. In Anbetracht der hinter ihnen liegenden langen Reise wäre es jedoch nicht verwunderlich, wenn unsere besonderen Gäste noch ein wenig auf sich warten lassen. Ihr habt Zeit, euch umzuschauen, bis der offizielle Teil beginnt.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Menge.


    »Außergewöhnlich!«, sagte eine schmeichelnde, dunkle Stimme hinter ihnen. Maya und Fiona wandten sich um und blickten in die bernsteinfarbenen Augen eines männlichen Satyrs.


    Aus der Nähe erkannte man deutlich, dass seine Pupillen nicht rund waren, sondern seltsam eckig und in die Breite gezogenen, was ihm eine unheimliche Note verlieh. Wie bei Oryx wuchs unterhalb der Taille zottiges Fell. Doch im Gegensatz zu ihr, die nur winzige Hörnchen am Kopf trug, besaß er einen Kopfschmuck in Form prächtiger, gedrehter Hörner, der einen Ziegenbock vor Neid erblassen lassen würde. Überdies hatte das Mädchen ein kurzes Lederoberteil getragen; sein gebräunter Oberkörper hingegen war nackt – wenn man von den Lederriemen absah, die er sich herumgewunden hatte. Vermutlich waren sie zu nichts anderem gut, als seine Muskeln zu betonen. Maya verkniff sich ein Augenrollen; sie mochte die Art nicht, wie er Fiona und sie musterte. Fraglos war er auf eine bestimmte Weise attraktiv, nur war er sich dessen allzu sehr bewusst, und er erinnerte sie an einen Gockel, der vor seinen Hühnern umherstolziert. ›Genau!‹, dachte sie. ›So viele Elfen sind hier und ausgerechnet uns quatscht er an.‹


    »Man redet über euch«, lächelte der Satyr anzüglich und zog dabei über schweren Lidern eine Augenbraue hoch. Er verbeugte sich übertrieben. »Und jetzt, wo ich euch kennenlerne, überrascht mich das noch weniger. Mein Name ist Aries.«


    Maya versuchte, möglichst abweisend zu erscheinen, ohne einen allzu unhöflichen Eindruck zu erzeugen. Sie beschränkte sich auf ein kurzes Nicken und nannte ihren Namen. »Wir suchen unsere Freunde«, erklärte sie und hoffte, ihn damit loszuwerden.


    »Ich führe euch gerne zu ihnen, ich meine, sie vorhin gesehen zu haben.«


    »Aries!«, wisperte es sanft hinter ihnen. »Beabsichtigst du etwa, jemandem eine verwunschene Stelle im Wald zu zeigen?«


    Verärgert wandte der Satyr den Kopf. Maya machte große Augen. Eine der scheuen Baumnymphen hatte sich zu ihnen gesellt. Bis auf den eigenartigen, grün schimmernden Hautton war sie einer Elfe nicht unähnlich, indes war sie etwas kleiner und so zart, dass sie fast durchscheinend wirkte. Maya fragte sich unwillkürlich, ob ein Windhauch sie davonpusten konnte. Die Ärmel ihres grünen Kleides raschelten sacht wie Herbstlaub, als sie sich anmutig eine Strähne ihres feinen Haares aus dem Gesicht strich.


    »Schöne Elysa! Was verschafft uns die Ehre?« Aries funkelte sie unwillig an und bleckte dabei seine Zähne. »Solltest du nicht in deinem Baum sitzen und darauf achten, dass sich kein Borkenkäfer daran vergreift?« Er lachte, und auch dieses Geräusch erinnerte entfernt an eine Ziege.


    »Borkenkäfer«, ließ Elysa mit ihrer leisen, wohlklingender Stimme verlauten, »sind weniger unangenehm als gewisse Böcke, die ihr Fell an meinem Stamm schrubben, sodass ich tagelang den durchdringenden Geruch nach Moschus in der Nase habe. Im Übrigen sind auch wir Dryaden zum Fest geladen, und ich habe vor, heute Nacht zu tanzen – nur zweifelsohne nicht mir dir.«


    Aries schnaubte. »Ich werde darüber hinwegkommen.«


    »Da bin ich sicher.« Die Andeutung eines spöttischen Lächelns umspielte ihre Lippen. Sie wandte sich an die Mädchen. »Nebenbei, die anderen Menschen erspähte ich dort drüben, nahe des Spiegelteichs.« Erklärend fügte sie hinzu: »Sie erregten meine Aufmerksamkeit, ich begegne so selten euresgleichen. Und niemals zuvor an Sha-alil.«


    Maya schaute in die angegebene Richtung. Dann öffnete sie den Mund, um Elysa zu danken, doch war diese bereits davongehuscht.


    »Danke«, sagte Maya betont reserviert zu Aries, der keinerlei Anstalten machte, sich ebenfalls fortzubewegen. »Sehr nett, dass Sie uns behilflich sein wollten, aber machen Sie sich keine Mühe! Den Weg zum Teich schaffen wir alleine.« Sie packte Fiona an der Hand, ohne den verstimmt aussehenden Satyr eines weiteren Blickes zu würdigen, und zog sie hastig mit, um in der Menge der Anwesenden unterzutauchen.


    Es war kein leichtes Durchkommen. Die Strecke zurückzulegen, die nicht mehr als zwei Steinwürfen entsprach, dauerte länger als gedacht. Die Nachricht, dass Hel al Sharak vernichtet war, hatte anscheinend schon die Runde gemacht. Der Bericht der Elfen, die von dort zurückgekommen waren, war eindeutig gewesen: Die Festung war vollständig zerstört – niemals konnte das Elixier einen solch gewaltigen Brand überstanden haben. Immer wieder stießen sie auf befreundete Waldelfen, die erfreut ein paar Worte mit ihnen darüber wechselten. Erleichtert stellte Maya fest, dass etliche der Wasserelfen ihre anfangs distanzierte Haltung aufgegeben hatten und ihnen wohlwollend zunickten. Manche führten sogar die Hand aufs Herz zum Gruß. Nur Bergelfen waren nach wir vor keine darunter. Dafür wäre sie beinahe von einem Pulk blumenbekränzter, herumtollender Satyrkinder umgerannt worden, die sie heftig anrempelten, eine Entschuldigung hervorkeuchten, um anschließend mit wirbelnden Hufen weiterzuflitzen.


    »Dort!« Maya folgte Fionas Fingerzeig und entdeckte hinter einer Schar Wasserelfen das silberhelle Aufblitzen glasklaren Wassers. Sie schoben sich durch die fröhlich plaudernde Gruppe. Der Teich des Spiegels lag vor ihnen. Er war lose umsäumt von ein paar altehrwürdigen Weiden, deren elegante Zweige sich dem Wasser zuneigten. Am rechten Ufer des kleinen, kreisrunden Sees hatte man ein geräumiges Zelt errichtet. Myriaden bunter Schmetterlinge hatten sich dicht an dicht darauf niedergelassen und öffneten und schlossen ihre bunt getupften Flügel; es sah aus, als würden unzählige Augen blinzeln. Vor seinem Eingang standen ins Gespräch vertieft Königin Asuriel und Ferranor nebst dem Rat der Waldelfen, der außer Luna und Anais fünf weitere Älteste umfasste. Offensichtlich warteten sie hier auf das Eintreffen der Bergelfen. Unweit von ihnen, halb verdeckt von den Ästen einer Weide, erkannte Maya Larin und Stelláris. Im Näherkommen fiel Larins Blick auf sie, und Maya bemerkte, wie er stutzte und sie dann perplex anstarrte. Er hatte sich mit dem Rücken an den Stamm des Baumes gelehnt und drückte sich nun ab, um sich kerzengerade aufzurichten und ihr entgegenzugehen. Vor ihr angelangt, nahm er ihre Hände.


    »Du hast grad dafür gesorgt, dass ich Herzrasen kriege«, sagte er und seine dunklen Augen strahlten.


    »Feenseide«, informierte ihn Maya und versuchte, das jäh aufsteigende Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren. »Lunas Idee.« Sie betrachtete ihn eingehend. Er trug das typische Elfengewand, Hosen und Tunika, doch das Material glänzte und war dem festlichen Anlass entsprechend reich bestickt. Die grüne Farbe stand ihm ausgezeichnet. »Du siehst aber auch toll aus.«


    Larin grinste. »Irgendwie muss ich ja mit dir mithalten können.«


    Maya strich ihm eine seiner seidigen schwarzen Locken aus der Stirn. Sie unterdrückte den plötzlichen Impuls, durch seine Haare zu wühlen und ihn näher zu sich zu ziehen – das wäre hier, beobachtet von Hunderten von Augenpaaren, garantiert unschicklich gewesen. Sicherheitshalber verschränkte sie ihre Arme unter der Brust, trat zwei Schritte nach hinten – und rempelte dabei heftig eine Wasserelfe an, die sie aus amethystfarbenen Katzenaugen amüsiert musterte. Schlagartig kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und stotterte eine Entschuldigung, während sie sich peinlich berührt fragte, ob ihre Gefühle für Larin ihr wohl so überdeutlich ins Gesicht geschrieben standen. Immerhin zog Max sie nicht auf! In letzter Zeit hatte er sich mit seinen Witzen derart auf sie beide eingeschossen, dass es absolut nervtötend war. In diesem Moment registrierte sie, dass er gar nicht da war.


    »Wo steckt Max?«, fragte sie.


    »Wir hatten gehofft, bei euch. Er wollte dir und Fiona entgegenlaufen«, antwortete Stelláris.


    »Vielleicht sollten wir ihn suchen?«, schlug Fiona zögernd vor.


    »Nicht einmal Max schafft es, sich hier ernsthaft zu verirren«, beruhigte Larin. »Dafür sind zu viele Leute unterwegs, die ihm den Rückweg zeigen können.«


    »Es wäre gut, wenn er bald erschiene«, warf sein Freund ein. »Hört ihr das? Die Bergelfen kommen. Lasst uns unsere Plätze am Teich einnehmen.«


    Maya lauschte angestrengt, vermochte aber aus dem Stimmengewirr keinerlei Hinweise auf die Ankunft dieser besonderen Gäste herauszuhören. Es blieb ihr ein Rätsel, wie Elfenohren in der Lage waren, die feinsten Geräusche herauszufiltern. Kaum hatten sie das Wasser erreicht, verstummte schlagartig sämtliches Reden. Aller Aufmerksamkeit richtete sich erwartungsvoll auf jene Stelle, wo sie aus dem Wald heraustreten würden. Maya stellte fest, dass sie vom Teich des Spiegels aus einen vorzüglichen Überblick genoss. Die von den Wartenden gesäumte Strecke quer über die Lichtung, die die Gäste zum Teich nehmen würden, lag direkt vor ihr. Der Boden dort war mit Kristalltropfen bestreut, in denen sich das Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens brach. Unvermittelt stieg auf einen Schlag inmitten der Bäume ein bunter Vogelschwarm auf, und Fanfarenstöße durchschnitten die laue Sommerluft. Gespannt starrte Maya auf die Baumriesen in der Ferne, zwischen denen Bewegung entstand. Gleich würde sie Ronan begegnen, der ihnen nach anfänglichem Misstrauen schließlich doch geholfen hatte, im Nebelgebirge das Elixier des Schattenfürsten zu vernichten. Auch für ihn war das riskant gewesen, denn er hatte sich dadurch gegen seine eigenen Leute gewendet, die der Schattenfürst durch eine geschickte Täuschung auf seine Seite gezogen hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich ehrlich auf ein Wiedersehen freute.


    Maya stieß verblüfft die Luft aus. Der weißhaarige Elf an der Spitze des Zuges ging nicht zu Fuß, wie es alle taten. Er ritt auf einem riesigen hellgrauen Hirsch mit ausladendem Geweih.


    »Sikah-Hirsche«, erklärte Stelláris. »In den Bergen geeignetere Reittiere als Pferde. Sie gelten als äußerst trittsicher.«


    »Du meinst, es gibt noch mehr davon?«, erkundigte sich Maya.


    »Ja. Die anderen grasen wohl bereits auf der Weide.« Der Elf senkte die Stimme zu einem Raunen. »Der hier ist dabei, um Eindruck zu machen.«


    »Das hat er geschafft«, versicherte Fiona und betrachtete ehrfürchtig das imposante Geweih des sich nähernden majestätischen Tieres. »Sind da Glöckchen reingebunden? Es bimmelt so hübsch.«


    »Eines für jede Schlacht, in der ein Gegner damit aufgespießt wurde«, bestätigte Stelláris.


    »Vergiss das mit dem ›Hübsch‹«, murmelte Fiona erschaudernd.


    Maya musste grinsen, als sie bemerkte, wie angewidert ihre Freundin den Mund verzog. »Du fällst nicht in sein Beuteschema«, wisperte sie ihr ins Ohr, was Fiona mit einem winzigen gereizten Schnauben quittierte.


    Nun fasste Maya den in Schneeweiß und schimmerndes Silber gewandeten Herrscher des Elfenreiches Nebron genauer ins Auge. Ihre einzige Information über ihn bislang war gewesen, dass er Thamuel hieß und sich in der Vergangenheit, was Konflikte betraf, als unbeugsam und nachtragend erwiesen hatte. Er sah imponierend aus. Zwar war er älter als Luna oder Anais, doch hatte er längst nicht das Alter Ferranors erreicht. Mit stolzer, unergründlicher Miene saß er im Sattel. Seine Augen, rauchgrau wie der Winterhimmel, schweiften fast gelangweilt und ein wenig geistesabwesend über die Menge; allerdings war Maya sicher, dass ihm nichts entging und er einen überaus scharfen Verstand besaß. Hinter ihm schritten etwa drei Dutzend Angehörige seines Volkes nahezu jeden Alters. Aber es war kein einziges Kind unter ihnen. Maya erkannte mit Entsetzen, dass diese kleine Schar wohl sämtliche Überlebende der im Gebirge lebenden Verwandten darstellte. Als Thamuel am Teich des Spiegels angelangt war, wo die Vertreter der Elfenstämme seiner harrten, hielt er den hellen Sikah-Hirsch an und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Sofort war ein Elf zur Stelle, um das Reittier in Empfang zu nehmen und wegzuführen. Während die Oberhäupter der Elfen zeremonielle Begrüßungen austauschten, um sich anschließend in das Zelt zurückzuziehen, löste sich ein junger Bergelf mit kantigen, hübschen Gesichtszügen und Haaren in der Farbe dunklen Silbers aus der Gruppe der Neuankömmlinge und trat auf Maya zu.


    Ronan blieb mit einem ungläubigen Staunen vor ihr stehen. »Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen…« Er unterbrach sich hastig, und seine blasse Haut überzog sich mit einer schwachen Röte. Offenbar hatte er im ersten Moment nur Maya wahrgenommen, und schnell war ihm seine Unhöflichkeit, ihre Freunde zu übergehen, bewusst geworden. Die Hand ehrerbietig zum Herzen geführt, ließ er seinen Blick von einem zum anderen wandern. Er räusperte sich, und seine Stimme nahm einen offiziellen Klang an, als er formvollendet die Einladung aussprach: »Seid gegrüßt! Es freut mich, euch wohlauf vorzufinden. Thamuel wünscht euch im Zelt der Versammlung zu treffen.«


    »Na dann«, sagte Larin in leicht sarkastischem Tonfall. »Wir sollten ihn keinesfalls warten lassen. Nicht, dass heute noch ein neues Glöckchen hinzukommt.«


    Maya stupste ihren Freund warnend in die Seite und zog ihn mit sich Richtung Zelt. Dabei strahlte sie den jungen Bergelfen an, der neben ihr schritt. »Es ist toll, dich wiederzusehen! Wie ist es dir denn ergangen? Hattest du Ärger, weil du uns in den Höhlen geholfen hast?«


    Ronan zögerte kurz. »Nicht sehr.«


    Maya war klar, dass er log. Sie hoffte, er war von seinem Onkel, der für den Schattenfürsten die Drachen gehütet hatte, nicht allzu hart bestraft worden. »Ist dein Onkel ebenfalls hier?«, wollte sie wissen.


    »Ja, wenn auch ungern«, lautete die knappe Antwort. »Immerhin konnten eure Leute Thamuel überzeugen, dass in Wirklichkeit der Schattenfürst unser wahrer Feind ist und dieser alles getan hatte, um Zwietracht unter dem Volk der Elfen zu säen. Ich wünsche mir inständig, dass ein neuerliches Bündnis zwischen unseren Stämmen zustande kommt. Ich habe eingesehen, dass wir ansonsten unweigerlich gegen den Schattenfürsten verlieren werden.«


    Stelláris runzelte die Stirn. »Meinst du, Thamuel ist vielleicht noch gar nicht bereit, die Kränkungen der Vergangenheit zu vergessen und die alten Fehden ruhen zu lassen?«


    Ronan zuckte mit den Schultern. Zu einer genaueren Erklärung blieb keine Zeit mehr, denn sie hatten ihr Ziel erreicht. Ein dort postierter Elf zog den dünnen Vorhang am Eingang zur Seite und hieß sie eintreten. Drinnen musste Maya ungläubig blinzeln. Sie wusste nicht, ob das, was sie sah, durch Verwandlung erschaffen worden war oder einer raffinierten Sinnestäuschung entsprang. Auf alle Fälle war Elfenzauber am Werk gewesen: Die innere Größe des Zeltes entsprach nicht den äußeren Maßen. Aus schwindelerregender Höhe stürzten sich fast lautlos schäumende Wasserfälle hinab, die im Boden wie im Nichts verschwanden. Die grünen samtigen Moospolster der Lichtung waren nicht länger vorhanden. Obwohl sich der Untergrund immer noch weich und trocken anfühlte, tat sich unter ihren Füßen klarblaues Wasser auf, in dem Fische umherflitzten. Ab und zu durchbrachen sie die Oberfläche, um mit einem Aufplatschen wieder in die Fluten einzutauchen. Im Zentrum des Raumes saßen die Obersten der drei Elfenstämme an einem runden Tisch beisammen. Vor ihnen türmten sich auf kostbarem Geschirr aus hauchdünnem Perlmutt jede Menge Speisen auf, die im Augenblick von niemandem angerührt wurden.


    Für Maya war es eine bizarre Erfahrung, das Zelt bis zur Mitte zu durchschreiten. Trotz besseren Wissens rechnete sie jeden Moment damit, zu versinken. Beinahe hätte sie vergessen, den traditionellen Gruß zu entbieten, so sehr war sie von der Magie dieses Ortes fasziniert. Noch dazu war – wenngleich sie sämtliche Waldelfen und damit die Mehrheit der Anwesenden kannte – deren Anblick einschüchternd. So überirdisch schön sie auch aussehen mochten, hier waren mächtige Elfenherrscher an einem Tisch vereinigt, die vermutlich mühelos in der Lage waren, das Wasser des Spiegelteiches zu Asche verbrennen zu lassen. Maya fing sich erst wieder, als Ronan ihre Namen nannte, und versuchte geflissentlich, den kleinen roten Fisch zu übersehen, der ihr übermütig über die Füße sprang und schließlich dreist an einer ihrer Zehen knabberte.


    Thamuel nahm sich die Zeit, jeden von ihnen genauestens zu mustern. Zweifellos war er über sie bestens informiert. Maya wusste, dass alle Elfen der Sprache der Menschen mächtig waren, allerdings war sie nicht sicher, ob der Gebieter über das Reich Nebron sich herablassen würde, diese auch zu benutzen. Nicht immer hatten in der Geschichte Alteras die verschiedenen Stämme dem Menschengeschlecht in Freundschaft gegenübergestanden, mitunter war es zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen. Sollte Thamuel sie auf Elfisch anreden, hätte sie wahrscheinlich selbst bei einfachsten Floskeln die größte Mühe gehabt, ihn zu verstehen. Diese Vorstellung war ihr ziemlich unangenehm. Doch zu Mayas Erleichterung sprach er sie gar nicht direkt an. Er wies Ronan an, in der Runde Platz zu nehmen, und richtete seine Frage an ihn.


    »Thamuel erkundigt sich nach dem Verbleib des anderen Menschenjungen«, übersetzte Ronan. »Wo ist Max?«


    »Das fragen wir uns auch«, antwortete Larin gelassen. Maya hätte ihm am liebsten noch einmal einen Rippenstoß versetzt, als sie bemerkte, dass eine Augenbraue des Elfen unwillig hochfuhr.


    »Nun…«, ließ sich urplötzlich die alte Ferranor in so frostigem Ton vernehmen, dass Maya sich nicht gewundert hätte, wenn sich zu ihren Füßen eine Eisscholle gebildet hätte, »…vor kurzem sah ich euren vorlauten Freund hinter dem Teich des Spiegels nahe der Zwillingsweide auf dem Waldpfad herumkriechen.« Ihr Blick bohrte sich in Fiona. »Menschen!« Die Elfe spie dieses Wort aus wie eine schreckliche Beleidigung. Fiona senkte die Lider; mit nervösen Fingern zupfte sie ein paar Blättchen aus ihrem Blütenkleid. Sie rieselten aufs Wasser und trieben umher wie winzige goldgelbe Boote. Ferranor lehnte sich zurück. »Ihr solltet besser auf ihn achten.«


    Larin setzte für die Großmutter der Königin sein gewinnendstes Lächeln auf. »Vielen Dank! Das werden wir«, beteuerte er.


    Erstaunlicherweise brachte diese ebenfalls ein Lächeln zustande – auch wenn es eher einem Gesichtskrampf ähnelte.


    Der Gedanke an Max machte Maya allmählich kribbelig. Was mochte er treiben, dass Ferranor gemeint hatte, sie sollten besser auf ihn achten? Hilfesuchend schaute sie zu Luna hinüber. Diese nickte ihr aufmunternd zu und fasste anschließend nach dem kristallenen Krug vor sich. Sie schenkte rubinroten Feentau in ihren Kelch; als er hineinrann, füllten sich gleichzeitig sämtliche Trinkgefäße. Asuriel ergriff eines davon und reichte es Thamuel zu ihrer Linken, der es mit einem Neigen des Hauptes entgegennahm. Die weitere Unterhaltung erfolgte auf Elfisch. Die Königin von Nardis reckte ihr eigenes Glas in die Höhe; sie wählte ihre Worte mit Bedacht, während Stelláris flüsternd für Maya und Fiona übersetzte: »Thamuel, eine lange Reise liegt hinter dir und den Deinen, um unserer Einladung nachzukommen. Lasset uns gemeinsam die Gläser auf die Verbundenheit zwischen unseren Völkern erheben. Es ist uns eine Ehre, mit unseren Brüdern und Schwestern aus den Bergen Sha-alil zu feiern – und das Band der Freundschaft abermals zu weben, das unsere Stämme eint und ihnen Macht verleiht.«


    Der Regent des Reiches Nebron betrachtete sinnierend die Lichtbrechung des Kristallglases. Seine Augen ließen an kalten, harten Granit denken. Er antwortete nicht, noch führte er den fein gearbeiteten Kelch zum Mund. Maya hielt den Atem an. Jetzt nicht zu trinken, käme einer Beleidigung gleich. Andererseits hatte ihm Asuriel eine Entscheidung fast aufgezwungen, indem sie mit der Aufforderung zum Trinken das Erneuern des Bundes verknüpft hatte. Angespannt verfolgten alle Anwesenden jede noch so kleine Bewegung des Obersten der Bergelfen. Während es den meisten gelang, sich gelassen zu geben, konnten manche einen gewissen Unmut nicht verbergen. Dass Ferranor unleugbar an ein gereiztes Mammut erinnerte, war nicht wirklich überraschend. Maya indessen kannte Alsandil und Viridriel, die Väter von Salinus und Avan, als besonnene, gütige Männer und fand ihre abweisenden Mienen umso beunruhigender.


    ›Es ist für alle Seiten nicht einfach‹, erkannte Maya. Das gegenseitige Misstrauen, das tief in den Köpfen ganzer Generationen verwurzelt war, würde sich nicht leicht abstreifen lassen. Sie konnte die Vorwürfe förmlich spüren, die unausgesprochen im Raum standen.


    »Über Jahrhunderte hinweg…«, ließ Anais sich mit seiner ruhigen, klaren Stimme vernehmen, »…waren wir in unserer Torheit gefangen. Die Saat der Vorurteile, gepflanzt in die Köpfe der Jungen, gepflegt in den Herzen der Alten, ist aufgegangen. Arroganz hieß die Fessel, mit der unsere Hände gebunden waren, sodass wir sie euch nicht zur Freundschaft reichten. Lange Zeit waren wir wie Blinde; lange Zeit, in der der Feind erstarken konnte. Wir müssen eins werden und Unterschiede und Zwiste überwinden. Darauf allein setzen wir unsere Hoffnung.«


    Erbittert verzog der Bergelf die Lippen zu einem schmalen Strich und in seinen Augen blitzte etwas wie lang unterdrückte Wut auf. »Vielleicht ist es uns möglich, euren Hochmut zu verzeihen, aber vergessen können wir ihn nicht!«


    Die alte Ferranor schnaubte ungehalten. Sie öffnete den Mund zu einer vermutlich heftigen Erwiderung, doch Luna legte begütigend ihre feingliedrige Hand auf die faltige der Greisin. Luna fing Thamuels Blick ein und gemahnte sehr sanft: »Mein Freund, wie lange willst du uns unsere Fehler nachtragen? Ich sage dir, du wirst allzu schwer daran schleppen. Verzeihen ohne zu vergessen ist eine Wunde, die nicht heilen kann. Sie wird immer wieder aufs Neue aufreißen. Wenn du es nicht um deinetwillen vermagst, dann tue es um unserer Völker willen. Vergebung ist kein Gefühl. Es ist eine Entscheidung, die mit dem Verstand getroffen wird, während das Herz noch wund ist. Thamuel, wir haben keine Wahl. Der Schattenfürst nimmt beständig an Stärke zu. Es geht nicht um dich oder mich oder um Ehre und Stolz. Es geht darum, dass Altera von der Finsternis verschlungen wird, wenn wir nicht als ein einziges Volk zusammenhalten. Ich kann es spüren. Täglich ergreift die Dunkelheit ein Stück mehr Besitz von ihm. Schließen wir das Bündnis nicht, werden wir vergehen wie Schnee in der Sonne.«


    Thamuel zögerte einen Herzschlag lang. Dann setzte er den Kelch an die Lippen und trank.


    Luna blinzelte unmerklich in die Richtung der vier zum Zeichen, dass sie entlassen waren.


    Als Erste verließ Fiona das Zelt, und das so rasch, wie es die Höflichkeit gerade noch zuließ. Draußen stieß sie einen erleichterten Seufzer aus – gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Sie hatte sich in ihrer Hast mit dem Fuß in einer Wurzel verfangen. Bevor sie der Länge nach hinschlug, wurde sie von Stelláris geistesgegenwärtig aufgefangen. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Nicht so schnell! Lass mich raten: Du dachtest die ganze Zeit, bei dem geringsten Fehler hetzt jemand einen Aal auf dich?«


    »Mach dich nur lustig über mich«, knurrte Fiona, die in der Tat die alte Monarchin und auch den Gebieter der Bergelfen als derart einschüchternd empfunden hatte, dass ihr ein ähnlich absurder Gedanke gekommen war. Sie befreite sich aus seinen Armen, strich ihr Blütenkleid glatt und humpelte in so würdevoller Haltung wie möglich weiter. »Wir waren hier bei einer irrsinnig wichtigen Entscheidung dabei!«, belehrte sie ihn. »Und du reißt Witze über Aale!« Sie bemühte sich, besonders streng zu gucken, allerdings wollte es ihr nicht recht gelingen; zum einen, weil er sie ja unbestreitbar ertappt hatte, zum anderen, weil sie sein Lächeln so mochte. Tief durchatmend erkundigte sie sich: »Sie werden diesen Bund doch schließen, nicht wahr?«


    »Ich denke schon«, mutmaßte Stelláris. »Wenngleich sie noch ziemlich lange debattieren werden. Thamuel will gebeten werden.«


    »Gut. Und jetzt will ich endlich Max suchen gehen! Ich verstehe nicht, dass er nicht anwesend war. Er hätte jede Sekunde da drin genossen. Habt ihr den riesigen Schatten im Wasser gesehen? Da ist irgendwas sehr Großes unter uns durchgeglitten, wie… ach, egal. Max wird schrecklich frustriert sein, dass er das verpasst hat! Was in aller Welt ist bloß mit ihm passiert?«


    »War vielleicht ganz gut so«, stellte Larin fest. »Wer weiß, welche Bemerkungen er wieder losgelassen hätte. Ich fürchte, er neigt ein bisschen dazu, Herrscher zu reizen.«


    »Wir sehen einfach bei der Zwillingsweide nach«, erklärte Stelláris vernünftig. »Damit dürften die beiden zusammengewachsenen Bäume dort drüben am Seeufer gemeint sein, hinter denen der Wald beginnt.«


    »Wo er angeblich rumkriechen soll«, ergänzte sein Freund.


    Sie schlugen die entsprechende Richtung ein, indem sie sich einen Weg durch die Elfen, Satyre und andere Wesen bahnten, die sich mittlerweile in kleinen Gruppen auf der weitläufigen Lichtung niedergelassen hatten. Große violette Pilze waren aus dem Erdreich geschossen und bildeten niedrige Tischchen, die mit ausgesuchten Köstlichkeiten überreichlich beladen waren. Helfelfs flitzten diensteifrig durch die Luft, um noch mehr Speisen und Getränke anzuschleppen.


    »Er ist nicht hier!«, rief Fiona wenige Minuten später frustriert aus. Sie hatten die Umgebung rund um die Zwillingsweide flüchtig abgesucht und nach Max gerufen, aber er blieb verschwunden.


    »Vermutlich ist ihm aufgefallen, dass die Bergelfen angekommen sind, und er hat sich schon zum Zelt aufgemacht«, meinte Larin und wich einem handtellergroßen Käfer aus, der unbeirrt ein erbeutetes Stück Honigkuchen über den Waldweg zerrte.


    »Ich weiß nicht…« Fiona zog die Schultern nach oben, als wäre ihr kalt. »Diese gruselige Ferranor hat so seltsam betont, dass wir besser auf ihn aufpassen sollen. Als wäre bereits etwas Grässliches mit ihm geschehen. Sie hasst Menschen. Vorhin hat sie mich angesehen, als würde sie mich gern zum Frühstück verspeisen. Sie ist ganz anders als die übrigen Elfen, sie… Was ist das?« Mit aufgerissenen Augen blickte sie auf das Krabbeltier, das vor Larins Fuß haltgemacht hatte und ungeniert seine Mahlzeit verputzte.


    »Ein flugunfähiger Brechkäfer«, klärte Stelláris sie auf. »Die heißen so, weil sie alles fressen, bis sie, na ja, bis sie brechen. Allerdings weist dieser hier eine ungewöhnliche Färbung auf. Die Borsten am Kopf sind normalerweise nicht sandgelb.«


    »Max!«, flüsterte Fiona kreidebleich. Ihre Stimme wurde urplötzlich so laut und schrill, dass alle zusammenfuhren. »Steig bloß nicht drauf!«, schrie sie entsetzt Larin an.


    »Hatte ich nicht vor«, erwiderte Larin verblüfft und trat einen Schritt zurück, während Fiona den mopsrunden Käfer vom Boden hochriss und an sich drückte.


    »Du meinst…« Maya starrte stirnrunzelnd auf das Tier, das unwillig mit seinen Gliederbeinchen ruderte und offensichtlich zu seiner Beute zurückkehren wollte.


    »…dass das Max ist, ja!« vollendete Fiona den Satz und klang dabei ziemlich hysterisch. »Schaut ihn nur an! Er hat genau seine Farben! Er ist auf diesem Pfad herumgekrochen, ganz wie Ferranor sagte! Und er… er hat Hunger!«


    »Das ist ein Brechkäfer«, versuchte Larin, das aufgelöste Mädchen zu beruhigen und betrachtete skeptisch das dicke, missmutig strampelnde Insekt. »Natürlich hat er Hunger. Die sind von Natur aus verfressen.«


    Fiona war den Tränen nahe. »Seid doch mal still!«, bat sie. »Er… er macht Geräusche, als würde er uns etwas mitteilen wollen.«


    Alle horchten angestrengt.


    »Klingt eher, als würde er gleich kotzen, weil er sich enorm aufregt«, argwöhnte Larin.


    »Warte…!« Maya hob das Stück Honigkuchen auf und hielt es dem Käfer hin. Das Kerlchen hörte auf, entkommen zu wollen und fraß gierig aus ihrer Hand. Unschlüssig begutachtete sie ihn. »Wenn das Max ist… müsste man ihn ja wohl zurückverwandeln können, oder?«


    »Ich glaube, das ist nicht nötig.« Stelláris’ feines Gehör hatte anscheinend etwas Wichtiges wahrgenommen, denn er lauschte konzentriert in eine bestimmte Richtung. Schließlich lief er schnurstracks auf ein nahes Farndickicht zu und bewegte sich vorsichtig ein paar Schritte hinein. »Du kannst den Brechkäfer wieder aussetzen!«, rief er seiner Freundin über die Schulter hinweg zu. »Das ist nicht Max.« Er bückte sich und zerrte aus den hüfthohen Pflanzen ein schwankendes Häufchen Elend auf die Beine. »Das ist Max.« Energisch legte er sich dessen Arm um seine Schultern und schleifte den Jungen unsanft aus dem dichten Unterholz. Vor der entgeisterten Fiona angelangt, ließ er ihn ins Moos gleiten, wo Max wie eine schlaffe Marionette zusammensackte und stöhnend liegen blieb, die Augäpfel merkwürdig nach oben verdreht, sodass man das Weiße sah. Seine Freunde beugten sich erschrocken über ihn. Der einzige, der vollkommen gelassen wirkte, war Stelláris.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Fiona bestürzt und strich Max mitleidig die schweißfeuchten Strähnen aus der Stirn.


    »Glaub mir, nichts was man nicht umgehend wieder hinbekommen könnte«, sagte der Elf und kramte in dem kleinen Medizinbeutelchen, das er am Gürtel hängen hatte. Trotz der festlichen Kleidung hatte er es angelegt. »Er hat Glück gehabt. Hier…« Er schob Max eine winzige grüne Pille zwischen die Lippen. »Schlucken!«, befahl er. Max gehorchte. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Stelláris ungewöhnlich streng. »Und red dich besser nicht raus.«


    »Ehdehnffd«, lallte Max kläglich.


    »Geht eh nicht«, übersetzte Maya. »Ähem, wohl, weil er gar nicht reden kann. Weder raus noch sonst wie.«


    Max nickte grunzend und streckte als Beweis seine Zunge heraus. Sie war dick geschwollen und lila. Fiona japste.


    »Die Schwellung klingt gleich ab«, versicherte Stelláris nicht sonderlich beeindruckt. »Also noch mal: Wie bist du auf diesen wirklich dämlichen Einfall gekommen?«


    Max seufzte. »Die an-heren ha-en es auh gemaht.«


    »Das ist natürlich ein Superargument«, bemerkte Larin. »Nahezu unschlagbar.«


    »Welche anderen?«, hakte Maya nach. »Und was haben sie auch gemacht?«


    »Satyrn. Pilze«, ächzte Max erschöpft. Ermattet schloss er die Augen. »Hab so Kopfweh…«, hauchte er. »Lasst mich einfach hier sterben, ja?«


    »Du hast Pilze gegessen?«, entsetzte sich Fiona und erschrak im Nachhinein. »Giftige?«


    »Nein, er hat sie nicht gegessen«, klärte Stelláris sie auf. »Er hat sie geraucht. Das rieche ich an seinem Atem.«


    Larin pfiff durch die Lippen. »Keine deiner genialsten Ideen, Max.«


    »Ich weiß«, murmelte Max kleinlaut.


    »Immerhin hörst du dich nicht mehr so an, als hättest du zwei Tennisbälle im Mund«, stellte Maya fest.


    »Hmmm. Nett, dass ihr mich gesucht habt.« Max klang ungewöhnlich zahm.


    »Ferranor hat uns einen heißen Tipp gegeben«, informierte ihn Larin. »Du hast übrigens die ganze Wiedersehensparty verpasst.«


    »Mist.« Max guckte betrübt. Er rieb sich den Schädel und dachte angestrengt nach. »Ich hatte mich versteckt«, berichtete er ein wenig zusammenhanglos.


    »Kann ich verstehen«, erklärte Fiona verständnisvoll. »Ferranor kann einem in der Tat Angst machen.«


    »Hä? Doch nicht vor ihr! Vor den Kobolden.« Max probierte, sich aufzurichten, sank aber wieder zurück. Allerdings wirkte er inzwischen deutlich munterer. »Die haben total genervt und sind hektisch um mich rumgeturnt. Deswegen bin ich auch früher gegangen. Dann bin ich auf einmal ins Gebüsch gekippt. Mir war so schlecht! Ich glaube, ein Farn wollte mich erwürgen. Er hat dabei gesungen. Ich meine, Farne singen keine Lieder, in denen haarige Tomaten vorkommen. Irgendwann war ich vermutlich ein bisschen weggetreten. Und plötzlich wart ihr da! – Fiona, was quetschst du da eigentlich an dich ran?«


    »Was? Ach, igitt!« Sie ließ den Brechkäfer fallen, der auf den Boden kullerte, bedröppelt seine Fühler putzte und sich anschickte, die restlichen Krümel zu vertilgen, die neben ihm gelandet waren.


    »Ich dachte, das bist du«, sagte Fiona peinlich berührt.


    »Hast du auch was geraucht?«, fragte Max völlig verwirrt.


    »Natürlich nicht!«, fauchte sie empört. »Er… war dir einfach so ähnlich!«


    Max starrte sekundenlang erst Fiona an, dann den Käfer. »Dieses verfressene Vieh soll irgendeine Ähnlichkeit… Fiona!«


    »Ach, hör auf! Komm, ich helf dir auf die Beine!« Sie streckte ihm die Hand hin.


    Mühsam rappelte Max sich mit ihrer Hilfe hoch und klammerte sich schwankend an Stelláris. »Was… was hab ich denn alles verpasst? Habt ihr Ronan getroffen?«, fragte er mit neu erwachtem Interesse.


    Maya beschränkte sich auf ein Nicken.


    »Was hat er denn so erzählt?«, bohrte Max nach.


    »Dass er Maya noch nie in einem Kleid gesehen hat«, antwortete Larin. Max klappte verdutzt den Mund auf.


    »Er hatte mich tatsächlich noch nie in einem Kleid gesehen«, verteidigte Maya den jungen Bergelfen.


    Larin grinste. »Dass er fast Schnappatmung bekam, weil ihn das so durcheinanderbrachte – dafür hab ich ja Verständnis. Immerhin ist das eine echte Verbesserung zu eurer ersten Begegnung, wo er dir unbedingt den Kopf wegschießen wollte. Vielleicht sollte ich das ihm gegenüber mal lobend erwähnen.«


    Maya funkelte ihn aufgebracht an. »Larin! Es hat ihm alles furchtbar leidgetan. Diese blöde Geschichte darfst du ihm niemals vorhalten! Außerdem hat er mich eh nicht getroffen, sondern ich habe ihn kampfunfähig gemacht. Er ist ziemlich heftig auf den Kopf gefallen!«


    »Jaa, das ist er«, stichelte Larin. Obwohl in seinen Augen der Schalk tanzte, gelang es ihm, eine besonders harmlose Miene aufzusetzen.


    »Wir sollten zum Spiegelteich zurück«, sagte Maya mit warnendem Unterton, während Max die Lippen zusammenpresste und sein Gelächter zu unterdrücken versuchte. Vor sich hinglucksend machte er ein paar vorsichtige Schritte und stellte erleichtert fest, dass er ohne Stelláris’ Hilfe laufen konnte. Bestimmt war noch genügend Zeit, sich den Bauch ordentlich vollzuschlagen, bevor Sha-alil offiziell begann.


    Mit dieser Einschätzung behielt Max recht. Sie hatten sich am Teichufer vor den seltsamen violetten Pilztischen niedergelassen und von den Helfelfs die ungewöhnlichsten Kreationen servieren lassen. Stelláris hatte seinem kleinen Bruder versprochen, dass sie gemeinsam auf die Eröffnung des Festes warten würden. Also hatte sich ihre Gesellschaft um Elysander und seinen besten Freund Midian samt dessen Eltern Tamelin und Lea erweitert. Diese wiederum waren gut bekannt mit einer vierköpfigen Familie, weswegen auch die Geschwister Ondil und Aurora dazugestoßen waren. Momentan gab der achtzehnjährige Elf eine Geschichte über einen verirrten Irrwicht zum Besten, worüber Elysander so lachte, dass er sich an Schneckenbrause verschluckte – einem schäumenden Getränk, von dem Maya hoffte, es möge nicht das enthalten, wonach es klang. Ondils ein Jahr jüngere Schwester Aurora hingegen machte den Eindruck, als würde sie sich weit weg wünschen. Sie hatte möglichst entfernt von Stelláris Platz genommen und bemühte sich tapfer, ihre Verlegenheit zu überspielen und sich dennoch am Gespräch zu beteiligen. ›Sie ist immer noch rettungslos in ihn verliebt‹, erkannte Maya. Das zierliche Mädchen wirkte auf sie ausgesprochen liebenswert – und das im gleichen Maße, wie es schön war. Selbst für eine Elfe war ihr Aussehen atemberaubend. Das perfekt proportionierte Gesicht wurde umrahmt von wundervollem schwarzen Haar; sie besaß tiefgrüne, kluge Augen, und sobald sie lächelte, erschienen niedliche Grübchen in den Wangen. Meistens jedoch lächelte sie nicht. Immer wenn sie dachte, dass es niemand bemerkte, sah sie Stelláris an, und ihr Blick wurde traurig. Fiona war dies nicht entgangen; sie war erheblich stiller als sonst, und Maya spürte, dass ihr die Situation äußerst unangenehm war. So war sie froh, dass allmählich die Sonne versank – nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis das Fest der Elfen begann.


    Noch hatte niemand das Zelt der Versammlung verlassen. Allerdings war gar nicht zu erwarten gewesen, dass die Obersten der drei Elfenvölker sich wesentlich früher zeigten als vor dem Einsetzen der Dämmerung; sie würden drinnen nicht nur debattieren, sondern auch dort speisen. Inzwischen fingen die Helfelfs an, die Reste des Festmahles abzutragen. Die großen violetten Pilze, die als Tischchen gedient hatten, verwelkten in erstaunlicher Geschwindigkeit; innerhalb weniger Wimpernschläge schrumpelten sie zusammen und wurden trocken wie Zunder. Ein leises ›Poff‹ war zu vernehmen – dann zerstoben sie. Zurück blieben durchscheinende lila Wölkchen. Sie schwebten kurz in der Luft und sanken danach als feinste pudrige Partikel zu Boden, wo sie umgehend von den dicken Moospolstern aufgenommen wurden. Keiner der Feiernden erhob sich. Alle verharrten auf ihren Plätzen, sodass auch der entfernteste Zuschauer das Zelt und die weiteren Geschehnisse gut im Blick hatte.


    »Schau es dir an!«, flüsterte Larin Maya zu, und sie wandte den Kopf zum Teich des Spiegels. Sie fühlte, wie er nach ihrer Hand tastete, und seine Finger umschlossen die ihren.


    Der Anblick war wunderschön. Farbige Irrlichter tauchten rund um den Teich auf und bewegten sich eine Zeitlang in einem flackernden Tanz. Sie erinnerten Maya an die Polarlichter des Nordens, nur dass über Nardis die Sonne, obwohl sie bereits sehr tief stand, noch nicht untergegangen war. Schließlich erloschen sie wieder. Nun wurde der dünne Vorhang des Zeltes zur Seite gezogen: Die Versammlung der Anführer der Elfen war beendet.


    Mit Königin Asuriel an der Spitze traten sie aus dem Durchlass und stellten sich für alle deutlich sichtbar im Halbkreis vor dem Teich des Spiegels auf. Maya zweifelte im tiefsten Innern kaum daran, dass erneut ein Bündnis zustande kommen würde; dennoch – ein gewisser Unsicherheitsfaktor blieb. Das Oberhaupt des Bergvolkes war schwer einzuschätzen, und sie wünschte inständig, Thamuel möge letztlich zur Aussöhnung bereit sein. Aufmerksam versuchte sie, in den Mienen der Elfen zu lesen, doch waren diese ernst und feierlich und gaben kaum etwas preis. Lediglich Ferranor erweckte den Anschein, als würde sie brennend gern einer Hinrichtung beiwohnen. Larin war es ebenso aufgefallen, denn er beugte sich zu Maya hinüber.


    »Keine Sorge«, raunte er. »Ihr Gesichtsausdruck liegt im persönlichen Normbereich.«


    Während Maya die Hand vor den Mund schlug, um ihr Kichern zu verbergen, begann Königin Asuriel mit ihrer Rede in der klangvollen alten Elfensprache. Kein Mensch konnte diese je erlernen; nicht einmal Larin war in der Lage, sie zu verstehen. So übersetzte Stelláris leise für seine Freunde.


    Die Gebieterin über das Wasserelfenreich betonte die Freundschaft und Verbundenheit der drei Völker. Ein Sehnen schwang in ihrer Stimme mit, das von übersprudelnden Quellen lichtdurchfluteter Wälder erzählte, vom Morgentau, der das Azur des unendlichen Himmels über Nardis einfing und vom Mond, der wie ein Schiff ohne Segel über den nächtlichen Himmel trieb und sich im Antlitz der Seen spiegelte. Sie hatte noch nicht lange gesprochen, da sank Max’ Kopf nach vorne. Rasch rüttelte Stelláris ihn an der Schulter, und mit einem lauten Schnarchgeräusch fuhr Max hoch und blinzelte verwirrt. Maya stöhnte innerlich auf. Die Müdigkeit gehörte vermutlich zu den Nachwirkungen der Pilze, aber in vorderster Reihe bei einem solchen Ereignis wegzupennen, war absolut peinlich. Sie behielt Max scharf im Auge und war dankbar, als Asuriel endlich die langersehnten Worte verkündete:


    Das Bündnis zwischen den Elfenstämmen würde geschlossen werden. Ein Raunen ging durch die Menge.


    Zwei Kinder mit rabenschwarzem Haar erschienen vor der Herrscherin von Nardis. Der Junge trug ein hochbeiniges, zierliches Tischen aus getriebenem Silber, das er vor seiner Königin abstellte. Die Augen des Mädchens waren so blau wie die dünnwandige Schale, die es andächtig in den Händen hielt. Behutsam platzierte es das Gefäß auf dem filigranen Tisch. Daraufhin traten die beiden zur Seite. Asuriel zog einen Silberdolch aus ihrem Gewand. Sie führte die Klinge leicht über die Fingerkuppe und ließ etwas Blut in die Schale rinnen. Danach reichte sie den Dolch Thamuel. Dieser brachte sich ebenfalls eine winzige Schnittwunde bei, aus der er ein paar Tropfen hineinfallen ließ. Nun war die Reihe an Anais. Er tat es ihnen gleich und gab den Dolch weiter, bis von allen übrigen Ratsmitgliedern ein wenig Blut in der Schale aufgefangen worden war.


    »Jetzt wird symbolisch für jedes der drei Elfenreiche etwas dazugegeben«, erläuterte Stelláris. »Für Eldorin fruchtbare dunkle Erde, für Nebron Kristallsplitter, und für Nardis Wasser aus dem Teich des Spiegels.«


    Genau wie beschrieben befüllten Luna, Thamuel und Asuriel nacheinander die Schale, wobei der Bergelf einen funkelnden Kristall aus seinem Ring entfernte und in kleinste Teilchen zerspringen ließ. Währenddessen deklamierten sie Worte in der alten Sprache. Allein deren Klang berührte auf eigentümliche Art und Weise ihr Herz.


    »Ich kann das nicht übersetzen«, flüsterte Stelláris ihnen zu. »Es gibt keine Entsprechung dazu, nichts, was die Bedeutung einwandfrei erklären könnte. Diese Worte sind sehr, sehr alt. Sie wurden gesprochen, als die ersten Elfen über Altera wandelten und noch kein Mensch oder Zwerg erschaffen war. Vielleicht trifft am ehesten, dass mit diesem Abkommen an einen vor Urzeiten geschlossenen Pakt erinnert wird; an ein Versprechen am Anfang allen Lebens, das seine Vollendung findet, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Asuriel hob gebietend die Hand und ließ Elfenmagie in das Gefäß fließen. Die Luft schien sich zu verdichten. Gebannt beobachtete Maya, wie sich drei kräftige, blasse Keimblätter aus dem Erdreich ans Licht schoben. Sie wurden zu grünen Stängeln, die Blättchen trieben. Sie verzweigten sich und verflochten sich ineinander zu einem Gebilde, das wie ein Nest aussah. Schließlich entwickelte sich darin eine einzelne blutrote Blüte, die in enormer Geschwindigkeit zu einer ovalen Frucht heranreifte. Sie pulsierte wie ein lebendes Herz. Die Metamorphose war beendet.


    »Solange das Bündnis besteht, wird dieses Herz schlagen«, bemerkte Stelláris. »Es wird später in die Gemächer der Königin gebracht werden. Wird der Bund gebrochen, stirbt es.«


    Die versinkende Sonne goss nun verschwenderisch ihre Farben aus und hüllte den See in alle Schattierungen von Rot. Unzählige Glühwürmchen taumelten durch das dunkle Astgewirr der Weiden gleich lebendig gewordenen Funken. Das Wasser wurde vollkommen glatt wie ein Spiegel. Zarte, schimmernde Konturen erschienen auf dem Antlitz des Sees und verfärbten sich in Grün- und Erdtöne. Das Abbild Elreanns, des uralten Elfenbaumes, zitterte auf dem Wasser. Der Teich des Spiegels war nicht länger blind. Plötzlich erstrahlte der See gleißend hell, als würde er aus der Tiefe beleuchtet werden; zahllose glühende Kugeln, ähnlich kleinen runden Laternen, durchbrachen die Oberfläche. Sie lösten sich aus dem Wasser, schwebten empor bis zu den Wipfeln der Weiden, um sich gemächlich über der Lichtung zu verteilen. Dort verharrten sie sanft schaukelnd in der lauen Abendluft und verströmten goldenes Licht. Die Königin breitete beide Arme aus. Sie schloss die Lider, und das Leuchten der Himmelslaternen verlieh ihrem Gesicht einen überirdischen Glanz. Asuriels Ausstrahlung hatte sich verändert. Es war, als liege die Macht und das Wissen vieler Generationen auf ihr. Sie hatte jahrtausendealte Elfenmagie übergestreift wie einen Mantel, und sie wirkte schön und schrecklich gleichermaßen. Ein Hauch von Ewigkeit umgab sie.


    »Sha-alil an thuriel«, sprach sie mit klangvoller Stimme. »Möge Sha-alil beginnen.«


    Einige Herzschläge lang schien die Welt den Atem anzuhalten. Alles um Maya herum wurde still; sogar die Vögel schwiegen. Ihre Kopfhaut prickelte, und für die Dauer weniger Sekunden erhielt sie Einblick in die unfassbare Weisheit der Elfen. Diese Erkenntnisse, gesammelt seit Anbeginn der Zeit, waren für diesen einen Moment zu einer Einheit verwoben; mit Wucht strömten sie auf sie ein und raubten ihr fast den Atem. Ihr Geist wurde durchdrungen von uraltem Wissen, und ihr erschloss sich ein winziger Teil der Geheimnisse des Universums mit erstaunlicher Klarheit. Dann entzog es sich ihr wieder – unaufhaltsam und stetig wie der Sand, der durch ein Stundenglas rinnt. Verzweifelt versuchte ihr Verstand, die letzten schwindenden Gedankenfetzen zu bewahren; zu ihrer maßlosen Enttäuschung jedoch konnte es ihm nicht gelingen. Zurück blieb ein fremdartiger Geschmack auf der Zunge, süßer noch als Honig. Die Luft war mit einem Mal erfüllt vom überwältigenden Duft weißer Gardenien, lieblich und schwer zugleich. Benommen wurde Maya gewahr, dass sich alle Zuhörer erhoben. Mit wackligen Knien richtete auch sie sich auf.


    Max rang sichtlich um Fassung. Er hatte ganz glänzende Augen bekommen. »D-das war krass!«, stammelte er schließlich. Fasziniert starrte er Stelláris an. »Wie hältst du das aus? Hast du ständig so viel im Kopf?«


    »Nein.« Stelláris, der eben noch recht ernst ausgesehen hatte, musste sich allem Anschein nach sehr zurückhalten, um nicht herauszuprusten. »Wenn du dir vorstellst, dass man mit dem Wissen eines jeden Elfen ein Blatt Papier beschriften könnte, war dies hier ein Einblick in das gesamte Buch.«


    Maya seufzte. Sie bedauerte immer noch, dass dieser kurze Moment vollkommener Klarheit derart rasch entschwunden war. So registrierte sie kaum, dass sehnsuchtsvolle Töne aus Rohrflöten erklangen, und sich Asuriel lächelnd zu Thamuel wendete.


    Leise raunte Larin ihr zu: »Wenn du nicht willst, dass dich gleich Ronan zum Tanzen auffordert, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt abzutauchen.«


    Tatsächlich hatten sich die ersten Tänzer bereits gefunden und wirbelten ausgelassen um sie herum. Maya entdeckte unter ihnen das Silbergrau und Schneeweiß der Bergelfen aufblitzen; offensichtlich hatte Thamuels Volk weniger Probleme als er selbst, die ursprünglichen Vorbehalte zu überwinden. Maya war klar gewesen, dass Elfen gerne und vor allem hervorragend tanzten – und sie war sich ihrer eigenen Unzulänglichkeit nie so sehr bewusst gewesen wie jetzt. Bei solch einem Anlass in der Gegend herumzustolpern, war das Letzte, was sie wollte. Glücklicherweise war ihre Tischgemeinschaft sowieso im Begriff, sich aufzulösen: Es hatten sich noch nicht alle erhoben, da war Aurora schon mit einer gemurmelten Entschuldigung in der Menge verschwunden; Elysander zog mit seinem Spielgefährten Midian von dannen, und auch die beiden Elternpaare und Ondil verabschiedeten sich.


    »Max?«, fragte Maya hastig, »kommt du mit uns?«


    »Nö. Bin verabredet.« Er grinste. »Keine Panik, diesmal bin ich schlauer!« Ohne irgendeine Erwiderung abzuwarten, schlängelte er sich zwischen seinen Freunden hindurch und war fort.


    Maya nickte Fiona und Stelláris zu und ließ sich von Larin durch den Pulk der Anwesenden bugsieren.


    »War das in Ordnung, Max einfach so abhauen zu lassen?«, hakte Maya nach und wich einer völlig in die Musik versunkenen Dryade aus. Ein Strudel Blätter umspielte diese, als sie sich beinahe schwerelos um sich selbst drehte, die Arme anmutig erhoben.


    »Wie oft sollten wir es ihm denn noch erklären?«, gab Larin zurück, während er eine Lücke zwischen übermütig herumspringenden Satyrn suchte. »Vor etwas zu warnen, ist bei Max eh der falsche Ansatz. Eigentlich ist es das sicherste Mittel, dass er es erst recht ausprobiert. Und es gibt ja immerhin die Kobolde. Er hat doch erzählt, dass er früher gegangen ist, weil sie ihn fürchterlich genervt haben – sonst hätte er nämlich weitaus mehr von dem Zeug geraucht. So lästig die Biester sein können, sie sind echt nützlich. Stelláris meinte, im Grunde hat er Max nur was gegen die Symptome verabreicht, und er weiß nicht, ob er sie ihm nicht hätte lassen sollen. Zur Abschreckung. – Warte…« Er zupfte Maya ein paar Blätter aus den dunklen Locken. »Dass Dryaden nie normal tanzen können… Immer müssen sie dabei jede Menge Grünzeug aufwirbeln!«


    Sie waren am Saum der Lichtung angelangt, wo lila erblühende Nachtviolen mit ihrem Duft die Dämmerung willkommen hießen. Hier standen gewaltige Zedern, deren dicke, mit weichen Flechten überwucherte Äste sich bereits knapp über dem Erdboden verzweigt hatten. Selbst im langen Kleid war es ein Leichtes, ein Stück hinaufzuklettern. Sie fanden eine Stelle, die einen ausgezeichneten Rundumblick bot und zum bequemen Nebeneinandersitzen einlud – fast wie in einem gut gepolsterten Ohrensessel. Larin lehnte sich entspannt an die Rinde des Stammes und zog Maya eng an sich. Um sie herum schwebten vereinzelt ein paar Leuchtkugeln, die sich ins Zwielicht des Waldes verirrt hatten, und schenkten golden schimmerndes Licht. Die Nacht erwachte, und mit ihr kamen die Glühwürmchen in Scharen. Sie hockten im Unterholz wie kleine Glutnester und durchstreiften wandernden Sternen gleich den Wald. Der Azurvogel stimmte sein klagendes Lied an; zwischen den Wurzeln raschelte es, und winzige Pfötchen tippelten über das knorrige Holz.


    Die dunklen, lockenden Töne der Flöten webten einen Klangteppich, der die beiden sanft einhüllte. Normalerweise hätte Maya der Musik mit geschlossenen Augen gelauscht, aber es gab dort auf der Lichtung zu viel, das ihre Aufmerksamkeit fesselte.


    Sie spürte Larins Atem an ihrer Wange, als er sie leise wissen ließ: »Bei den Menschen erzählt man sich, dass Satyrn an Sha-alil so lange tanzen, bis sie erschöpft zusammenbrechen.«


    »Das könnte mir nie passieren«, gab Maya unwillkürlich im Flüsterton zurück. Sie hatte das Gefühl, den Zauber dieses Ortes zu zerstören, würde sie laut reden.


    Als er antwortete, schwang ein feines Lächeln in seiner Stimme mit: »Man sagt außerdem, dass die wenigen Menschen, die jemals teilnehmen durften, sich die Füße blutig getanzt haben, weil sie nicht mehr aufhören konnten.«


    »Glaub ich nicht«, murmelte Maya erschauernd und grub ihre Zehen in die flaumigen grünen Flechten, die den Baumriesen überzogen. Doch ihr Blick schweifte hingerissen über die Tänzer. Vollkommen eins mit der Musik glitten sie dahin. Zarte blaue Anemonenblüten erschienen dort, wo die Füße der Elfen den Boden berührten. Alle drei Elfenvölker hatten sich untereinander vermischt; sie bildeten Paare, mitunter auch Gruppen. Die Tanzenden strömten über die Lichtung wie eine Kaskade rasch ineinanderfließender Farben, ein Bild überwältigender Schönheit. Maya bemühte sich, aus der bunten Sinfonie bekannte Gesichter herauszufiltern und gewahrte Luna an Thamuels Seite. Nicht weit weg von ihnen hielt Ronan eine junge Wasserelfe im Arm. Erleichtert stellte Maya fest, dass er sich anscheinend hervorragend amüsierte. Sie hatte seinetwegen ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie sich ohne Entschuldigung davongestohlen hatte. Nun reckte sie den Hals, um Fiona zu finden. Mit ihrem flammend roten Haar musste diese doch mühelos zu entdecken sein!


    »Gleich dort!« Larin hatte ihr Ausschauhalten richtig interpretiert. Tatsächlich – ganz in der Nähe der Zeder tanzte ihre Freundin an Stelláris geschmiegt. Maya dachte, dass sie nie so schön ausgesehen hatte. Das strahlende Licht der Himmelslaternen küsste ihr Haar, sodass es wirkte wie Feuerzungen. Immer mehr Leuchtkäferchen verfingen sich in ihren Locken, winzige funkelnde Sterne, die das Rot zum Glühen brachten. Der Schein des riesengroß über Nardis aufgegangenen Mondes ließ ihre Haut mattweiß schimmern.


    Fast andächtig betrachtete sie die beiden. Sie bewegten sich elegant und sicher. Es sah unendlich leicht aus. Unbewusst wiegte Maya sich im Takt mit. »Ich wusste gar nicht, dass Fiona so toll tanzen kann.« Ihr fiel selber auf, wie sehnsüchtig sie klang, und wurde rot. Das musste an dieser Elfenmusik liegen, sie weckte irgendetwas in ihr.


    »Wenn du mit einem Elfen tanzt, kannst du gar nicht anders, als das gut zu machen.« Larin zuckte bedauernd mit den Schultern. Er studierte aufmerksam Mayas Profil. Ihm war weder ihr Tonfall entgangen, noch wie hoffnungsvoll ihr Blick geworden waren. Resignierend seufzte er, und auf seinen Lippen erschien ein kleines, schiefes Lächeln. »Ich warne dich. Wenn du es mit mir als Tänzer versuchen willst, könntest du genauso gut einen Troll nehmen.«


    Maya kicherte. »So schlimm?«


    »Na ja. Ich hab es nie richtig ausprobiert.«


    Maya fiel die Geschichte mit dem Gerstoxx ein, und sie hüstelte. »Zumindest nicht nüchtern«, neckte sie ihn.


    Er verdrehte die Augen. »Ach, das… da hatte ich sowieso Gleichgewichtsprobleme.« Er atmete tief durch. »Hmmm… möchtest du?«


    »Ich… ich glaub schon…« Maya wunderte sich selbst über ihre Antwort. »Wir müssen ja nicht zu den anderen auf die Lichtung. Wir könnten ja unter den Bäumen bleiben.« Sie hoffte, dass niemand hersehen würde.


    »Gute Idee. Aber denk bloß nicht, dass uns keiner erkennt, wenn er rübersieht.«


    Maya kicherte. »Ja – zwei Trolle wie wir werden auffallen.« Sie wünschte inständig, die Elfenmelodie würde helfen, die passenden Schritte zu finden.


    Larin erhob sich und hielt Maya die Hand hin. Er half ihr auf die Beine und geleitete sie von ihrem grünen Aussichtspunkt herunter. Unten angelangt zog er sie dicht an sich heran. Ganz automatisch begannen sie, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Seltsam – es war gar nicht so schwierig! Also stimmte es wirklich! Luna hatte ihr ja versichert, es würde ihr nicht schwerfallen. Sie hatte sich das absolut nicht vorstellen können. Doch lag wohl tatsächlich ein Zauber auf der Musik der Elfen und vermutlich ein besonderer an Sha-alil. Larin hielt eine ihrer Hände fest und wirbelte Maya in eine Drehung, um sie dann wieder in seinem Arm ankommen zu lassen. Anfangs war Maya ein bisschen steif, weil sie Angst hatte, ihm auf die Füße zu treten, aber bald entspannte sie sich. Sie stellte fest, dass sie sich nur von den hypnotischen Klängen leiten lassen musste, die der Wind zu ihnen hinübertrug. Es war erstaunlich – sie beide brauchten nicht über Schritte und Figuren nachdenken, es war, als würden sie von einem unsichtbaren Band im Gleichklang gelenkt. Sie schwebten und wirbelten über den Waldboden, als hätten sie ihr Leben lang nie etwas anderes getan. Es machte definitiv Spaß! Larin war offensichtlich derselben Meinung; er wirkte gelöst und fröhlich. Ab und zu schaute er sie auf eine Art an, dass sie weiche Knie bekam.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange das Flötenspiel dauerte. Es mochten Stunden vergangen sein, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann verstummten die Instrumente mit einem langgezogen klagenden Ton, und mit der letzten Drehung holte Larin Maya so nah an sich heran, dass sie das wilde Klopfen seines Herzens spürte. Es pochte im gleichen schnellen Takt wie ihres. Sie sah zu ihm auf und verlor sich in seinen Augen. Sie schienen dunkler als sonst, wie nächtliche Elfenteiche, und sie meinte, darin die Sterne spiegeln zu sehen. Atemlos legte Larin seine Stirn an ihre. Maya schloss die Lider und fühlte, wie sich ein Kribbeln in ihrem Bauch ausbreitete. Plötzlich vernahm sie über sich im Geäst ein leises Kichern. Dann schoss etwas an ihrem Ohr vorbei und fiel mit einem dumpfen Schlag direkt neben ihr nieder. Maya zuckte zusammen und blickte verwirrt auf die Stelle zu ihren Füßen. Ein Tannenzapfen lag da.


    »Mistviecher«, knurrte Larin und bückte sich nach dem Wurfgeschoss. Er hob es auf und schleuderte es schwungvoll in den Baum zurück. Von oben ertönte protestierendes Kreischen, gefolgt von aufgeregtem Gequieke und abermaligem Gekicher. »Dass wir diese Fellmuffs am Hals haben, ist mehr als nervtötend.« Er klang ziemlich verärgert. Fünf kleine pelzige Gesichtchen schoben sich durch die Zweige und spähten zu ihnen herunter. »Haut ab!« Larin starrte die Wesen finster an. »Man nennt das Privatsphäre. Zuschauer sind nicht erwünscht!«


    Die Kobolde zogen sich leise plappernd in die Blätter zurück.


    Larin ließ seufzend eine von Mayas langen braunen Locken durch die Finger gleiten. »Romantisch, nicht? Du, ich und fünf Kobolde.«


    Maya musste lachen. »Bestimmt geben sie irgendwann auf. In unser Schlafzelt werden sie hoffentlich nicht mit hineinkommen. Oder doch? Max wäre begeistert.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Hm, was hältst du davon, diese Nacht nicht im Zelt zu verbringen. Wir könnten einfach hier bleiben.« Mit einer Bewegung seines Kinns deutete er auf eine geschützte Stelle zwischen feinblättrigen Frauenhaarfarnen, wo blühendes Quellmoos üppige weiche Kissen gebildet hatte. »Wir legen uns ins Moos und hören der Musik zu. Über uns die Sterne…«


    »…und die Kobolde«, unterbrach Maya.


    Larin schnaubte. »Denen entkommen wir nicht, nicht an Sha-alil. Menschen hier anzutreffen, halten die wohl für wahnsinnig spannend… vermutlich würden sie uns sogar seilspringenden Zebras vorziehen.«


    Maya grinste. »Gibt es gar keine Möglichkeit, sie loszuwerden? Außer der, sie mit Tannenzapfen zu erschlagen?«


    »Doch. Sie mögen unglaublich gern warmen Apfelkuchen. Damit könnte man sie zweifellos prima ablenken. Wenn du vielleicht welchen dabei hättest?«


    »Keine Chance. Ich hätte ihn eh längst selber gegessen.«


    Maya betrachtete den Platz zwischen den Farnen. Sie überlegte. Die dicken Polstermoose hatten die Hitze des Tages gespeichert; hier zu übernachten klang ausgesprochen verlockend. Perlendes Harfenspiel wehte nun zu ihnen herüber. Sie wurde allmählich müde und würde so noch eine Weile den Melodien der Elfen lauschen können und sich von ihnen ins Reich der Träume begleiten lassen. Und vor allem würde sie mit Larin allein sein – zumindest fast, wenn man von den kleinen Fellknäueln im Geäst absah.


    »Und?«


    »Hmmm. Das hört sich gut an. Nur – Max wird sauer sein, er findet es garantiert doof, dass wir uns verziehen.«


    »Wenn es ihm überhaupt auffällt. Ich glaube außerdem nicht, dass er schon zurück ist. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob heute irgendeiner im Zelt pennt. Diese Nacht ist viel zu schön.«


    »Eigentlich hast du recht…« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber ich kann nicht in diesem Kleid schlafen. Wenn ich mich damit auf das Moos lege… Blühendes Quellmoos macht üble Flecken… und erst die Knitterfalten! Mit Sicherheit würde ich es dabei ruinieren. Es geht nicht, dieses Spinnwebding kann ich unmöglich anlassen.«


    Von Larin kam ein leises Prusten und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Einen Augenblick lang sah Maya ihn verständnislos an, bis ihr bewusst wurde, dass ihre letzte Bemerkung reichlich doppeldeutig gewesen war. Larin ließ sich die Gelegenheit, sie aufzuziehen, nicht entgehen. »Nein? Kannst du nicht?«


    Sie öffnete den Mund, um sich zu verbessern, aber er hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Schulter, und Maya spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Seine Stimme wurde wie Samt.


    »Leider«, raunte er in ihr Ohr, »muss ich dir sagen, dass deine Idee einen Haken hat. Der Vorschlag, das Kleid auszuziehen, käme um einiges besser, wenn keine Zuschauer auf den Bäumen herumlungerten.« Maya japste. »Kobolde«, fuhr Larin mit einem Funkeln in den Augen fort, »waren in meiner Vorstellung nie dabei.«


    Spätestens jetzt wurde Maya dunkelrot und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie vermutete, dass ihr Gesicht leuchtete wie eine Horde Glühwürmchen, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch drehten soeben einen irren Doppellooping.


    »Oh«, brachte sie heraus, während in ihrem Kopf die Worte ›in meiner Vorstellung‹ blinkend wie eine Leuchtreklame durch sämtliche Gehirnwindungen schossen und zu Bildern wurden.


    »Du siehst grad wunderschön aus«, murmelte Larin. »Und es steht dir, wenn du rot wirst… Tatsächlich kannst du vollkommen problemlos in dem Kleid schlafen. Feenseide knittert nicht und bekommt keine Flecken. Du würdest nicht einmal schaffen, sie zu zerreißen. Mach dir also keine Sorgen.«


    »Gut«, flüsterte Maya nach wie vor recht befangen. Er hatte sie ganz und gar aus dem Gleichgewicht gebracht. »Dann also, ja.«


    Sie streckten sich auf den weichen Polstern zwischen den Farnen aus. Larin lag auf dem Rücken und hielt Maya im Arm, die sich eng an ihn schmiegte, eine Hand auf seiner Brust. Irgendwo hinter einer dichtstehenden Gruppe Silberbirken erklang gedämpft das Gelächter vorbeihuschender Nymphen. Die sommermilde Nacht war durchtränkt vom betörenden Duft der Nachtviole, die den Fuß der umstehenden Bäume in zarten lila Wolken umschmeichelte. Doch nicht dieses liebliche Blütenaroma war es, das Maya am anziehendsten fand. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Larin umgab immerzu der geheimnisvolle Hauch der Wälder Eldorins, als wäre das Elfenreich ein Teil von ihm. Nur wenn sie ihm sehr nah war, konnte sie diesen leisen Duft überhaupt wahrnehmen. Er erinnerte sie an flirrendes Sonnenlicht, das durch smaragdgrüne Blätter fällt, an würzige Erde und geheime Versprechungen – gleichzeitig vertraut und dennoch verwirrend anders. Bevor sie selber so genau wusste, was sie tat, ließ sie ihre Finger an die Stelle gleiten, wo der Saum seines Oberteils ein bisschen hochgerutscht war. Sie schob ihre Hand unter sein Hemd. Langsam ließ sie sie über die warme Haut seines Bauches wandern und spürte, wie ein leichtes Zittern seinen Körper durchlief. »Kobolde«, raunte sie, »waren also in deiner Vorstellung nie dabei?«


    Larin sog scharf die Luft ein und er sprach gepresst. »Nein… nie… Maya, du weißt schon, dass du gerade mit dem Feuer spielst?«


    »Hmmm…«


    »O Gott, Maya…« Sie registrierte, dass sein Herz deutlich rascher schlug.


    »Du kannst die Kobolde nicht mit irgendeinem Zauber belegen? Wäre das verboten?« Ihre Stimme hörte sich wacklig an.


    Er schluckte vernehmlich. »Das wäre es… Aber genau daran hab ich auch grad gedacht.« Er drehte sich zu ihr hin. Seine Lippen waren dicht über ihrem Mund. »Wir sollten nicht…«


    Seufzend wölbte sie sich ihm entgegen. »Warum nicht?«, wisperte sie.


    Statt einer Antwort küsste er sie leidenschaftlich und schob sich in einer fließenden Bewegung über sie. Ihn so nah durch die dünnen Lagen ihrer Kleidung zu fühlen, ließ alle ihre Nervenenden sirren und ihren Puls in die Höhe schnellen. Ihre Hände strichen über seinen Rücken bis seitlich hinunter zu den Hüften. Sie schlüpften unter sein Hemd und ertasteten die feine Struktur der Muskeln unter einer Haut, die ihr vorkam wie Seide. Plötzlich unterbrach Larin den Kuss und rückte von ihr ab.


    »Mein Fehler«, flüsterte er. Er atmete, als wäre er gerannt. »Maya, nicht an Sha-alil.«


    Verwirrt und enttäuscht sah sie ihn an. »Aber du hast…«


    »Ja, ich hab angefangen. Zu viel Elfenmagie. Das vorhin… hätte ich nicht sagen sollen.« Er blickte sie unverwandt an. Auf einmal wirkte er sehr ernst. »Ich will nicht, dass du von dem ganzen Elfenzauber so benebelt bist, dass du etwas tust, was du noch gar nicht tun möchtest.«


    »Ich glaube nicht…«, murmelte Maya.


    »Du glaubst nicht?«


    Maya schwieg und dachte nach. Es war wahr, in ihrer eigenen Vorstellung war sie nie den Weg zu Ende gegangen. Diese Gefühle waren zu neu. Andererseits hatten seine Küsse und Berührungen etwas in ihr zum Leben erweckt und den Weg gewiesen zu einer Empfindung, die süß und bitter und berauschend zugleich war. Larin betrachtete sie voller Zärtlichkeit. Sacht strich er mit zwei Fingern über ihre Wange.


    »Ich will, dass du dir völlig sicher bist, was uns betrifft. Ich meine… sieh dir die Elfen an: Sie entscheiden sich einmal im Leben füreinander und dann ist es für immer. Genau so finde ich es richtig. Für mich selber…« Er machte eine winzige Pause, um sich zu sammeln. »…steht absolut fest, dass du diejenige bist, mit der ich mein Leben verbringen will.«


    »Oh«, war alles, was Maya in diesem Moment herausbekam. Sie holte zittrig Luft. »Ich…habe nie gedacht, dass es jemand anders sein könnte als du«, bekannte sie. »Vom ersten Augenblick an warst es immer nur du. Als hätte ich dich schon von Anfang an gekannt.«


    »Ging mir ebenso«, sagte Larin leise. »Wenn du mich willst, haben wir also ein ganzes Leben lang Zeit.«


    

  


  
    

    Der Verrat


    


    Maya erwachte zur Stunde der Morgenröte, als die Welt begann, sich langsam in Farben zu hüllen. Der Ruf des Heliosvogels hatte sie geweckt. Sie beobachtete, wie allmählich die ersten Sonnenstrahlen schräg durch die Bäume fielen. Kühler Tau hatte Nardis mit glitzernden Tropfen überzogen. Larin regte sich schlafend neben ihr. In seinen schwarzen Locken schimmerten die Wassertropfen wie winzige Diamanten. Maya erhob sich und unterzog ihr zartes Kleid aus Feenseide einer intensiven Prüfung. Erleichtert stellte sie fest, dass es die Nacht auf dem Quellmoos gut überstanden hatte.


    Sie machte sich auf die Suche nach einer Waschgelegenheit. Stelláris hatte erzählt, dass in Nardis am frühen Morgen die Luft so feucht war, dass die Wasserelfen dieses Phänomen als flüssigen Sonnenschein bezeichneten. Dann entsprangen Quellen unter besonders hohen Bäumen, die nach kurzer Zeit wieder versiegten. Sie musste nicht lange suchen. Eine braune Hirschkuh war vor ihr an der gurgelnden Wasserstelle und blickte sie aus sanften Augen neugierig an. Gleich darauf war sie mit einigen eleganten Sätzen inmitten der feinen Dunstschleier verschwunden, die zwischen den Stämmen hingen.


    Als Maya zurückkam, wartete Larin bereits auf sie. Er schwenkte einen Korb in der Hand. »Frühstück«, erklärte er. »Hat soeben ein freundlicher Helfelf vorbeigeflogen. Die bieten hier den vollen Service. Wie hast du geschlafen? Ist dir kalt?«


    »Du hast mich besser gewärmt als jede Decke«, erwiderte Maya. »Nur in der Früh wurde es auf einmal klamm.«


    »Das ist die Besonderheit in Nardis. Mit der Morgenröte kommt jede Menge Tau. Irgendetwas müssen die Pflanzen trinken, wenn es heiß wird und nicht regnet.«


    Sie suchten sich einen Sitzplatz auf einer dicken Zedernwurzel, und Maya inspizierte den Korb. »Die wollen uns mästen.« Sie schnappte sich eine pralle Frucht, die auf einen Spieß gesteckt und mit einer Kruste aus Nüssen und Feentauhonig ummantelt war. Kauend betrachtete sie die Lichtung. Unberührt und still lag sie vor ihnen. Außer einem Meer blauer Blütenblättchen erinnerte nahezu nichts daran, dass vergangene Nacht die Elfen dort getanzt hatten. Ein leichter Wind fuhr darüber hinweg und zerstreute diese Spuren. Doch für das menschliche Auge kaum sichtbar, verblieb ein Hauch von Silberglanz in der Luft.


    Plötzlich raschelte es im Unterholz, und einer der Kobolde sprang aufgeregt plappernd hervor. Er kam näher, wahrte jedoch einen gewissen Sicherheitsabstand.


    »Du schon wieder!«, sagte Larin streng. Der Kleine ließ die Ohren hängen, die riesigen Glubschaugen erwartungsvoll auf die beiden Menschen gerichtet.


    »Vielleicht hat er Hunger?« Maya griff in den Korb. »Es ist eh genug da, das schaffen wir niemals.«


    »Bloß nicht! Wenn du das anfängst, kriegst du ihn nie mehr los«, warnte Larin. »Er wird dir überallhin folgen und vermutlich mit dir in einem Bett schlafen wollen.«


    »Aber er guckt so niedlich!«


    »Das liegt an den Augen. Das weckt in dir merkwürdige weibliche Urinstinkte. Wenn sich eine Boa so vor dich hinstellen würde, fändest du sie nicht niedlich – wart mal, er hält was in der Pfote! Na gut, komm her, du Nervensäge.«


    Vorsichtig tapste der Kobold näher. Er streckte Larin ein Stück Papier hin. Der griff danach, und als Belohnung reichte er dem pelzigen Wesen eine der süßen Früchte am Spieß. Fröhlich schnatternd sprang der Kleine damit in den nächsten Baum, aus dem man sogleich lautes Schmatzen vernahm.


    »Merkwürdige weibliche Urinstinkte, ja?« Maya tätschelte ihm die Schulter, während sie versuchte, ernst zu bleiben. »Das nennt man konsequent! Hiermit wäre geklärt, wer mit dir in einem Bett schlafen wird.«


    Larin gab ein Schnauben von sich und entfaltete das Blatt. »Das ist von Luna. Sie bittet uns alle im Lauf des Vormittags zu sich. Wegen des Eies.«


    »Sie will es heilen!«, rief Maya aus. »Ich hoffe, Max ist im Zelt! Sonst müssen wir ihn erst bei den Satyrn suchen.«


    »Das wäre nicht weiter tragisch, wir haben genügend Zeit«, beruhigte Larin. »Lass uns erst mal zu Ende frühstücken.«


    Wenig später trafen sie am Murmelnden See ein, wo sanft die schwimmenden Inseln der Gäste am seichten Uferrand schaukelten. Maya schob den bestickten Vorhang, der ihren Zelteingang verhüllte, zur Seite und blieb verdutzt stehen. Lehmige Spuren führten zum Diwan. Fiona saß auf dessen Rand und beugte sich über eine Gestalt in den Kissen, die Maya nicht auf Anhieb erkannte. Sie konnte lediglich mit Bestimmtheit sagen, dass es nicht Stelláris war. Dieser war gar nicht anwesend.


    »Der Größe nach muss es Max sein«, bemerkte Larin trocken.


    »Ja«, bestätigte Fiona, »wenn man die verkrustete Lehmschicht abbekommt, könnte es auch wieder wie Max aussehen. Ich kriege ihn nicht richtig wach. Stelláris meint, es bestehe kein Grund zu Sorge: Max fehlt nichts. Er schläft einfach tief und fest; höchstwahrscheinlich hat er das heute Nacht nicht getan. Er kam vor einer halben Stunde ins Zelt gewankt und fiel auf den Diwan. Seitdem schnarcht er.« Wie um das zu unterstreichen, kam von Max ein erschreckend lautes, schnorchelndes Geräusch.


    »Beeindruckend«, stellte Larin fest.


    »Allerdings«, stimmte Maya zu. »Das klang wie eine Kreuzung aus Tiger und Staubsauger.« Sie ließ sich neben Fiona nieder und tippte ein seltsames Gebilde auf Max’ Kopf an, das mit einer dicken getrockneten Schlammschicht überbacken war. »Ist das ein Blumenkranz?«


    Fiona nickte. »Ich musste auch erst dreimal hingucken.«


    »Wo steckt eigentlich Stelláris?«, wollte Larin wissen.


    »Er schwimmt eine Runde. Zum Wachwerden.«


    »Wachwerden?«, fragte Larin gedehnt. »Wenn er dazu Schwimmen nötig hat, muss er echt fertig sein.« Er grinste in sich hinein, und Maya wusste, dass er seinen Freund damit aufziehen würde. »Ich sehe mal nach ihm.« Bestens gelaunt verschwand er nach draußen.


    Fiona räusperte sich verlegen. »Vermutlich war das jetzt eine super Steilvorlage. Aber wir haben deshalb so wenig Schlaf abbekommen, weil wir fast bis zum Morgengrauen durchgetanzt haben. Weiter ist nichts gewesen… na ja, zumindest nicht das.«


    Maya errötete prompt, als sie an die letzte Nacht zurückdachte. Sie erinnerte sich noch ganz genau daran, was sie empfunden hatte. »Wir haben auch nicht… also wir hätten beinahe… jedenfalls haben wir nicht«, sagte sie reichlich konfus.


    Fiona warf ihr schmunzelnd einen verständnisvollen Blick zu. »Ich glaube, ich mag es, wie die Elfen das sehen. Wobei ich es nicht grad einfach finde, wenn die Gefühle etwas anderes wollen als der Verstand.«


    »Ich hätte heute Nacht das Wort Verstand nicht mal mehr buchstabieren können«, bekannte Maya ehrlich. »Klingt das sehr daneben?«


    »Nicht so daneben, wie ich mich immer noch fühle.«


    »Deine Ringe unter den Augen sind auf alle Fälle aussagekräftig«, zog Maya sie auf.


    »Oh, nein! Fallen die schlimm auf?«


    »Sagen wir so: Du könntest ungeschminkt in einer Dracula-Verfilmung mitspielen.«


    Fiona lächelte schief. Seltsamerweise wirkte sie betroffen und nagte geistesabwesend auf ihrer Unterlippe herum. »Sag mal… sehe ich bloß müde aus oder… ach, egal. – Hast du überhaupt schon gefrühstückt?« Sie deutete auf ein Tischchen. »Es wäre noch was da.«


    »Wir hatten mehr als genug, danke. Wir haben in der Nähe der Lichtung übernachtet. Ein Helfelf hat einen Korb vorbeigeflogen, keine Ahnung, woher er wusste, wie er uns findet.«


    »Ich habe es aufgegeben, mich über irgendetwas zu wundern. Übrigens, ich hab euch beim Tanzen zugeschaut. Es sah richtig gut aus. Und du Schaf hattest dir vorher solche Sorgen gemacht!«


    Maya fuhr sich verlegen durchs Haar. »Hm, das war wohl unnötig. Ich war trotzdem froh, dass ich ausschließlich Larin als Tanzpartner hatte.«


    »Tja, das könnte daran gelegen haben, dass Larin niemandem eine Chance gegeben hat, ihn abzulösen. Ich hab durchaus ab und zu mit einem anderen getanzt, einmal sogar mit Ronan. Er war sehr nett, und er machte eine Bemerkung, dass du und Larin ein wirklich schönes Paar seid. Vielleicht hat er kapiert, dass du nicht an ihm interessiert bist. Anschließend hab ich Stelláris nicht gleich gefunden und bin an einen Satyr geraten. Das war… weniger nett. Bis Stelláris dazukam und ihm anbot, eine Trommelbespannung aus ihm zu machen.«


    Maya grinste breit. »Davon hab ich gar nichts mitbekommen!«


    »Der Kerl hat sich ja auch recht schnell getrollt. Aber bis auf das war es ein wundervolles Fest.«


    Etwas an ihrem Ton ließ Maya aufhorchen. Täuschte sie sich, oder hatte da eine andere Empfindung mitgeschwungen? Bereits seit Beginn des Gesprächs machte Fiona einen bedrückten Eindruck. Maya betrachtete sie aufmerksam und entdeckte in ihren Augen einen feuchten Schimmer. »Ist noch etwas vorgefallen?«, fragte sie beunruhigt.


    Fiona seufzte tief und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »›Vorgefallen‹ würde ich dazu nicht sagen… Es ist wegen Aurora. – Maya, sie tut mir so unglaublich leid!«


    »Ja, mir auch.« Obwohl Maya sehr mit Aurora mitfühlte, war sie über diese Antwort fast erleichtert. »Ich hab es ja bei der Eröffnung gemerkt, sie kommt nicht über Stelláris hinweg. Ich fürchte, da kann ihr niemand helfen. Du am allerwenigsten.«


    »Ich weiß. Sie hat so schrecklich geweint. Ich hab es eher zufällig mitgekriegt. Ihr Bruder hat sich um sie gekümmert, und sie hat das Fest ziemlich bald verlassen. Ich habe mich später mit Stelláris über sie unterhalten. Er meinte, er habe ihr nie Hoffnungen gemacht oder gar etwas versprochen. Bevor er mich kennenlernte, hätten sie sich lediglich oft getroffen. Die meisten ihrer Freunde seien damals davon ausgegangen, dass er sich in sie verliebt, falls er das nicht schon getan hatte. Aber das hat er nie.« Fiona schluckte. Zögernd fügte sie hinzu: »Und manchmal frage ich mich, ob jemand wie Aurora nicht die bessere Wahl gewesen wäre.«


    Perplex starrte Maya ihre Freundin an. »Fiona! Was ist los? Habt ihr euch gestritten? Nein, das hätte ich bemerkt… Was sollte das denn eben? Ihr beide passt perfekt zusammen!«


    Fionas Stimme wurde zu einem Flüstern. »Nicht ganz. Sie… hätten zusammen alt werden können.«


    Maya brauchte ein paar Sekunden, um diese Aussage sacken zu lassen. »Aber das… war doch eigentlich immer klar, oder?«, rief sie bestürzt. »Ich meine, Elfen leben nun mal viel länger als Menschen.«


    »Natürlich wusste ich das«, sagte Fiona leise, und eine Träne kullerte über ihre Wange. »Nur war es mir nie so bewusst wie jetzt, als ich die vielen Elfenpaare sah, die vollkommen selbstverständlich miteinander altern. Maya, ich werde runzlig und gebrechlich sein, wenn er noch jung ist und strahlend schön.«


    »Was meint denn Stelláris dazu?«


    Fiona musterte Max prüfend. Seinen regelmäßigen Atemzügen nach zu urteilen, schlief er weiterhin tief und fest. »Es ist schon länger her, dass wir darüber gesprochen haben«, verriet sie ihr. »Und er versicherte mir, dass ich ihn jeden Tag einfach nur glücklich mache. Bis… zu jenem Tag, an dem mein Herz nicht mehr schlägt. Er hörte sich tatsächlich so an, als wäre er mit sich absolut im Reinen. Da dachte ich, ich komme irgendwie damit klar. Ich habe es bisher ganz gut verdrängt – und heute Morgen bin ich aufgewacht, und es hat mich völlig überrollt.«


    ›Manchmal werden Gefühle freigesetzt, die wir lieber unter Verschluss halten würden‹, erinnerte sich Maya an Lunas Worte über Sha-alil. »Rede noch mal mit ihm. Dringend!«, riet sie.


    »Er hat seine Meinung sicher nicht geändert. Ich bin diejenige, die das Problem hat. Und ich habe nicht vor, ihm das Fest zu verderben. Also bemühe ich mich, diese Gedanken wieder wegzusperren – zumindest bis Sha-alil vorbei ist. Am besten für immer. Ich will ihm doch nicht wehtun!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Aber ich weiß nicht, wie ich damit leben soll.«


    »Dann sprich mit Luna! Am besten sofort.«


    Während Fiona diesen Vorschlag abwog, lärmte es draußen am Steg. Hastig wischte sie sich die verräterischen feuchten Spuren fort. »Mach ich«, murmelte sie, »bitte, lass dir nichts anmerken.«


    Maya nickte. In diesem Moment platzten lachend Stelláris und Larin herein, nass wie junge Otter und mindestens ebenso wild rangelnd. Der Elf hatte ein Tuch um die Hüften geschlungen, während Larins tropfende Kleidung am Körper klebte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du auch baden wolltest«, stichelte Maya.


    »Er… hat… mich… reingeworfen.« Larin befreite sich keuchend aus dem Schwitzkasten, in dem ihn Stelláris gefangen gehalten hatte. »Dabei hätte ich ihm eine so flinke Bewegung gar nicht zugetraut – nach der Nacht.«


    »Für dich reicht es noch«, sagte sein Freund und wickelte sicherheitshalber das verrutschte Tuch fester um die Hüften.


    »Erhol dich lieber auf dem Diwan, bevor du dich etwa wieder übernimmst!«, empfahl Larin ihm mit einem honigsüßen Lächeln und wich rasch zur Seite aus.


    »Trollkopf«, entgegnete der Elf grinsend.


    »Ich bin kein Trollkopf«, ertönte es halb erstickt aus den Kissen. Max hatte sich ächzend geregt und versuchte, ein Auge zu öffnen.


    »Ausnahmsweise warst nicht du gemeint«, klärte Larin ihn auf. »Liebenswürdig wie Spitzöhrchen ist, wurde ich damit bedacht.«


    »Ach so.« Max gähnte herzhaft. Er betrachtete mit halbseitig hochgezogener Oberlippe die beiden Jungen. »Ihr seid nass«, stellte er fest.


    »Und du dreckig«, konterte Larin. »Ich schlage vor, wir drei probieren es mal mit dem Badezimmer.«


    »Ihr zuerst«, nuschelte Max und öffnete vorsichtig das zweite Auge. Mit glasigem Blick sah er ihnen nach.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Maya. »Du siehst aus wie ein Getüpfelter Gerölltroll.«


    Max schnaubte. »Weil ich auf dem Heimweg ausgerutscht und in den Matsch gefallen bin. Die einzige schlammige Stelle weit und breit, und ich fall da rein. Oryx hat sich fast nicht mehr eingekriegt vor Lachen.« Mühsam setzte er sich auf und rutschte zur Kante des Diwans. Getrocknete Lehmklumpen platzten von ihm ab.


    Fiona begutachtete die Schweinerei, die Max hinterlassen hatte. Allein der Dreck quer durchs Zimmer hätte als Schleifspur eines Luchses mit seiner Beute durchgehen können. »Ich glaube, wir brauchen einen Helfelf. Ich… will sowieso mit Luna etwas besprechen. Falls draußen einer rumschwirrt, schick ich ihn vorbei.«


    »Klatschen genügt«, erklärte Max. »Und prompt rückt einer im Sturzflug an.«


    »Ich weiß«, sagte Fiona. »Aber ich komme mir dabei wie eine verwöhnte Prinzessin vor. Ich bitte ihn lieber. Bis dann!« Sie tauschte mit Maya einen Blick und huschte aus dem Zimmer, gerade als Stelláris und Larin wieder auftauchten, die in frischen Klamotten steckten.


    »Sie trifft sich mit Luna«, bemerkte Maya so beiläufig wie möglich. Stelláris sah ihr forschend in die Augen. Er wirkte darüber nicht verwundert. Maya fragte sich, wie viel er von Fionas Seelennöten erahnte.


    »Das ist gut«, erwiderte der junge Elf nur. »Wäre es euch recht, wenn wir uns alle in etwa einer Stunde im Zelt meiner Eltern einfänden? Ich hätte… noch etwas zu erledigen.«


    »Geh ruhig«, antworteten Maya und Larin im Chor, was Max mit einem fetten Grinsen quittierte.


    »Jetzt bleibst bloß du übrig«, eröffnete er Larin. »Als Mann, mein ich. Ich hätte nämlich gern ein Gespräch unter Männern.« Erwartungsvoll guckte er ihn an.


    »In Ordnung. Ich fände es allerdings toll, wenn ich dich dabei erkennen könnte.«


    »Schon klar!« Max erhob sich, während viele kleine Dreckbrocken an ihm herunterrieselten. Er schlurfte ins Badezimmer, das sich die Jungs teilten. Ein Schrei ertönte.


    »Bin ich das?«


    »Wir sind uns nicht sicher«, sagte Larin. »Aber die Stimme klingt ähnlich.«


    »Trollkopf«, erklang es von drinnen. Man hörte Wasser rauschen. »Ich krieg es nicht ab!«, schimpfte Max nach einiger Zeit entnervt.


    Larin seufzte. »Ich hole Hammer und Meißel.«


    Maya lachte. »Hm, dann lass ich euch besser alleine. Ich mach mich auch mal frisch, ich bin die Einzige, die noch ihre Sachen von gestern Abend trägt. Danach findet ihr mich draußen.«


    


    »Warte!« Stelláris hatte Fiona auf dem Steg eingeholt, der zur schwimmenden Insel seiner Eltern führte. Fiona fuhr herum. Sie unterdrückte ein Stöhnen und verwünschte ihre Idee, zuerst diesem Helfelf Bescheid geben zu wollen und nicht schnurstracks das kurze Stück zu Luna marschiert zu sein. Jetzt stand ihr genau dieses Gespräch bevor, das sie ihm zuliebe unbedingt hatte vermeiden wollen. Natürlich hatte Stelláris ihre innere Zerrissenheit gespürt – zwar war er ein Mann, aber eben auch ein Elf, und diese besaßen nun mal die Fähigkeit, tiefer zu sehen als manch anderer. Heute Morgen hatte er sie gefragt, weshalb sie so in sich gekehrt sei, und sie hatte etwas von Müdigkeit gemurmelt und geglaubt, er hätte es ihr abgenommen.


    »Ich… wollte zu deiner Mutter.«


    »Willst du mir nicht verraten, wieso du zu ihr möchtest?«


    »Weil…« Sie fand keine Antwort und schwieg betreten.


    »Dich bedrückt etwas. Und es hat mit mir zu tun. Nach dem Aufstehen wirktest du plötzlich seltsam verschlossen. Dass du erschöpft bist, habe ich als Erklärung hingenommen – obwohl ich flüchtig den Eindruck hatte, du würdest eine gewisse Traurigkeit vor mir verbergen. Vorhin jedoch, als Larin und ich vom Baden kamen, hast du es vermieden, mich anzusehen. Ich fand diese Reaktion äußerst ungewöhnlich und bin davon ausgegangen, dass es nicht daran lag, dass ich nur ein Handtuch trug.«


    Fiona musste lächeln. »Nein.«


    »Eben. Das letzte Mal hast du nämlich besonders lange hingesehen«, neckte er sie, froh, dass sich ihre Miene ein wenig aufgehellt hatte. Seine Katzenaugen ruhten liebevoll auf ihr. »Es ist eine gute Idee, mit Luna zu sprechen. Eine noch bessere wäre es, gleich mit mir zu reden. Ich denke, ich weiß ohnehin, was dich belastet.«


    »Na schön«, willigte Fiona ein. Im Grunde war sie erleichtert. Jeder Augenblick, in dem sie ihm ihre Zweifel verheimlichte, hatte sich wie eine Lüge angefühlt. Sie machten kehrt und schlugen einen Weg in den Wald ein.


    Vom Dreck befreit hockte Max neben Larin auf dem Diwan. Ein freundlicher Helfelf hatte das Zimmer gesäubert und Frühstück gebracht. Max hatte ungewöhnlich wortkarg ein Himbeertörtchen verschlungen und kaute nun nachdenklich auf einer ausgesprochen dicken Erdbeere herum. Larin entschloss sich, ein bisschen nachzuhelfen und zum eigentlichen Anliegen zu kommen. »Wie lief es gestern so?«


    »Och, wir haben Karten gespielt. Oryx und ein paar aus ihrer Sippe. Die haben ziemlich viel Wein getrunken. Ich nicht. Dafür habe ich häufig gewonnen.«


    »Du lernst dazu. Satyrn sind für ihre Trinkgelage bekannt. Im Allgemeinen landet derjenige bei den hübschesten Mädchen, der am meisten trinken kann, ohne sich auf die Hufe zu kotzen.«


    Max kicherte. »Ich habe keine Hufe.«


    »Ähem, stopp mal, ich glaube, du isst grad ein Wandelwürmchen.«


    Max hörte mit hervorquellenden Augen auf zu kauen. »Bäh, hab mich schon gewundert, warum das so nach Gummi schmeckt.« Er spuckte die vermeintliche Frucht auf die Hand. Die Erdbeere biss ihn aufgebracht in den Daumen, entrollte sich hektisch, machte einen beherzten Satz auf den Boden und wuselte davon. »Jetzt ist mir schlecht«, ächzte Max.


    »Das widerlegt unsere Theorie«, zog Larin ihn auf. »Stelláris und ich waren bisher der Auffassung, du würdest alles essen, was sich nicht schnell genug verkriecht.«


    Max schleuderte ihm ein Kissen entgegen, das Larin geschickt wegboxte.


    »Also gut, wir haben uns geirrt. Du hast grad vom Kartenspielen erzählt…«


    »Jep«, bestätigte Max. »Oryx steht übrigens auf mich, ohne dass ich mich betrinke. Sie hat mich geküsst. Bloß – so toll fand ich das nicht, ehrlich gesagt. Ist das normal, dass man das am Anfang eher blöd findet?«


    »Vermutlich solltest du damit besser noch ein wenig warten.«


    Max legte den Kopf schief. »Sie ist so schön flauschig. Das mag ich wirklich.«


    »Das ist nun nicht das Argument schlechthin, weswegen man jemanden küssen sollte.«


    Max war in Gedanken weit weg. Der Ausdruck seines Gesichts wurde weich. »Sie hat mich an Fips und Julie erinnert.«


    »An bitte wen?«


    »An meine Meerschweinchen von früher. Sie riecht sogar ein bisschen so.« Larin gab ein merkwürdiges Geräusch von sich und sah aus, als müsse er sich sehr beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. Max hingegen wurde munterer. »Eigentlich praktisch, so eine Satyrin. Man hat in erster Linie eine Freundin und dann fast so was wie ein Haustier.«


    »Du hast in erster Linie einen Knall«, teilte Larin ihm freundlich mit. »Lass sie das bloß nicht hören!«


    Max dachte nach. »Fips und Julie hatte mir meine Mama geschenkt, als wir noch eine Familie waren.« Er stockte kurz. »Ich…ich durfte sie nicht behalten, als der Unfall passiert war und ich ins Waisenhaus kam.« Danach verfiel er wieder in sein Schweigen, und Larin störte ihn nicht. Er war überrascht, dass Max dieses Thema überhaupt anschnitt. Etwas sagte ihm, dass sein junger Freund sich sofort verschließen würde, sollte er nachbohren. Nie hatte Max den Grund verraten, der ihn zur Waise gemacht hatte; nicht einmal Maya hatte er sich anvertraut. Er fuhr sich nervös durch die feuchten blonden Haare, und als er endlich weitersprach, tat er das so leise, dass Larin sich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen. »Mein Vater hat damals den Wagen gefahren. Er und meine Mutter sind darin gestorben. Da war ich gerade sechs Jahre alt. Sie wollten zur Geburtstagsfeier von Großtante Amanda. Das ist die, die mich später nicht aufnehmen wollte und diese bescheuerten Möpse hat. Ich hatte keine Lust mitzukommen, also hab ich mich versteckt. Meine Eltern haben mich vergeblich gesucht und waren stocksauer, und sie haben sich wegen mir übel gestritten. Papa schrie, Mama lasse mir zu viel durchgehen, und Mama hat geweint. So sind sie schließlich zum Auto gelaufen. Ich hab vom Dachfenster aus zugeschaut. Sie sind die lange Auffahrt runter. Draußen war es schon dämmrig und es hat geregnet. Sie waren viel zu spät dran. Papa fuhr schnell.« Max’ Unterlippe begann zu zittern. »Er hat beim Abbiegen den Laster übersehen. Der ist voll in das Auto reingekracht…« Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. »Ich bin schuld«, stöhnte er gequält. »Wäre ich mitgefahren, wäre das nie passiert, sie hätten…« Seine Stimme brach weg, und er wurde von trockenen Schluchzern geschüttelt. Ganz klein kauerte er sich zusammen und erinnerte dabei an ein verletztes Tier.


    Larin war zutiefst betroffen. Es schmerzte ihn, Max so zu sehen; er rutschte neben ihn und legte ihm liebevoll den Arm um die bebenden Schultern. Max verkrampfte sich einen Moment lang; dann ließ er es geschehen.


    »Ich verstehe, dass du dich schuldig fühlst«, flüsterte Larin. Er stellte sich die Frage, wie es ihm selbst wohl mit einem derart schrecklichen Erlebnis ergangen wäre. Lunas Worte fielen ihm ein: ›Eine Wunde heilt nicht, wenn ein Dorn im Inneren steckt.‹ Die ganze Zeit hatten diese unausgesprochenen Schuldgefühle die Seele des Jungen wie Säure verätzt. Max war nicht wie er nach dem Tod seiner Eltern in der Geborgenheit einer anderen Familie und der Elfen aufgewachsen. Er hatte niemanden gehabt, der ihm diese gewaltige Last von den viel zu schmalen Schultern hätte nehmen können. »Aber dich trifft keine Schuld«, fuhr er fort. »Du warst klein und hast dich versteckt. Es war nicht dein Fehler, dass dein Vater den Laster übersehen hat.«


    »Aber er hat ihn übersehen, weil er es wegen mir eilig hatte und wütend war!«


    »Er war erwachsen. Es lag in seiner Verantwortung, so zu fahren.«


    »Es wäre bestimmt nie passiert, wenn ich mich nicht so angestellt hätte! Sie würden beide noch leben.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Larin. »Niemand weiß im Voraus, wann seine Zeit gekommen ist. Vielleicht hätte euch ein Laster erwischt, wenn du mit im Auto gesessen hättest. Max, du musst diese Gedanken loslassen. Sie sind falsch.« Behutsam strich er ihm über den Rücken.


    »Glaubst du wirklich?«


    »Ich weiß es.«


    Max’ Augen schwammen. Er weinte, bis er keine Tränen mehr hatte. Erschöpft und ausgelaugt schmiegte er sich an Larin. »Ich kann mich nicht an das, was danach kam, erinnern«, schniefte er. »Nur, dass ich rausgerannt bin auf die Straße. Dann ist ein schwarzes Loch in meinem Kopf. Aber ich erinnere mich noch an die Beerdigung.« Er stockte. Mit einer Stimme, kratzig wie Schmirgelpapier, fragte er: »Soll ich dir davon erzählen?«


    »Erzähl es mir«, sagte Larin.


    Fiona hielt einem gewissen Sicherheitsabstand zu Stelláris. Ein mächtiger, umgestürzter Baumstamm trennte sie; es fiel ihr leichter, sich ihm mitzuteilen, wenn sie sich seiner körperlichen Nähe nicht so bewusst war. Während sie sich ihre Bedenken von der Seele redete, hatte sie dabei mehr oder minder zu einer Schar Ameisen zu ihren Füßen gesprochen.


    Sie fühlte seinen intensiven Blick auf sich, dennoch wandte sie ihm ihr Gesicht nicht zu.


    »Warum glaubst du mir nicht einfach, dass du es mir wert bist?«, fragte er schlicht. »Lieber bin ich lediglich für die Spanne eines Menschenlebens mit dir zusammen als gar nicht. Dann ertrage ich gerne die leeren Tage ohne dich, wie trostlos sie vielleicht sein mögen. Und meinst du wirklich, dass ich dich weniger lieben werde, wenn dein Aussehen sich verändert?«


    Fiona spürte eine zarte Berührung auf der Haut, wie einen Windhauch. Ein sachter Luftzug strich an ihrer Schläfe entlang und über ihre Wange wie eine Liebkosung. Irritiert sah sie kurz auf. Stelláris stand nach wie vor ein ganzes Stück von ihr entfernt hinter dem Stamm und beobachtete sie aus glitzernden grünen Augen.


    »Wie kann dich das nicht stören?«, flüsterte sie, und ihre Stimme war rau vor Kummer.


    »Das Einzige, das mich stört, ist, dass du mir nicht glauben willst. Ich kenne kein anderes Volk als das der Menschen, das so verzweifelt Jugend und Schönheit sucht und immer wieder scheitert«, erklärte er. »Auch die Lebenszeit der Elfen auf dieser Welt ist begrenzt. Wir alle sind zu dem Einen hin erschaffen, der uns Leben gab. Tief in uns pflanzte er die Sehnsucht nach dem, was unvergänglich ist. Wir werden vergehen und diese Hülle zurücklassen müssen, um die Ewigkeit zu schauen. Ich bin sicher, dass wir uns dort wiederfinden werden.« Diesmal bemerkte Fiona es deutlich: Es war wie das behutsame Streichen seiner Fingerkuppen über ihren Nacken und schließlich seine sanften Lippen in der Nähe ihres Mundes. Verblüfft fuhr ihre Hand dorthin, während sie ruckartig den Kopf hob und ihn anstarrte. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, doch seine Finger waren nach ihr ausgestreckt und befahlen dem Wind. Er lächelte. »Aber vorher leben wir hier. Und ich will es nicht ohne dich tun. Weshalb fällt es dir so schwer, das zu begreifen?« Aus seinem Blick sprach eine Zärtlichkeit, die ihr den Atem stocken ließ.


    »Es wartet jemand auf dich«, rief Maya ihrem Freund zu, als dieser mit Max das Zelt verließ. Sie hatte die Füße vom Steg aus ins Wasser baumeln lassen und deutete über ihre Schulter. Hinter ihr hockte freundlich plappernd ein Kobold.


    »Nicht dein Ernst«, murmelte Larin. »Verzieh dich, Kleiner, ich hab nichts zu Fressen für dich!«


    »Aber ich!« Max durchwühlte seine Taschen.


    »Würd ich nicht tun«, wandte Larin halbherzig ein.


    Max zog einen undefinierbaren Klumpen heraus. »Pfefferminzbonbons«, verkündete er. »Glaub ich zumindest. – Fang!«


    »Er wird dich lieben«, teilte Larin ihm mit. »Und, das Beste daran: Er wird in deinem Bett schlafen.«


    Max schaute grinsend dem mit seiner Beute abziehenden Kobold hinterher. »Solange er schön flauschig ist, nehm ich ihn gern als Kopfkissen.«


    Gerade, als sie losschlendern wollten, tauchten Fiona und Stelláris aus dem Wald auf. Maya stellte erleichtert fest, dass die beiden Hand in Hand liefen. Als sie herangekommen waren, schenkte Fiona ihr ein dankbares Lächeln und Maya zwinkerte ihr zu.


    »Super Timing!«, sagte Max anerkennend und klopfte dem Elfen übermütig auf die Schulter.


    »Ich vermute, dein Männergespräch war erfolgreich«, gab Stelláris gelassen zurück.


    »Sehr«, erwiderte Max gutgelaunt. »Ich werde euch demnächst davon erzählen. Aber jetzt ist erst mal das Ei dran.«


    Inzwischen waren die meisten der Elfen aufgestanden; etliche der zarten Vorhänge am Eingang der Zelte rund um den See waren ganz zurückgezogen. Maya sah von Weitem Ondil, Laios und Avan den Weg in die Richtung der Pferdekoppeln einschlagen. Vorhin hatte sie erwogen, die Wartezeit für einen kurzen Besuch bei ihrer Stute zu nutzen; sie vermisste Hyadee schmerzlich. Dann jedoch war Ronan aufgekreuzt. Es war nett gewesen, mit ihm zu plaudern, obwohl sie sich ein klein wenig unbehaglich gefühlt hatte, weil er sie so eindringlich musterte; Gefühle konnte man eben nicht nach Belieben abstellen. Er tat ihr leid, und sie mochte ihn gern. Auch wenn sie wusste, dass sie ihm eigentlich keinen Gefallen damit tat, hatte sie ihm seine Bitte einfach nicht abschlagen können. Nun musste sie es nur noch Larin beibringen. »Ronan war übrigens vorhin da«, ließ sie beiläufig verlauten.


    Prompt zog Larin eine Augenbraue hoch.


    »Er hat ein bisschen von seiner Heimat im Exil erzählt; seit der Trollangriffe haben die Bergelfen ja keine wirkliche Heimat mehr. Und über das, was er über Nebron weiß. Schließlich hat er mich gefragt, ob er mir die Sikah-Hirsche zeigen kann. Wir wollten doch sowieso alle zu den Pferden. Die Sikahs stehen auf der Koppel daneben. Er wollte wissen, ob ich ihm bei einem Ausritt Gesellschaft leisten möchte. Ich hab geantwortet, dass ich das mit dir bespreche, wir hatten ja ebenfalls vorzu reiten. – Wäre es für dich in Ordnung, wenn er mit uns kommt? Ehrlich gesagt, will ich gar nicht nur mit ihm zusammen ausreiten. Nicht, dass er das missversteht und sich falsche Hoffnungen macht.«


    Larin schnaubte. »Er gibt nicht auf, hm? Ja, klar kann er mit. Mir gefiele nur nicht, wenn du mit ihm allein wärst.«


    »Meinst du, ich kann nicht selber auf mich aufpassen?«, entrüstete sich Maya sofort. »Und so, wie du das jetzt andeutest, ist er ganz sicher nicht! Er ist einfach bloß nett.«


    »Du musst nicht gleich die Nackenhaare aufstellen«, erwiderte Larin mit einem belustigten Zucken seiner Mundwinkel. »Er ist ein Kerl. Und ein hartnäckiger dazu. Ich traue ihm, was dich betrifft, nicht weiter, als ich einen übergewichtigen Troll schleudern kann.«


    »Du kannst ihn nicht leiden?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich würde mich nur dann mit ihm schlagen, wenn er dich anfasst.« Er grinste breit, und Maya blieb der Mund offen stehen. Leichthin wandte er sich nun an alle: »Nachmittags sollen wir uns übrigens am Ufer des Flusses Andurain einfinden. Ich kenne den Weg dorthin nicht, aber die Wasserelfen werden uns führen.«


    »Was gibt’s dort?«, erkundigte sich Max neugierig.


    »Flussdelfine. Im Gegensatz zu den Delfinen des Meeres leben sie ausschließlich im Süßwasser. Du kannst mit ihnen schwimmen oder dich in ein Boot setzen und von ihnen ziehen lassen. Folgt man dem Lauf des Flusses, gelangt man zum Meer. Dies ist die Westgrenze des Reiches Nardis. Wenn du Glück hast, schwimmen ein paar Nardiswale die Mündung hoch. Sie lassen sich reiten.«


    »Sehr cool!« Max lief als erster über den kurzen Steg zur schwimmenden Insel der Familie von Stelláris. Er wollte nach dem geschlossenen Vorhang greifen, hielt jedoch inne und zog eine Grimasse, als hätte er eine Kirsche samt Wurm gegessen.


    Laut und schneidend und für alle gut vernehmbar drangen die Worte der Großmutter der Königin nach draußen. Sie trieften vor Abscheu. »Ich verstehe nicht, dass du das duldest! Diese Menschenbrut gehört nicht einmal in unser Land! Deinem Sohn steht das gleiche Schicksal bevor wie Nasreen.«


    »Nicht ganz«, entgegnete Luna. Maya erschrak über den Tonfall der sonst so nachsichtigen Elfe. Ihre Stimme war eisig wie eine frostklirrende Nacht. »Wir verstoßen ihn deswegen nicht.«


    Stelláris riss den dünnen Stoff zur Seite und stürmte vor den anderen ins Zelt. Er war sehr blass geworden. Zornig baute er sich vor Ferranor auf. »Was…!«, fuhr er sie an. Sie brachte ihn mit einer einzigen Bewegung ihrer Hand zum Schweigen. Der Energieschub, der von ihr ausging, ließ ihn taumeln.


    Aus schmalen Augen funkelte die Alte ihn an. »Du bist ein Narr«, zischte sie und stach mit einem Krallenfinger in seine Richtung. »Ein Narr, dem sein Leben nichts wert ist.« Sie wirbelte herum und verließ hoch erhobenen Hauptes das Zelt.


    »Was in aller Welt sollte das?«, fragte Maya völlig fassungslos.


    Der junge Elf zog Fiona zu sich heran, als könnte er sie in seinen Armen vor allem Bösen beschützen. Das Mädchen war so entsetzt, dass es keinen Ton herausbekam. Mit angespannter Miene wandte sich Stelláris seiner Mutter zu. »Dann hatte ich also recht«, stieß er heiser hervor. »Es war sein Grab, nicht wahr?«


    »Ja«, bestätigte Luna leise. Ihre dunklen Augen waren voller Kummer. »Du hast richtig vermutet. Ich hatte das nicht gewusst. Niemand hatte etwas gewusst.« Einen Moment lang schien sie in der Vergangenheit zu weilen. Sie seufzte tief. »Ich denke, es ist an der Zeit, die ganze Geschichte zu erzählen. Setzt euch.«


    Sie deutete auf eine kleine Gruppe aus bleichem Treibholz geschnitzter und weich gepolsterter Sitzmöbel, die so breit waren, dass zwei Personen bequem darauf Platz fanden. Stelláris hätte sich mit Fiona auch auf den schmalsten Hocker gequetscht. Er sah immer noch unglaublich wütend aus und gemahnte Maya an einen Ritter, der bereit war, für seine Prinzessin jeden Drachen zu bezwingen. Nur, dass es sich hier um etwas handelte, wogegen man sich mit Waffen nicht zur Wehr setzen konnte.


    »Es ereignete sich vor über hundert Jahren«, begann Luna. »Damals pflegten wir Elfen noch keinen freundschaftlichen Umgang mit anderen Völkern. Wir blieben unter uns, wie es unsere Vorfahren seit jeher gehalten hatten. Zwar kam es mitunter zu einer flüchtigen Beziehung zwischen einem Elfen und einem Menschen, jedoch war das nicht gern gesehen und äußerst selten. Es lag vollkommen außerhalb unserer Vorstellung, dass ein Elf einem Menschen das Versprechen geben würde, das wir »Lysandin« nennen. Es bedeutet, dass zwei Liebende sich aneinander binden und eins werden, als wären sie ein Körper, eine Seele und ein Geist. Das Versprechen ist nicht zurücknehmbar und gilt ein Leben lang. Asuriel hatte einen Zwillingsbruder: Nasreen. Nachdem beide Eltern in einer Schlacht gefallen waren, wäre er der rechtmäßige König von Nardis gewesen. Aber es kam anders. Bevor er den Thron bestieg, verliebte er sich in ein junges Mädchen.«


    »Sie war ein Mensch«, mutmaßte Max, der gebannt gelauscht hatte.


    »Ja, sie war ein Mensch. Und als solcher in den Augen der Wasserelfen die denkbar schlechteste Wahl. Nasreen verzichtete auf den Thron. Wenn er sie lediglich zu seiner Geliebten gemacht hätte, wäre das schon unmöglich gewesen. Doch er nahm sie zur Frau. Daraufhin verstieß ihn seine Großmutter. Die beiden zogen zu den Verwandten des Mädchens in die Nähe der Ebene von Assadil.«


    Fiona schnappte hörbar nach Luft. »Wir haben sie kennengelernt, oder?«


    Luna nickte. »Ihr Name ist Annabell. Die Verbindung mit einem Elfen verlängerte ihr Leben. Das hätte ein Segen sein können. In ihrem Fall wurde er ins Gegenteil verkehrt. Nasreen teilte das Schicksal seiner Eltern: Er starb viel zu früh. Er wurde getötet, als Vampire das Gehöft angriffen. Auch seine kleine Tochter kam auf grausame Weise um. In jener Nacht fielen fast alle Bewohner diesen Kreaturen zum Opfer. Annabell wurde wahnsinnig vor Schmerz und wird bis zu ihrem Tod um ihren Mann und ihr gemeinsames Kind trauern.«


    Max hatte große Augen bekommen. »Dann leben Menschen länger, wenn sie einen Elfen heiraten?«


    Luna zögerte mit ihrer Antwort. Mit einem Ausdruck, den Maya nicht recht deuten konnte, betrachtete sie ihren Sohn. Stelláris hielt weiterhin Fiona eng umschlungen; er wirkte, als würde er sich gegen etwas wappnen.


    »Ja. Allerdings ist es ein Geben und Nehmen«, fuhr sie schließlich fort. »Das Leben eines Elfen verkürzt sich um etliche Jahre.«


    »Nein«, flüsterte Fiona entsetzt und versteifte sich. Sie war kreidebleich geworden. »Was heißt… etliche Jahre?«, stammelte sie.


    »Wir können es nicht mit Bestimmtheit sagen«, erwiderte Luna sanft. »Ein paar hundert Jahre möglicherweise.«


    »Nein! Das will ich nicht!«, schrie sie und wand sich aus Stelláris’ Griff. Verstört sprang sie auf. Bevor sie jedoch aus dem Zelt stürmen konnte, packte er sie am Arm und hielt sie zurück.


    »Fiona, wir haben das vorhin besprochen!«


    »Aber nicht das! Ich hatte mich gerade damit abgefunden, dass ich rascher altere als du. Es war nie die Rede davon, dass du wegen mir früher stirbst!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


    »Fiona, ich wusste es selbst nicht genau! Ich habe Luna von Annabell berichtet, weil ich einen vagen Verdacht hatte. Ihr Alter passte nicht, und da waren die Gräber mit den weißen Totenblumen der Elfen vor dem Haus und die Medizin. Wie alle anderen hatte ich Gerüchte gehört. Dass Ferranor so sonderbar auf dich reagierte, hat mir diese eigentlich bestätigt. Wirklich wissen kann ich es erst seit eben.«


    »Deshalb hasst sie mich so«, stöhnte Fiona. »Kein Wunder. Sie sieht in mir Annabell, die das Leben ihres Enkels zerstörte.«


    »Du übertreibst maßlos«, gab Stelláris zurück. »Annabell hat sein Leben nicht zerstört. Sie hat ihn so glücklich gemacht, dass es ihm egal war, ein paar hundert Jahre zu verlieren. Seine Lebensspanne hätte die eines Menschen nach wie vor bei Weitem überstiegen, wenn er nicht umgebracht worden wäre. Ferranor…«, er spuckte diesen Namen förmlich aus, »…hat nicht das Recht, über uns zu urteilen. Was kümmert es sie, wen ich wähle!«


    »Es geht hier um ein paar hundert Jahre! Warum hast du mir nie davon erzählt?«


    Luna berührte Fionas Schulter. »Komm. Lass uns nach nebenan gehen. Wir sollten uns unterhalten.«


    Sie führte das aufgelöste Mädchen hinaus.


    Stelláris sank unglücklich auf den Sessel zurück. Er rieb sich mit der flachen Hand die Stirn. »Was hätte ich ihr denn sagen sollen, solange ich es nicht sicher wusste?«


    »Ich hätte sie genauso wenig damit belastet«, pflichtete Larin ihm bei. »Es war schließlich nur eine Vermutung – bis zu Ferranors Auftauchen.«


    Zweifelnd nagte Maya auf ihrer Unterlippe herum. Höchstwahrscheinlich hätte sie an Fionas Stelle ebenfalls informiert werden wollen, allerdings äußerte sie diese Überlegung nicht laut. Stelláris sah schon unglücklich genug aus.


    Max verstrubbelte sich nachdenklich die dunkelblonden Haare. »Also, ›Hey Baby, was hältst du davon, wenn du länger lebst und ich dafür früher sterbe‹ klingt nach einem richtig schlechten Film. Andererseits… so wie ich es verstanden hab, passiert das doch nur, wenn ihr dieses… Dings macht.«


    »Dings macht?« Stelláris hob geistesabwesend den Kopf und blickte Max verdutzt an. »Ach, du meinst Lysandin. Nein, etwas anderes käme nicht infrage.«


    »Dacht ich mir schon.« Max zuckte die Schultern. »Hm. Und du würdest ganz locker ein paar hundert Jahre abgeben?«


    »Niemand weiß, wie viel Zeit ihm wirklich bleibt. Und der Tod ist nicht das Ende aller Dinge. Er bedeutet lediglich das Ende für unseren Körper.«


    Stelláris erhob sich und begann, im Zimmer herumzutigern. Er, der keine ungeschickte Bewegung kannte, rempelte dabei an ein kleines Tischchen und brachte eine Kristallvase mit einem üppigen Blumenstrauß gefährlich ins Wanken. Unter anderen Umständen wäre es komisch gewesen, mit welch irritiertem Gesichtsausdruck er die Vase wieder geraderückte. Maya hatte ihn noch nie so nervös erlebt. Er schnappte sich eine der dichtgefüllten dunkelroten Rosen und setzte seinen Rundgang fort. Achtlos zerpflückte er nach und nach ihre Blüte. Als deren letztes seidiges Blatt zu Boden sank, hielt er inne und schaute an sich herunter. Wie Blutstropfen hatten sich die Blütenblätter zu seinen Füßen ausgebreitet.


    Larin bedachte seinen Freund mit einem mitfühlenden Blick. Er holte Luft, als wollte er zum Sprechen ansetzen, aber ihm fehlten ganz einfach die Worte. Sollte die Beziehung scheitern, würde es keinen Trost geben – für keinen der beiden. Es wurde bedrückend still.


    Endlich trat Luna aus dem angrenzenden Raum, und Stelláris erstarrte. Dann sah er ihr Lächeln. Mit einem aufmunternden Nicken schickte sie ihn zu Fiona hinein. Maya dachte, dass sie wohl kein zweites Mal geschafft hätte zu blinzeln, so schnell war er der Aufforderung nachgekommen.


    Gedankenvoll blickte seine Mutter ihm nach. »Liebe verleiht uns die Kraft, jedes Opfer darzubringen – doch macht sie es soviel schwerer, es anzunehmen.« Maya bewunderte sie dafür, dass sie die folgenreiche Entscheidung ihres Sohnes nicht nur völlig selbstverständlich hinnahm, sondern ihn sogar unterstützte.


    Mit dem Heben zweier Finger ließ die Elfe die Rosenblätter aufwirbeln und mit einem Luftzug nach draußen tragen. Anschließend begab sie sich in einen Nebenraum und kam mit dem flammendroten Ei des Feuervogels in den Händen zurück.


    »Wo ist eigentlich Elysander?«, wollte Max wissen, der sich nicht vorstellen konnte, wie Stelláris’ quirliger Bruder etwas derart Spannendes versäumen konnte.


    »Er fand es weitaus aufregender, mit Midian in einem der Grünen Seen zu tauchen«, gab Luna Auskunft.


    »Er taucht lieber?«, fragte Max entgeistert.


    »Ja. In den Grünen Seen entstehen nach jeder Vollmondnacht große Luftblasen. Sie lassen sich wie Helme tragen und ermöglichen es, lange Zeit unter Wasser zu verweilen. Und manche dieser Gewässer bergen in ihren Tiefen Geheimnisse, die einen kleinen Jungen durchaus locken können.«


    »Och. Einen großen Jungen auch«, grinste Max. »Ist das weit weg?«


    Luna lächelte. »Nicht dieser. Er liegt unweit von hier im Wald.« Sie bewegte das Ei leicht hin und her. Die goldenen Sprenkel auf der feuerroten Schale schimmerten und tanzten unruhig. »Ich hätte mir hierbei Anais’ Anwesenheit gewünscht«, räumte sie ein. »Jedoch haben wir heute Morgen Nachricht erhalten, dass der Schattenfürst seine Truppen aus den besetzten Städten um sich schart. Das deutet darauf hin, dass er selbst kämpfen wird, und zwar bald. Obwohl wir seit langem Strategien ausgearbeitet haben, gibt es noch viel zu besprechen, nun, da die Situation konkreter wird. Zudem müssen unsere Verbündeten informiert und miteinbezogen werden.«


    »Der Schattenfürst wird ja wohl nicht vorhaben, in Nardis einzudringen, oder?«, fragte Larin. »Hier, wo er alle drei Elfenstämme gegen sich hat und er erst den Zauber an der Grenze überwinden müsste!«


    »Wären die Umstände anders, würde ich dir zustimmen«, antwortete Luna. »Normalerweise würde er sich nicht hinreißen lassen, ohne das Elixier gegen die vereinten Elfenstämme in die Schlacht zu ziehen. Aber der Verlust Hel al Sharaks könnte ihn verleitet haben, seine Meinung zu ändern. Er ist außer sich vor Zorn und will Rache. Vielleicht so sehr, dass er zum Kämpfen bereit wäre, ohne vorher die Unsterblichkeit erlangt zu haben.«


    »Wahrscheinlich hat er null Ahnung, dass wir rausgefunden haben, wie man ihn töten kann«, überlegte Max. »Wir haben die Drachenklingen aus Sternenerz. Da nützt ihm sein Baden im Drachenblut gar nichts!«


    »Nein«, widersprach Luna. »Er weiß es. Von dem Moment an, als ihr aus dem Nebelgebirge zurückgekehrt wart und von den Drachen berichtet habt, war ihm klar, dass sein Geheimnis offenbart war. Gewiss geht er davon aus, dass wir nichts unversucht ließen, Sternenerz für die Herstellung wirksamer Waffen zu besorgen.«


    »Sollte er tatsächlich angreifen… Wie viel Zeit, schätzt du, bleibt uns noch?«, fragte Fiona.


    »Das kann niemand mit Bestimmtheit sagen. Wir wissen nur, dass seine gesamten Verbündeten Nardis innerhalb einer knappen Woche erreicht haben werden.«


    Maya schluckte. Natürlich musste es irgendwann zu einer Offensive kommen. Nur hatte sie absolut nicht während des Festes damit gerechnet. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zog fröstelnd die Schultern hoch. Ginge der Schattenfürst mit einem Angriff tatsächlich ein hohes Risiko ein? Oder war er bereits so mächtig, dass das Elixier der Unsterblichkeit keine allzu große Rolle spielte? Wenn er wusste, dass Drachenblut ihn nicht vor Waffen aus Sternenerz schützen konnte, wie sicher mochte er sein, zu siegen? Sie hatte den Gedanke an eine drohende Gefahr verdrängt und sich gefühlt wie in einer geschützten Blase.


    »Ich hätte einen Überfall frühestens erwartet, wenn das Fest zu Ende ist«, erklang die Stimme von Stelláris. »Und keinesfalls, bevor wir den Schutz von Nardis verlassen haben.« Er hatte mit Fiona an seiner Seite soeben das Zimmer betreten und die letzten Sätze mitangehört. Maya erkannte sofort, dass Fiona sich einigermaßen gefangen hatte. Zwar glitzerten in ihren Wimpern noch Tränen, doch sie strahlte Zuversicht aus und schenkte ihr ein kurzes Lächeln.


    »Ja«, bestätigte Luna, »und selbst dann hätten wir nicht unbedingt angenommen, dass er sich persönlich daran beteiligt. Bisher gingen wir davon aus, dass ein möglicher Vorstoß erfolgen würde, sobald die Bergelfen und wir die Rückreise antreten. Da wären wir am meisten verwundbar gewesen – und wir haben diesbezüglich Vorkehrungen getroffen. Sha-alil hat kein festgelegtes Ende. Es kann Tage, aber auch Wochen oder sogar Monate dauern. Insofern wäre der Schattenfürst bis zuletzt im Unklaren über den Zeitpunkt gewesen; er hätte ein großes stehendes Heer kaum lange nahe Nardis lagern können. Dies alles hätten wir zu unserem Vorteil genutzt.«


    »Von dem Vorteil können wir uns verabschieden«, schnaubte Larin. »Jetzt sieht es so aus, als wäre er mit sämtlichen Truppen im ganzen Land auf dem Weg zu uns. Wir hätten es uns denken können, als wir diese verdammte Gruft in Brand steckten. Damit sind wir ihm wohl ordentlich auf die Füße getreten.«


    »Und wenn schon«, gab Maya zurück. »Wir hatten keine Wahl. Es war die einzige Möglichkeit, das Elixier mitzuvernichten.«


    »Ihr habt es nicht vernichtet.«


    »W-was?«, ächzte Maya.


    Diese Enthüllung Lunas durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie passte nicht zu dem, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte – und die Elfen hatten es bestätigt: Die Feuersbrunst, die über Hel al Sharak hinweggefegt war, war zu gewaltig gewesen. Nichts hatte die Flammen unbeschadet überstehen können! Fassungslos starrten die fünf Luna an.


    »Nein«, wiederholte diese ernst. »Stattdessen habt ihr es mitgebracht.«


    »Mitgebracht? … Natürlich!« Stelláris griff sich an die Stirn. »Warum habe ich nicht daran gedacht? Dieses Gift, das den Feuervogel am Schlüpfen hindert…«


    »Das Elixier steckt da drin? Im Ei?«, rief Larin überrascht.


    »Ja, daran besteht kein Zweifel«, versicherte Luna. »Anais und ich haben es bereits nach unserer Ankunft genauer untersucht. Und wir haben die Möglichkeit besprochen, das Elixier zu zerstören, ohne den Feuervogel zu gefährden. Ich gehe davon aus, dass der Schattenfürst kein Weiteres besitzt. Insofern ist er von seinem Ziel, damit ewiges Leben zu erlangen, weiter entfernt denn je. Er kann nicht einfach ein neues Elixier zusammenbrauen, wie man Medizin oder dergleichen herstellt. Es muss mit Hilfe finsterer Magie erschaffen werden. Dafür hat er bereits einen hohen Preis gezahlt: Er ging einen Tausch mit Mächten der Finsternis ein. Keiner, der sich auf einen solchen Pakt einlässt, geht unbeschadet daraus hervor.«


    »Eigentlich müsste er jetzt das Interesse an mir verlieren, oder?«, fragte Larin. »Was will er mit dem Blut des Königshauses Amadur, wenn er das nicht mehr hat, wo er es hinzufügen kann?«


    »Dass er völlig von Neuem beginnen muss, das Elixier der Unsterblichkeit zu erschaffen, macht es nicht unmöglich. Böte sich die Gelegenheit, an dein Blut zu gelangen, würde er sie sicherlich nicht verstreichen lassen. Übrigens – ich habe Hinweise darauf gefunden, dass er sich tiefer mit dunklen Mächten eingelassen hat, als wir ahnten. Ihr habt mir Lyziahs Tagebuch überlassen. Dort stieß ich auf eine äußerst aufschlussreiche Stelle, an der das Mädchen berichtet, dass sie eines Tages eine Verletzung auf Angéls Brust entdeckte. Zu dieser Zeit war sie bereits mit Milan verlobt. Als sie ihm beim Versorgen der Wunde behilflich sein wollte, reagierte er überaus barsch, was sie ziemlich verwunderte.«


    »Ja«, sagte Fiona sofort. »Ich erinnere mich. Sie ist in sein Zimmer geplatzt, als er sein blutiges Hemd wechselte. Mir erschien es belanglos.«


    »Das war es ganz und gar nicht. Auch Lyziah konnte es nicht ahnen. Sie beschreibt, dass er hohes Fieber bekam und dass sie etwas Schmales, Dunkles unter der Haut bemerkte, etwa so lang wie ein Daumen. Sie vermutete, es sei ein Holzsplitter, den ein Arzt hätte herausschneiden müssen. Dieser Splitter schien zu wandern. Doch das Fieber verschwand, und offensichtlich vergaß Lyziah den Vorfall. Allerdings erwähnt sie, dass Angél sie oftmals intensiv musterte, so, als erwarte er etwas Bestimmtes von ihr, und habe enttäuscht und gereizt gewirkt. Sie hatte keinerlei Erklärung für sein Verhalten.«


    »Du schon!«, platzte Max dazwischen. »Die Verletzung stammte von was Komischem, oder?«


    »Er hatte an diesem Tag die Schatten gerufen. Sein Ziel war, Lyziahs Liebe zu gewinnen und gleichzeitig Macht über andere zu erlangen. Er schloss einen frevelhaften Bund, und damit verlor er wohl endgültig seine Seele an die Finsternis.«


    »Aber es klappte nicht«, warf Maya ein. »Lyziah liebte ihn nicht. Zumindest nicht so!«


    »Nein, es konnte gar nicht funktionieren. Liebe lässt sich nicht erzwingen. Nichts ist der Dunkelheit so fern wie die Liebe. Die Schatten haben keinerlei Einfluss auf sie. Sie verstehen nicht das Wesen der Liebe. So versprachen sie dem Schattenfürsten mehr, als sie geben konnten. Erhalten hat er nur das, was es ihm ermöglicht, noch größere Zerstörung anzurichten. Sie haben ihn betrogen. Niemals wird jemand, der einen Pakt mit der Finsternis schließt, als Gewinner hervorgehen. Er wird immer der Beraubte sein.«


    »Und der Splitter?«, fragte Larin, »was ist mit ihm?«


    »Er ist mit der Macht verbunden, die der Schattenfürst damit so teuer erkaufte. Sie trieben den schwarzen Splitter in seine Brust und besiegelten so den Pakt. Sollte Lyziahs Beobachtung stimmen, bleibt er nicht an einer Stelle, er wandert durch den Körper. Das dürfte mit starken Schmerzen einhergehen.«


    Stelláris sah seine Mutter ernst an. »Glaubst du, wenn man diesen Splitter entfernen könnte, der Schattenfürst würde an Macht einbüßen?«


    »Ich weiß es nicht. Möglich wäre es. Aber wir wissen weder, wo genau in seinem Leib sich der Splitter aktuell befindet, noch kommen wir ihm so nahe, dass wir es überhaupt versuchen könnten.«


    Mayas Herz krampfte sich bei diesen Worten zusammen. Allzu gut erinnerte sie sich an das Grauen, das sie in der Gegenwart des Schattenfürsten verspürt hatte. Nein, sie legte wahrlich keinen Wert darauf, in seine zu Nähe gelangen. Ein zweites Mal würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überleben.


    »– Doch nun lasst uns den Feuervogel befreien«, unterbrach Luna ihre düsteren Gedanken.


    Sie drehte das Ei, sodass die flammende Musterung zu tanzen schien. »…Eigenartig.«


    »Was?«, wollte Max sofort wissen.


    »Das Herz des Vogels schläft kräftiger«, wunderte sich Luna. »Es klingt auch viel regelmäßiger.«


    »Vielleicht weiß er, dass er gleich schlüpfen darf?«, mutmaßte Max gespannt.


    Ein Schatten huschte über das Gesicht der Elfe. ›Sie ist besorgt‹, erkannte Maya. Aber sie hakte nicht nach. Sie war viel zu gefangen von dem, was sich nun ereignete. Luna hatte das Ei auf ihre linke Handfläche gesetzt und umfasste es mit gespreizten Fingern. Ihre Rechte verharrte über dem Ei, jedoch ohne es zu berühren.


    »Vasulis!«, befahl sie. Langsam schwitzte die gewölbte Kuppe die ersten Tropfen einer blutroten Flüssigkeit aus. Bei Maya wurden Erinnerungen wach. Unverkennbar war dies das Elixier der Unsterblichkeit – keine andere Substanz war in der Lage, beim bloßen Betrachten ein solches Gefühl der Furcht zu erzeugen. Es strahlte Hass und Bösartigkeit aus, als wäre es ein lebendiges Wesen, bereit, einem im nächsten Moment an die Kehle zu fahren. Unwillkürlich griff sie sich an den Hals. Das Elixier war gefährlich; keinesfalls durfte es berührt werden. Luna flüsterte geheime Worte in der alten Sprache. Die Flüssigkeit rann nicht die Schale hinab, sondern warf Blasen wie unter sengender Hitze; zischend und brodelnd verwandelte es sich in dichten, dunklen Qualm, der sich nach und nach in der Luft auflöste. Nichts blieb davon übrig. Maya merkte erst jetzt, dass sie vor Anspannung den Atem angehalten hatte. Riesige Erleichterung durchflutete sie. Das Elixier war vernichtet. Mit seiner Zerstörung hatten sie dem Schattenfürsten gewaltigen Schaden zugefügt.


    »Das riecht nicht besser als damals!« Angeekelt wedelte Max in der Luft herum. Doch bereits nach wenigen Sekunden war auch der üble Geruch nicht mehr wahrnehmbar.


    Plötzlich knackte das Ei. Auf seiner roten Schale entstand ein feines Geflecht aus Rissen, die rotgolden glühten wie flüssige Lava. Mit einem Knall zerbarst es, und Flammen schossen aus dem Inneren. Als das Feuer niedersank und erlosch, saß ein Vogeljunges auf Lunas Hand. Es war so groß wie eine Taube und nackt.


    »Meine Fresse! Das sieht aus wie ein gerupftes Huhn«, entfuhr es Max.


    Maya musste ihm im Stillen Recht geben. Schön sah der Feuervogel wahrlich nicht aus, so völlig ohne Federn. Dennoch hatte er etwas Faszinierendes an sich. Seine klugen roten Augen wanderten aufmerksam von einem zum anderen. Als er Maya direkt ansah, traf eine Empfindung sie mitten ins Herz. Das Gefühl, das sie überkam, entsprang eindeutig nicht ihrem eigenen Ich. Dankbarkeit – das war es, was der Feuervogel ihr übermittelte. Überrascht suchte sie Larins Blick. Er wirkte genauso verblüfft wie sie, offensichtlich hatte er es auch gespürt.


    »Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte sie und betrachtete staunend das hilflos scheinende Wesen.


    »Er wird nicht lange in dieser Form verharren«, erklärte Luna. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als dem Vogel flaumige Daunen sprossen. Er wuchs zusehends, und die Elfe ließ ihn auf ihrem Unterarm Platz nehmen. Bald erschienen kräftige Federn in den Farben lodernden Feuers. Als der Vogel die Größe eines Adlers erreicht hatte, breitete er zum ersten Mal seine Schwingen aus. Sein Gefieder schien Funken zu sprühen, als er mit den Flügeln schlug. Luna hatte Mühe, das stattliche Tier zu halten. Die Schwanzfedern waren fast ebenso lang wie die eines Pfaus. Innerhalb von Augenblicken hatte sich das hässliche Küken in ein Wesen von überwältigender Schönheit verwandelt. Auf einmal ließ der Feuervogel einen schrillen Jubelruf erklingen und stieß sich vom Arm der Elfe ab. Wegen seiner beachtlichen Flügelspannweite vollführte er eine elegante Drehung, um sich durch die Türöffnung zu manövrieren. Alle eilten nach draußen, um ihn wie einen brennenden Pfeil in das Blau des Himmels hinaufschießen zu sehen. Er kreiste zweimal hoch über ihren Köpfen. – Dann war er verschwunden.


    Sie waren nicht die Einzigen, die ihm hinterhergestarrt hatten. Einige zufällige Zuschauer hatten dem Feuervogel ebenfalls zugesehen und blickten nun erstaunt zu ihnen herüber. Unter ihnen war Ronan. Ein bisschen schüchtern trat er näher. Ehrerbietig grüßte er zuerst Luna mit der Hand am Herzen. Den anderen lächelte er höflich zu. Danach hatte er nur noch Augen für Maya. »Ich bin ein wenig zu früh dran…ich hoffe, das ist in Ordnung?«


    »Ja«, antwortete sie langsam. Sie war noch ganz in jenem magischen Moment gefangen. »Kein Problem. Wir sehen uns die Sikahs an und reiten anschließend alle zusammen aus.«


    »Gut.« Wenn er enttäuscht war, dass sie tatsächlich nicht alleine ausritten, ließ er es sich nicht anmerken. Maya bedachte Larin, der etwas zu breit grinste, mit einem strafenden Blick. Bewusst kehrte sie ihrem Freund den Rücken zu und lief an der Seite des jungen Bergelfen. Ronan war zweifelsohne ein unterhaltsamer Gesprächspartner, und sie plauderten angeregt über alles Mögliche. Als sie sich nach einer Weile verstohlen zu Larin umdrehte, bemerkte sie, dass er mit Max diskutierte, sie jedoch dabei hinter dunklen Wimpern beobachtete und vielsagend eine Braue hochzog.


    Der Weg zu den Weideflächen führte sie durch das kurze Waldstück zurück zum größten der Gläsernen Seen, an dem bei ihrer Ankunft ganz in der Nähe der Empfang abgehalten worden war. An der Gabelung bogen sie nach links in den Uferweg ab. Wie die junge Elfe Ailis beschrieben hatte, gelangte man so zu den Koppeln, verfolgte man ihn indes weiter, zu den Wohnungen der Wasserelfen. Bald öffnete sich der Wald zur seeabgewandten Seite, und die Koppeln lagen vor ihnen. Hier grasten in abgezäunten Bereichen die Pferde von Nardis, daneben die der Gäste. Auf der letzten Weide waren die Hirsche untergebracht. Eilig schlüpfte Maya unter dem Holzzaun hindurch. »Hyadee!«, rief sie und vergaß für die nächsten Minuten alles um sich herum.


    Ihre schwarze Stute, die soeben noch entspannt gegrast hatte, hob ruckartig den Kopf. Ihre Ohren richteten sich nach Maya aus – dann kam sie freudig wiehernd im Galopp auf sie zu. Abrupt bremste sie vor ihr ab, schob ihre samtweichen Nüstern in Mayas braune Haare und schnaubte leise. Antares und Orion liefen ihrerseits sofort zu Larin und Stelláris. Gemächlich trabten Lavinia und Samantha heran, jene großen schwarzen Stuten, die einstmals im Besitz der Schwarzen Reiter gewesen und anschließend von Fiona und Max geritten worden waren. Nur Max hatte ein Problem: Kuhnigunde drängte Samantha ungestüm zur Seite, schnappte nach ihr und warf ihn danach fast um.


    Eine halbe Stunde später saßen beinahe alle auf ihren Pferden. Lediglich Maya drehte eine letzte Runde auf Ronans Sikah-Hirsch. Larin stellte fest, dass der Bergelf ihr nicht viel zu erklären brauchte. Der Sikah schien auf die gleichen Kommandos zu reagieren wie ein Pferd, und Maya kam ausgezeichnet mit ihm zurecht. Larin hatte es nicht anders erwartet. Er kraulte seinem Antares den seidigen Hals und wandte sich an Max, der sich zu guter Letzt für Samantha entschieden hatte. Die verschmähte Schwarzweiße hatte ihm daraufhin das Hinterteil zugekehrt und graste. »Deine Mädels werden dir ziemlichen Ärger machen. Du wirst dich für eine entscheiden müssen.«


    »Hä? Ach, Oryx hat sich schnell wieder eingekriegt. Jalida zählt doch nicht.«


    »Ich… sprach von deinen Pferden. Wer ist Jalida?«


    Max vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ach so, die hatte ich gar nicht erwähnt,… du hättest sie vermutlich merkwürdig gefunden. Sie wohnt unter einer Wurzel.«


    »Ich wäre dann soweit!«, erklang Mayas Stimme. Sie hatte inzwischen Hyadee bestiegen und verließ bereits mit Ronan die Weide. Larin verzichtet darauf nachzuhaken, wieso er mit der unter einer Wurzel wohnenden Jalida nicht einverstanden gewesen wäre. Er nahm an, dass sie eine der Wassernymphen war und tauschte mit Fiona, die das Gespräch mitbekommen hatte, Blicke aus. Hatte sie nicht, als Oryx aufgetaucht war, irgendetwas von Max, Mädchen und Vollkatastrophe gemurmelt?


    Fiona zuckte in gespielter Verzweiflung die Schultern und formulierte ein stummes: ›Sagte ich doch.‹


    Stelláris trieb Orion neben Max’ Stute. Beiläufig bemerkte er: »Wusstest du eigentlich, dass Najaden, selbst wenn sie noch recht jung wirken, etwa vierhundert Jahre alt sind?«


    Max sackte der Unterkiefer herunter. »Sie sah aber höchstens so alt aus wie ich!«


    »Gut. Dreihundert«, erwiderte Stelláris.


    Max schaute ihn entgeistert an. »Deshalb hat sie gemeint, ich sei quasi noch eine Kaulquappe! Na toll.«


    Die sechs schlugen einen Waldpfad ein, von dem Ronan erklärte hatte, dass er an die Quellen von Evias führte. Sie ritten in Zweierreihen, und Maya fühlte Larins Blicke in ihrem Rücken. Sie war nicht sicher, ob er Ronan wirklich nicht mochte; zumindest tolerierte er ihn. Ab und zu schnappte sie Fetzen seiner Unterhaltung mit Max auf. Als er laut auflachte, wünschte sie, sie wäre an seiner Seite. Das konnte doch nicht wahr sein! Er befand sich wenige Meter hinter ihr, und sie vermisste ihn. »Was hast du gesagt?« Sie sah Ronan entschuldigend an. Der Elf wiederholte geduldig seine Frage, und Maya bemühte sich, nicht länger an Larin zu denken.


    Als es im dichten Unterholz ganz in ihrer Nähe raschelte, schnaubte ihre Stute erschrocken, und auch Maya suchte nervös nach der Ursache. Die Bemerkungen über den Angriff des Schattenfürsten hatte sie unruhig gemacht. Sie musste schmunzeln, als ein neugieriges Koboldgesicht hinter einem Farn hervorlugte, um dann hastig wieder zu verschwinden.


    Das war die einzige Unterbrechung. Maya genoss den Ritt. Es machte sie glücklich, endlich wieder auf Hyadees Rücken zu sitzen. Ihre Stute war noch sehr jung und unerfahren, aber sie hatten beide gelernt, sich gegenseitig zu vertrauen. Ronan hatte die Wegstrecke gut gewählt; Waldstücke und ausgedehnte Wiesen wechselten sich ab, man konnte hier die Tiere nach Herzenslust galoppieren lassen. Sie hatte vergessen, wie schnell Eldorins Pferde waren. Weder der Sikah noch die zwei Schwarzen konnten mithalten. In solchen Momenten war Larin an ihrer Seite, und sie jagten den anderen voraus. Nur Stelláris mit seinem Orion hätte zu ihnen aufschließen können, doch der zog es vor, neben Fiona zu bleiben.


    »Das habe ich so vermisst«, keuchte Maya und zügelte atemlos Hyadee, als sie ihre Freunde wieder einmal mehrere Steinwürfe weit hinter sich gelassen hatten.


    Larin ritt dicht neben sie. »Und ich vermisse das…« Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie langsam und bewusst auf den Mund. Einen Augenblick lang durchzuckte Maya ein schlechtes Gewissen Ronan gegenüber. Dann vergaß sie ihn und öffnete seufzend ihre Lippen. Erst als sie nahenden Hufschlag hörte, löste sie sich bedauernd von Larin. Ihr Blick streifte den jungen Bergelfen. Er sah aus, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


    Betreten besann sie sich, wie gedankenlos sie gehandelt hatte. Am liebsten hätte sie sich selber eine verpasst. Dass Larin keine Rücksicht auf Ronans Gefühle nahm, war nicht weiter verwunderlich –, aber sie hätte es besser wissen müssen. Dabei hatte sie Ronan, gerade weil sie ihn mochte, mit dem Ausritt vermitteln wollen, dass er ihr wichtig war, – und dann verletzte sie ihn, indem sie vor seinen Augen Larin küsste. Sie vermied es, ihn ein zweites Mal anzusehen und war dankbar, dass Max das Wort ergriff.


    »Müssten wir nicht bald umkehren?«, fragte er. »Ich will das mit den Delfinen nicht verpassen. Und den Grünen See möglichst auch nicht.«


    »Wir reiten einen Bogen«, erklärte Ronan. Er klang freundlich wie immer. »Ich habe mir die Strecke ausführlich beschreiben lassen. Im Grunde befinden wir uns bereits auf dem Rückweg. Dort vorne, wo es felsiger wird, liegen die Quellen von Evias. Wir hätten sogar noch genügend Zeit, sie uns genauer anzuschauen.«


    Max stellte sich in den Bügeln auf und reckte den Hals. »Ich seh gar nichts. Nur ein paar weiße Felsen.«


    »Sie entspringen ja auch unterirdisch«, gab Ronan zurück. »Sie speisen den Teich und halten ihn selbst im Winter auf warmer Temperatur.«


    Nach einem kurzen Galopp hatten sie den Ort erreicht, den Ronan als Quellen von Evias bezeichnet hatte. Sie stiegen ab und ließen die Pferde grasen. Vor ihnen tat sich eine Art Krater mit steilen Felswänden auf. Das helle Kalkgestein war von Orchideen überwuchert, deren Blüten in Form und Muster niedlichen Affenköpfchen ähnelten. Die langen Luftwurzeln der Pflanzen überzogen das Gestein mit einem grünen Geflecht. Die sechs traten näher heran.


    »Wunderschön!«, stieß Fiona überrascht aus. Maya sah verblüfft in das Loch. Sie hatte nicht erwartet, dass etwa zehn Meter unter ihnen klares türkisblaues Wasser funkeln würde, auf einer Fläche, die ähnlich groß war wie der Teich des Spiegels. Die Sonnenstrahlen fielen fast senkrecht hinein. Über den Pflanzen entstand Bewegung; staunend erkannte Maya Myriaden auffliegender Schmetterlinge mit vollkommen durchsichtigen Flügeln wie Glas, die im Licht irisierend aufblitzten. Sie suchten sich einen neuen Landeplatz und schlürften Nektar aus dem Schlund der Äffchenblüten.


    Max beugte sich weit nach vorne. »Dort sind Stufen in den Fels gehauen! Sieht aus, als wäre nah am Wasser ein Durchgang in der Felswand. Ich will da unbedingt runter!« Er beugte sich noch weiter vor.


    »Aber nicht auf dem direkten Weg!« Larin packte ihn am Arm und zog ihn ein Stück zurück. »Du bist nicht Max, der Meteorit. Du nimmst besser die Stufen.«


    Max kicherte. »Schon gut!« Er begann, in seiner Ziegenbocktechnik nach unten zu hopsen, indem er ein oder zwei der unregelmäßigen Stufen übersprang. Fiona stöhnte auf.


    »Unten gibt es tatsächlich einen schmalen Eingang ins Höhlensystem«, pflichtete Ronan bei, während sie Max folgten. »Dahinter werden wir ein ausgedehntes Labyrinth aus unterirdischen Flüssen und Grotten vorfinden; es führt bis zum Meer.«


    Erstaunlicherweise hatte Max es inzwischen unfallfrei hinuntergeschafft und zwängte sich als Erster durch die Felsspalte. Maya bewunderte Fiona dafür, wie sicher und selbstverständlich sie in ihrem langen Kleid die schwindelerregende Treppe hinabstieg. Sie selbst beglückwünschte sich zu dem Entschluss, ihre festlichen Gewänder erst wieder für den Abend eingeplant zu haben und bis dahin Hosen zu tragen.


    Sie befanden sich in einer riesigen Tropfsteinhöhle. Jahrtausendelang herabsickerndes Wasser hatte nadelspitze Stalaktiten am hohen Deckengewölbe ausgebildet; manche waren zwergenhaft, etliche länger als ein hochgewachsener Mann. Ein geheimnisvolles Licht ließ sie grünlich schimmern. Es stammte von feinen Moosen, die sich in üppigen Flächen an den Wänden ausgebreitet hatten. Auf jedem ihrer flaumigen Stängelchen saß eine winzige Leuchtperle, funkelnd wie ein Tautropfen in der Sonne. An den Wänden gab es mehrere Durchlässe, und aus der Ferne drang lautes Rauschen von Wasser zu ihnen. Das Geräusch wurde beinahe von einem merkwürdigen Zwitschern überlagert, das aus einer dunklen Nische zu kommen schien. Stelláris sah den jungen Bergelfen fragend an. »Es gibt hier Schleierfame, nicht wahr?«


    »Ja«, bestätigte Ronan. »Doch wundert es mich, dass man sie tagsüber hört.«


    Max hatte keine Ahnung, was Schleierfame waren, aber er lief sofort auf die Stelle zu. Es klang flauschig, und flauschig war gut.


    »Vorsicht!«, warnte Ronan, der ihm nachgeeilt war. »Tu ihm nicht weh!« Rasch bückte er sich und hob etwas vom Boden auf. Er barg es in seinen Armen, als sei es zerbrechlich, und trat damit langsam auf Maya zu. Dann streckte er ihr seine Hand entgegen, doch seine Finger waren nicht mehr zu sehen. Auf den ersten Blick schien es, als hätte Ronan seine Hand in weiße Zuckerwatte getaucht, aber als sie genauer hinsah, musste sie einen Ausruf des Entzückens unterdrücken. Ein zartes Wesen lag auf der Hand des jungen Bergelfen. Das Köpfchen glich dem einer kleinen Eule, die übergroßen dunklen Augen blickten zu Maya hoch, und sie widerstand der Versuchung, das Geschöpf zu streicheln. Jetzt erst erkannte sie, dass es seine Flügel um Ronans Hand geschlungen hatte, als wolle es seine Finger fest umarmen.


    »Ohhh«, sagten beide Mädchen wie aus einem Mund, während Larin ein Schnauben ausstieß; Stelláris betrachtete seinen Freund und grinste in sich hinein.


    »Er ist noch ganz jung.« Ronan hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt, um das fragile Geschöpf nicht zu erschrecken. »Wir sollten ihn zu den anderen Famen zurücksetzen, er war wohl zu vorwitzig und schafft es jetzt nicht ohne Hilfe.« Er schaute Maya in die Augen. »Magst du ihn nehmen?«


    Maya strahlte ihn an. »Gern!… Ähem, nur wie? Er sieht so zerbrechlich aus!«


    »Lass ihn einfach auf deine Handfläche kriechen. Fame mögen es warm. Ich weiß nicht wieso, aber sie ziehen die Gesellschaft von Mädchen vor.«


    Maya hielt ihre Hand dicht an seine. Der kleine Fam sah sie aus blanken schwarzen Augen an und fiepte zart. Sehr bedächtig hob er ein Füßchen und umschloss einen ihrer Finger. Blinzelnd löste er seine Flügel von Ronan und schlug sie sogleich um ihre Hand. Dann kroch er zufrieden zwitschernd ganz zu ihr und gurrte leise.


    »Er mag dich«, murmelte Ronan.


    Maya lächelte ihm dankbar zu. »Er ist so weich!«, flüsterte sie.


    »Du kannst ihn streicheln. Hier…« Ronan kraulte dem Kleinen den flaumigen Nacken. Äußerst behutsam tat sie es ihm nach. Erst als der Elf leicht zusammenzuckte, wurde ihr bewusst, dass sich dabei ihre Finger berührten. Unwillkürlich schaute sie Larin an. Seine Augen funkelten und er presste den Mund zusammen, sagte aber kein Wort.


    »Wo ist denn seine Familie?«, fragte Maya.


    »Dort hinten an der Wand«, ließ Larin sie wissen und blickte dabei Ronan an. »Er hat sich genug von dir anfassen lassen.«


    Maya wurde rot. »Fiona, magst du den Schleierfam vielleicht auch…«


    »Schon gut, bring ihn zurück«, beeilte sich Fiona zu versichern, die es nicht ausstehen konnte, wenn zwischen ihren Freunden Spannungen aufkamen.


    Maya trug den jungen Schleierfam hinüber in die dunkle Nische. Bereits beim Nähertreten erkannte sie, dass weitere der schneeweißen Geschöpfe dichtgedrängt auf einem Vorsprung hockten. Zwei der größeren Tiere gaben ein aufgeregtes Gurren von sich, und das Kleine antwortete zwitschernd. Maya strich ihm ein letztes Mal zärtlich über das Gefieder und setzte ihn neben seinen Eltern ab. Sofort begannen die drei, sich liebevoll zu beknabbern.


    Sie riss sich von diesem Anblick los und kehrte mit einem unguten Gefühl zu den anderen zurück. Wenn der Tag weiter so verlief, würde sie Ronan noch mehr gekränkt oder Larin noch mehr verärgert haben. Aber der Bergelf fehlte.


    »Wo ist Ronan?«, fragte sie.


    »Kurz was holen«, erwiderte Larin. »Wir sollen schon mal vorgehen zur nächsten Höhle.«


    »Was denn?«, wollte Maya wissen, bereute ihre Frage jedoch wenige Sekunden später.


    »Vermutlich etwas, womit er dir noch näher kommen kann«, knurrte Larin unterdrückt.


    »Das ist unfair«, zischte Maya und zog ihn beiseite. Sie baute sich vor ihm auf, während ihre Freunde weiterliefen. »Sei nicht albern. Du weißt, dass ich mich nicht für ihn interessiere. Ich mag ihn total gern, aber doch nicht auf diese Weise!«


    »Dann verhalte dich so, dass er das auch kapiert.«


    »Hast du das deswegen gemacht?«


    »Was weswegen gemacht?«


    »Mich geküsst. Um deinen Standpunkt zu verdeutlichen oder so.«


    »Natürlich nicht. Ich bin kein Kater, der sein Revier markiert. Ich wollte dich küssen, ganz einfach.« Er strich ihr eine braune Strähne aus dem Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, wie mies es ihm geht. Du tust ihm sinnlos weh.«


    Maya schluckte. »Das wollte ich nie.«


    »Nein, freilich nicht, ich weiß. Aber gerade deshalb solltest du es ihm ernsthaft klarmachen.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Sie seufzte. »Du hast recht. Komm.«


    Beunruhigt fragte sie sich, was Ronan wohl holen würde; sie hoffte sehr, es würde kein Geschenk für sie sein, was eventuell noch mehr Komplikationen hervorrufen würde.


    Als sie die nächste Höhle betraten, waren diese Bedenken fürs Erste vergessen. Verdutzt blieb Maya stehen. Auch hier strahlten die Wände ein grünliches Licht ab, doch ihre Aufmerksamkeit wurde durch etwas völlig anderes gefesselt. Der felsige Boden war abschüssig und wurde fast gänzlich von sich schuppenförmig überlagernden, großen Schalen aus weißem Sintergestein bedeckt. Sie wirkten wie riesige, unregelmäßige Treppenstufen. Diese durch mineralische Ablagerungen entstandenen Becken waren mit glitzerndem Wasser gefüllt. Als sich Maya darüberbeugte, erkannte sie, dass winzige fluoreszierende Lebewesen darin schwammen – hauchzart und durchscheinend wie Glas. Max kniete vor einem der Becken und tauchte seine Hand hinein. »Warmes Wasser! Wie in der Badewanne!«


    »Die Wasserelfen kommen häufig zum Baden hierher …«, versicherte Ronan, der lautlos neben sie getreten war. »…vor allem, wenn draußen Schnee liegt.« Er lächelte Maya verlegen an. »Würdest du mich kurz begleiten?«, wisperte er ihr zu.


    »Äh, ja«, willigte sie mit einem mulmigen Gefühl im Magen ein. Vermutlich war es besser, das Ganze so bald wie möglich zu klären. »Ich… wir sind gleich wieder da«, verkündete sie.


    »Wir sind nur nebenan«, ergänzte der Elf rasch unter Larins durchdringendem Blick. Demonstrativ hielt er Abstand zu Maya, während sie in die vorherige Höhle zurückliefen. Dort blieb er jedoch nicht stehen – er bog in einen der Gänge ein, der sogleich ein weiteres Mal abzweigte. Einen Wimpernschlag lang zögerte Maya, ihm zu folgen. Das war durchaus nicht mehr ›nebenan‹. Allerdings war es verständlich, dass er keine Zuhörer wollte; so gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sie eine kleine Höhle erreicht hatten.


    Ronan drehte sich zu ihr um. Sein Mund war angespannt zusammengekniffen, und es lag ein schwer zu deutender Ausdruck auf seinem Gesicht, den Maya noch nie an ihm gesehen hatte. »Ich… habe etwas für dich«, erklärte er nervös und zog einen filigranen Gegenstand äußerst vorsichtig aus seiner Tasche. »Ich weiß nicht, ob du die Kette tragen willst. Nicht, dass es Ärger gibt. Aber ich möchte sie dir so gern schenken. Vielleicht… legst du sie ab und zu an und erinnerst dich an mich. Die Amethyste stammen aus meiner Heimat.«


    »Das ist sehr lieb von dir«, antwortete Maya gerührt und streckte ihre Hand aus, um die feine Silberarbeit mit den violetten Schmucksteinen in Empfang zu nehmen. Sie überlegte kurz. »Magst du sie mir umlegen?«


    »Natürlich«, erwiderte Ronan überrascht. Für einen flüchtigen Moment hatte Maya den Eindruck, etwas an seinem Körper würde sich verändern, so, als ob er an Substanz verlieren würde. Sie schaute ihn verwirrt an. Verkrampft lächelte er ihr zu. Anstatt ihr beim Anlegen der Kette zu helfen, nahm Ronan ihre Hand. Mit einer energischen Geste schloss er ihre Finger fest um das Schmuckstück. Wieder war es, als würde sich ein Teil von ihm – diesmal sein Arm – auflösen, als wäre er nicht vorhanden.


    »Au!« Maya war zusammengezuckt. Etwas hatte sie in den Finger gestochen. Instinktiv wollte sie die Hand öffnen, doch Ronan hielt sie mit kräftigem Griff umfasst. Dabei presste sich die Kette in ihre Haut, und der Schmerz verstärkte sich. Maya wurde schwindlig. »Was…?« Ihre Augenlider flatterten, und sie nahm ihre Umgebung nur noch wie durch einen Schleier wahr.


    »Keine Angst, es ist gleich vorbei«, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Entfernung. Es sollte beruhigend klingen, aber Maya wurde von Panik erfasst. Was passierte hier? Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, stürzte sie ins Bodenlose.


    »Schleierfame!«, schnaubte Larin. »So flauschig und niedlich. – Ich geh sie jetzt suchen!«


    »Übertreibst du nicht ein bisschen?«, ließ Fiona vorsichtig anklingen. »Klar, die zwei sind nicht nebenan, aber nicht länger als eine halbe Stunde weg. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Ronan ein abgedrehter Irrer ist, der sich auf sie wirft, sobald er mit ihr allein ist?«


    Larin fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Locken. »Nein. Egal. Dann mach ich mich eben zum Affen. Ich hab ein absolut blödes Gefühl.« Entschlossen bog er in den Tunnel ein, aus dem der junge Bergelf vorhin etwas geholt hatte.


    »Ich komme mit«, bot sich Stelláris an. »Fiona und Max, es wäre gut, hier zu warten – sonst ist keiner da, wenn die beiden zurückkehren.« Er eilte Larin nach.


    »Ich links, du rechts«, war alles, was dieser an der nächsten Gabelung äußerte, um dann allein weiterzuhasten. Im Grunde wusste er selbst nicht genau, was ihn so nervös machte. Er hatte zudem keinen Schimmer, ob Ronan mit Maya überhaupt diese Richtung eingeschlagen hatte; er ließ sich von seinem Instinkt leiten. Wenn er ehrlich zu sich war, hätte er Ronan unter anderen Umständen ganz gerne gemocht. Er ging ihm vor allem auf die Nerven, sobald er Maya mit diesem Verlorener-Hundewelpen-Blick ansah, und das tat er praktisch andauernd. Wie Larin sie kannte, würde sie den Elfen am liebsten tröstend in den Arm nehmen, und diese Vorstellung verhalf diesem Kerl auch nicht zu Sympathiepunkten.


    Je länger er suchte, desto unruhiger wurde er. Inzwischen hatte er verschiedene Gänge und Höhlen im Laufschritt durchforstet – nichts, kein Laut außer seinen Rufen, seinem eigenen Atem und dem gelegentlichen Rauschen fließenden Wassers, wenn er auf einen der unterirdischen Flüsse stieß. Dann – er durchquerte gerade einen schmalen, düsteren Gangabschnitt – wäre er fast über Ronan gestolpert. Zusammengekrümmt und reglos lag er am Boden. Larin kniete sich neben ihm nieder und rüttelte ihn unsanft. Ronan stöhnte leise, zeigte aber ansonsten keinerlei Reaktion. Kurzerhand drehte Larin ihn auf den Rücken. »Los, komm schon! Du kannst ein andermal weiterträumen!«, sagte er grimmig und verpasste ihm eine Ohrfeige. Das half. Allmählich kam Ronan zu sich. Er blinzelte verdutzt und lallte mit schwerer Zunge etwas vollkommen Unverständliches. Benommen setzte er sich auf.


    »Wo ist Maya?«, zischte Larin.


    »W-was?« Seine Stimme war ein Krächzen. »Wieso fragst du? Ich weiß nicht!«


    »Wieso ich frage?«, fauchte Larin und musste sich bemühen, ihn nicht umgehend zurück ins Land der Träume zu befördern. »Du bist schließlich mit ihr verschwunden!«


    »Bin ich nicht«, murmelte Ronan. Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Du hast doch gesehen, dass ich allein los bin.«


    Larins Geduld war fast zu Ende. »Willst du mir einreden, ich hätte halluziniert, dass du dich mit Maya verzogen hast? Ich habe keine Lust auf Spielchen, und ich frage dich nur noch einmal. WO. IST. SIE?« Er packte Ronan, richtete sich auf und zerrte ihn auf die Füße. Grob stieß er ihn gegen die raue Felswand und hielt ihn unnachgiebig dagegengedrückt.


    »Larin, glaub mir, ich habe keine Ahnung, was passiert ist!«, japste Ronan. »Ehrlich, meine Erinnerung bricht ab, als ich etwas für meinen Onkel holen wollte!« Er hörte sich ganz verzweifelt an.


    »Für deinen Onkel?«


    »Ja, Eris hatte sein Elfenlicht verloren, als er sich hier mit einer alten Freundin traf. Er bat mich um den Gefallen, es wiederzubeschaffen. Ich habe das nicht erwähnt, weil es ihm offensichtlich unangenehm war, dass jemand davon erfährt. Wegen ihm kam ich überhaupt auf die Höhlen als Ausflugsziel.«


    Larin ließ Ronan los. »Und? Hast du das Elfenlicht gefunden?«


    »Nein. Ich weiß nichts mehr…, doch, ich bemerkte einen Schatten hinter mir. Als ich mich umdrehen wollte, spürte ich einen kurzen Schmerz am Hals, nicht stark… wie den Stich einer Wespe. Dann bin ich wohl ohnmächtig geworden. – Was ist mit Maya?«


    Er klang derart ehrlich besorgt, dass Larin geneigt war, ihm die Geschichte abzunehmen. Nur – wie war so etwas möglich? »Wo genau tat es weh?«


    Ronan strich die dunkelsilbernen Haare zur Seite und befühlte eine Stelle im Nacken. »Hier… aber was…?«


    »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen!«, schnitt Larin ihm das Wort ab. Er hörte sich so gereizt an, dass Ronan schwieg. Larin tastete die Haut ab. »Ich spüre eine Schwellung. – Los, komm mit! Wir müssen zurück zu den anderen.«


    Noch reichlich wacklig auf den Beinen versuchte der junge Elf, mit Larin Schritt zu halten. Er stolperte und wäre gestürzt, hätte dieser ihn nicht am Arm festgehalten. Larin stützte ihn beim Weiterlaufen und sah ihn scharf an. »Wie erklärst du dir denn, dass du wiederkamst und Maya nach nebenan gebeten hast?«


    Abermals schüttelte Ronan vollkommen irritiert den Kopf. »Das war ich nicht. Oder zumindest ist mir völlig schleierhaft, wieso ich das gemacht haben soll! Wenn, dann war ich nicht bei mir.«


    »Du warst es nicht…«, überlegte Larin. »Gehen wir davon aus, dass das stimmt. Wäre dein Onkel in der Lage, über längere Zeit seine Gestalt zu verändern? In deine?«


    Ronans Augen weiteten sich vor Schreck. »Nein, nicht über längere Zeit. Jedenfalls war er zu solchen Dingen nicht imstande, bevor er in den Nebelberg ging, um die Drachen zu versorgen. Vielleicht hat der Schattenfürst es ihm beigebracht?«


    »Oder ihn befähigt!«, stieß Larin hervor und blieb abrupt stehen. Er war kreidebleich geworden. Der Verdacht, den er hatte, war zu fürchterlich. »Dein Onkel erfuhr spätestens in Nardis alles über Maya und ihre Abstammungaus der Königsfamilie von Amadur …«


    Ronan stöhnte auf. »Du meinst, Eris hat uns alle verraten? Demnach… hält er immer noch dem Schattenfürsten die Treue. Er hat Maya in meiner Gestalt entführt und schafft sie nun über die Grenze?«


    »Ja«, antwortete Larin tonlos. »Er bringt sie zu IHM.«


    

  


  
    

    Gefangen


    


    Maya schlug leise stöhnend die Augen auf. Sie lag in unbequemer Haltung auf der Seite und starrte benommen auf hölzerne Planken direkt vor ihrem Gesicht. Ihr Schädel dröhnte, und nur langsam begriff sie, dass das Schwanken des harten Bodens nicht ihren Träumen entsprang. Sie befand sich auf einem Boot, und das Geräusch, das sie vernahm, stammte von den Wellen, die in gleichmäßigem Rhythmus dagegenklatschten. Als sie sich in eine weniger schmerzhafte Position wälzen wollte, erfasste sie verwirrt, dass ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Zwar schnitten ihr die Riemen nicht sonderlich ins Fleisch, doch gaben sie keinen Millimeter nach, egal, wie sehr sie daran zerrte. Frustriert gab sie auf. Sie drehte den Kopf so weit sie konnte und blinzelte orientierungslos in den blauen Himmel. Äußerst vage Erinnerungsfetzen schwirrten an ihr vorbei und ließen sie ratlos zurück. Da nahm sie am Heck des kleinen Seglers eine Gestalt wahr, die ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sie sah langes, dunkelsilbernes Haar, das im Wind wehte. »Ronan?«, krächzte sie. Der Elf wandte sich um.


    »Nicht Ronan. Eris«, erwiderte er.


    Sonderbarerweise erkannte sie ihn sofort wieder. »Eris…Wieso…?«


    »Wieso du hier in Fesseln liegst?«, unterbrach er sie, und Maya nickte matt. »Nun, das war leider notwendig. Du warst einfacher zu bekommen als dein Freund.« Er merkte, dass sie ihn immer noch verständnislos anblickte. »Es war nicht Ronan, mit dem du weggegangen bist. Ich war das. Ronan hat zu diesem Zeitpunkt bereits betäubt in einem der Gänge gelegen.« Ein leises Lächeln stahl sich auf seine harten Züge, als er ihre erschrockene Miene sah. »Es geht ihm gut. Er ist schließlich mein Neffe, ich würde ihm niemals etwas antun – wenngleich er auf der falschen Seite steht.«


    Maya keuchte auf. Allmählich klarte sich ihr benebelter Verstand auf, und sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. Ein Bild flackerte durch ihren Kopf: Ronan, der auf einmal so seltsam substanzlos ausgesehen hatte, als er ihr dieses Armband schenkte – das war gar nicht er gewesen! Dieses Ding musste mit einer Art Gift präpariert worden sein, das sie schachmatt gesetzt hatte. Aber warum? Plötzlich traf die Erkenntnis sie mit ganzer Wucht. Voller Entsetzen schaute sie den Elfen an.


    »Dein Blut ist so gut wie seines«, bestätigte Eris ungerührt, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Aber wozu? Es gibt kein Elixier mehr«, flüsterte Maya. Ein kalter Schauder durchlief sie.


    Eris ließ das Ruder des Segelbootes los und kam näher. Sein ebenmäßiges Gesicht wurde von einem triumphierenden, hässlichen Grinsen entstellt. Er nestelte an einem Lederbeutel am Gürtel herum und zog ein Fläschchen heraus. Ungläubig starrte Maya auf die blutrote Flüssigkeit darin. »Es war ein törichter Fehler, das Ei des Feuervogels von nur einem Mann bewachen zu lassen. Wie leicht war es, ihn abzulenken und an das Elixier zu gelangen! Keiner rechnete ernsthaft mit mir. Ich nahm gerade so viel, um meinen Gebieter zufrieden zu stellen. Wenig genug, um niemanden Verdacht schöpfen zu lassen.«


    »Nein!«, ächzte Maya.


    Eris betrachtete sie. Maya konnte nicht genau sagen, was sie in seinen Augen las. War es Mitleid?


    »Du hast es bald hinter dir. ER erwartet uns.«


    Die Nachricht von Mayas Entführung war in den stillen Zauber der Höhle eingeschlagen wie ein Meteoritensturm und hatte den Frieden Sha-alils zerstört. Während die fünf zu ihren Reittieren hasteten, hatten sie sich bemüht, einen vernünftigen Plan zu entwerfen. Im Grunde wussten sie alle um die Aussichtslosigkeit von Mayas Lage. Stelláris hatte im Verlauf seiner Suche ihren Zauberstab entdeckt, den sie entweder bei der Entführung verloren oder den Eris achtlos weggeworfen hatte. Er hatte unweit der Stelle gelegen, an der offensichtlich ein Boot vertäut gewesen war. Mit einem Elfenboot waren die beiden allen Berechnungen zufolge inzwischen jenseits der Grenze. Sie mussten davon ausgehen, dass sich der Schattenfürst in unmittelbarer Nähe aufhielt – dann würde es ihnen auf keinen Fall gelingen, Maya einzuholen, bevor Eris sie ihm übergab.


    Stelláris und Larin erreichten ihre Pferde vor den anderen und schwangen sich in den Sattel. Larin wirkte wie ein gereizter Panther. Seine Nervosität übertrug sich auf seinen Hengst, der aufgeregt tänzelte. Das Tier fühlte, dass ihm gleich ein halsbrecherischer Galopp bevorstand. Der Junge fuhr sich mit einer hilflosen Geste durch die schwarzen Locken. Fast schon flehend blickte er Stelláris an. »Bitte! Ich kann dich da einfach nicht mit hineinziehen! Ich muss es allein versuchen, ja?«


    Diesen Punkt hatten sie bereits erbittert debattiert. Stelláris hatte darauf bestanden, seinen verzweifelten Freund zu begleiten – und sie beide wussten, dass das vermutlich bedeutete, dass er ihm in den Tod folgen würde. Die anderen sollten derweil so rasch wie möglich Verstärkung herbeiholen. Wenn es für Maya überhaupt den Hauch einer Chance auf Rettung gab, lag sie am ehesten hierin. Der Elf wollte etwas erwidern, als ein merkwürdiges, leises Knistern sie nach oben blicken ließ. Die Schutzzauber, die Nardis und auch Eldorin umgaben, waren normalerweise vollkommen unsichtbar. Doch auf einmal erschienen unter dem Gewölbe des Himmels feine silbrige Linien, die zittrig aufblitzten, als würde sich in weiter Ferne ein Gewitter entladen. Sie zuckten hoch oben über sie hinweg und verglühten schließlich. Dabei schienen sie die Form einer riesigen Kuppel anzudeuten, die das Reich der Wasserelfen bewahrend umspannte.


    »Sie greifen an!«, stieß Stelláris hervor. »Das da kommt direkt von jenseits der Grenze.« Seine Augen weiteten sich. »Ondil und die anderen! Sie sind ganz in der Nähe an einem dieser Grünen Seen. Und sie können dort den Himmel nicht sehen!«


    »Dann hast du keine Wahl mehr. Du musst sie warnen!« Larin warf ihm einen letzten beschwörenden Blick zu. Er wartete keine Antwort ab. Entschlossen setzte er Antares in Galopp, und mit einem wilden Schnauben schoss der Hengst vorwärts. Der Ausdruck im Gesicht seines Freundes brach ihm das Herz. Er wusste, dass Stelláris ihn niemals freiwillig im Stich ließ. Aber hielt der Grenzzauber nicht, würden alle, die sich am Grünen See befanden, vom Feind schlichtweg überrannt werden. Dem Auftreten der Blitze am Firmament nach zu urteilen, konzentrierte sich eine mächtige Angriffswelle genau auf dieses Gebiet. Und Stelláris war neben Ronan der Einzige, der sich in unbekanntem Gelände sicher zurechtfinden würde.


    Tief duckte Larin sich über den Hals des Grauschimmels, um ihn zu entlasten. Es würde ein harter Ritt werden. Kein Pferd außer einem aus der Zucht der Elfen war in der Lage, über längere Zeit dieses mörderische Tempo zu halten. Noch dazu war der Boden teilweise sehr uneben, und das machte ihn gefährlich. Der Weg zum Meer führte durch Wiesen und Waldstücke, doch war der Untergrund mit zerklüfteten Gesteinsadern durchzogen, ein Zeichen, dass sie sich der rauen Felsküste näherten, die die Grenze zum Elfenreich markierte. Larin wusste aus den Beschreibungen, dass sich dort der Fluss Andurain ins Meer ergoss. Er nahm an, dass Eris dem unterirdischen Flusslauf der Höhlen von Evias gefolgt war, bis dieser in den Andurain mündete. So gelangte man am Ende zu einer Bucht. Hier, wo sich Süß- und Salzwasser vereinigten, schnitt das Meer tief in die Landschaft ein und trennte Nardis von den Klippen auf der gegenüberliegenden Seite. Die Klippen von Andurimeh waren ähnlich hoch wie die Hel al Sharaks. Ein trutziger, einsamer Wachturm erhob sich dort, ein Überbleibsel vergangener Zeiten und ein geeigneter Rückzugsort. Oben in den Felsen konnte man das Land gut überblicken – dort vermutete er den Schattenfürsten. Er spornte Antares an, das Letzte aus sich herauszuholen. Weißer Schaum flog aus dem Maul des Hengstes, und Hals und Flanken waren schweißnass. Larin tat es in der Seele weh, ihn so zu fordern. Die Angst um Maya griff mit eisigen Fingern nach ihm. Antares spürte seine Furcht und legte, obwohl er bereits keuchte, willig an Tempo zu. ›Zu spät!‹, trommelten die Hufe den Takt. ›Zu spät, zu spät, zu spät!‹


    Mit einem knirschenden Geräusch lief das Boot auf den Strand auf und kam mit einem Ruck zum Stehen. Als Eris es sicher vertäut hatte, trat er auf Maya zu und zerrte sie hoch. Sie wankte, denn ihre Beine waren taub und gehorchten ihr nicht, doch er warf sie sich kommentarlos über eine Schulter und setzte sich mit seiner Last in Bewegung. Maya biss sich auf die Lippen. Sie hatte das Gefühl, ihre Schultergelenke würden wegen der auf den Rücken gefesselten Hände ausgekugelt werden, aber sie verlor darüber kein Wort. Als ein Aufblitzen am Himmel über Nardis ihre Aufmerksamkeit erregte, wandte sie mühsam den Kopf. Erschrocken starrte sie auf das feine Netz zuckender Linien, die das Elfenreich umspannten. Kurzzeitig war sie versucht, diese Erscheinung ihrer Benommenheit zuzuschreiben. Dann bemerkte sie die dunkle Magie. Sie kam von der Felswand hoch über ihr: Von dort aus brach sich ein Kraftstrom Bahn. Mächtige Zauberflüche, in der Finsternis geboren, wurden auf das Reich der Wasserelfen losgeschleudert. Sie konnte sie nun sogar bis in die Fingerspitzen wahrnehmen, bösartig und unheilvoll. Eine plötzliche Kälte drang in sie und ließ sie frösteln.


    Schweigend eilte der Bergelf mit ihr über den mit Felsgestein durchsetzten schmalen Strand zu der Stelle, von der aus sich ein enger Pfad durch die steilen Klippen in Serpentinen nach oben schlängelte. Angst schnürte Maya die Kehle zu, und je näher sie dem Plateau kamen, desto irrsinniger trommelte ihr Herz in ihrer Brust, so als wollte es sich befreien. Sie hatten den Aufstieg beinahe hinter sich gebracht, da legte sich ein riesenhafter Schatten auf sie. Ein entsetzliches Kreischen ertönte, das Maya in den Ohren gellte. Sie erkannte diese Laute sofort. Als sie die Augen zum Himmel hob, sah sie es: Eine Horde Vampire, mehr als sie jemals auf einem Haufen gesehen hatte, war über sie hinweggeschossen. Dazwischen flogen etwa ein Dutzend monströser, insektenähnlicher Wesen, groß wie Pferde, die auf dem Rücken schwarze Gestalten in flatternden Umhängen trugen. Nie zuvor hatte sie ähnliche Kreaturen erblickt.


    »Es beginnt«, sagte Eris, und Maya erschauerte beim kalten Klang seiner Stimme.


    »Wieso greift er an, wenn er jetzt mein Blut bekommt?«, flüsterte sie. Sie hatte Mühe, zu denken.


    »Das Blut genügt ihm längst nicht mehr. Er will euch leiden sehen. Es ist zu spät für Gnade.«


    Er war stehengeblieben und ließ sie nun zu Boden gleiten. Mit ein paar Schnitten durchtrennte er ihre Fesseln. Maya rieb sich geistesabwesend die aufgescheuerte Haut ihrer Handgelenke, doch galt ihre Aufmerksamkeit jenem Ort oben auf den Klippen, von dem sie nur noch wenige Höhenmeter entfernt war. Panisch schaute sie hinauf. Die dunkle Magie hatte dort ihren Ursprung. Der Schattenfürst erwartete sie, und was er mit ihr vorhatte, war weit schrecklicher als der Tod. Unwillkürlich fuhr ihre Hand in die Hosentasche, in der sie ihren Zauberstab aufzubewahren pflegte. Er war nicht da. Natürlich nicht.


    »Es gibt kein Entrinnen«, erklärte Eris ihr ruhig. Ihm war ihr verzweifeltes Suchen nicht entgangen. Maya wusste, er hatte recht. Einen irrwitzigen Moment lang erwog sie, sich den Fels hinunterzustürzen. Umkommen würde sie sowieso, und wenn sie jetzt starb, konnte sich der Schattenfürst vielleicht ihres Blutes nicht mehr bedienen. Sie dachte an die brennende Gruft auf Hel al Sharak, und daran, wie unvorstellbar wütend er auf sie sein musste – da trat Eris mit einem feinen Lächeln hinter sie. Doch diese Vorsichtsmaßnahme wäre gar nicht nötig gewesen. Maya fühlte, dass etwas sie entgegen ihrer Absicht zu sich zog. Eine unsichtbare Macht ließ ihre Füße sich in Bewegung setzen, einen vor den anderen. Entsetzt betrachtete sie ihre willenlos gewordenen Beine, die sie weiter und weiter bergan führten, bis sie oben angelangt war. Dann ließ der fremde Wille von ihr ab und sie stand bebend still.


    Der Schattenfürst wartete schweigend in unmittelbarer Nähe hart am Abgrund: Eine hohe, finstere Gestalt in einem schwarzen, mit Silberdrachen bestickten Umhang mit einer Aura, die in ihrer Bösartigkeit Nahrung für Albträume bot. Seine rot glühenden Augen hinter der silbernen Maske musterten Maya. Ein hässliches, unheilvolles Feuer glomm darin und schlug sie in ihren Bann. Der dunkle Herrscher hob leicht das Haupt und atmete geräuschvoll ein, so, als wolle er ihre Angst wittern und sich daran ergötzen. Ansonsten regte er sich nicht, hatte nicht einmal eine seiner bleichen Hände gerührt, keinen Zauberstab erhoben. Das alles war nicht notwendig. Er stand einfach nur da, und ihn umgab blanker Schrecken. Sein Körper schien das Licht um ihn herum zu trinken und in Finsternis zu verwandeln. Verzerrte Schattenfratzen umwaberten ihn wie düstere Nebelschwaden. Maya spürte, wie ihre Kraft sie verließ. Grauen sprang sie an wie ein wildes Tier und schlug seine Zähne in ihre Eingeweide. Hilflos fiel sie auf die Knie. Sie vernahm eine zischende Stimme in einer hässlich klingenden Sprache. Sonderbarerweise verstand sie jedes Wort. Die Worte schnitten in ihr Gehirn, scharf wie ein Skalpell. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Schädel und sie griff sich gepeinigt an die Schläfen.


    ›Heute‹, klang die Stimme dröhnend in ihrem Kopf, ›wirst du dir tausendfach den Tod wünschen. Du sollst um Gnade winseln. Und ich werde sie dir nicht gewähren.‹


    Trotz aller Angst fühlte Maya eine rasende Wut in sich aufsteigen. Sie kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, sie wollte nicht vor diesem Ungeheuer schwach auf den Knien liegen. Doch ihre Glieder versagten ihr den Dienst. Abermals wütete eine Feuersbrunst in ihrem Geist und versengte ihr Denken. Schluchzend und vor Schmerzen zitternd krümmte sie sich zu seinen Füßen.


    Da wurde sie in die Höhe gerissen und schwebte über dem Boden. Ihr Verstand setzte aus. Ihr ganzer Leib bestand nur noch aus Schmerz. Vor ihrem Gesicht waren die Augen des Schattenfürsten, hasserfüllt, blutrot flackernd und dennoch in der tiefsten Tiefe schwarz wie eine nie endende, hoffnungslose Nacht.


    Gleich einer schlaffen Puppe, unbeweglich und stumm trieb sie in einem Meer der Qualen. Er hielt sie vor sich, keinen Schritt entfernt vom Abgrund. Maya begriff, dass er sie damit verhöhnte. Der erlösende Tod war so nah, aber der Schattenfürst würde sie nicht abstürzen lassen. Er würde sie so lange am Leben erhalten, bis ihr frisches Blut das Elixier zur Vollendung gebracht hatte. Und er würde sie foltern, jeden Tag aufs Neue. Wie das Zischen einer Giftschlange waren seine Worte, die sich unauslöschlich in ihr Gehirn brannten:


    ›Du wirst denen beim Sterben zusehen, die du liebst.‹


    Tränen rannen über ihre Wangen, und sie bemerkte wie durch einen Schleier, dass er eine gläserne Phiole hervorzog und sie entstöpselte. Er umfasste ihren Arm mit eisernem Griff, und ihre Haut stand in Flammen. Er ritzte in ihr Fleisch. Blut quoll aus der Wunde und füllte das Gefäß.


    ›Alles umsonst‹, dachte Maya abgrundtief erschöpft. Sie sah nicht mehr das rotgoldene Aufblitzen über ihr am blauen Himmel, nahm nicht das Rauschen wahr, mit denen riesige Schwingen die Luft teilten, hörte nicht den schrillen Kampfruf, den der Feuervogel ausstieß, als er sich wie ein Pfeil zu ihnen hinabstürzte. Auf einmal war ein feuriger Wirbel aus Federn zwischen ihnen, und sie erkannte messerscharfe Krallen, die mit Leichtigkeit die Kleidung des Schattenfürsten durchdrangen und sich in dessen Schultern bohrten. Der Vogel löste eine seiner Klauen aus dem Fleisch, verharrte kurz und schlug sie seinem Gegner in die Brust. Aus der Kehle des Schattenfürsten drang ein Grollen, das kaum noch als menschlich zu bezeichnen war. Mächtige, dunkle Flüche stürmten auf den Feuervogel ein, sodass er sich zuckend in Qualen wand. Atemlos starrte Maya auf die Verletzung. ›Sie ist nicht tief genug‹, wurde ihr voller Verzweiflung bewusst. Noch ließ der Feuervogel nicht los, aber er würde nicht mehr lange standhalten. Er war nicht in der Lage gewesen, zum Herzen vorzudringen. Mayas Hoffnung zerbrach wie dünnes Glas… Auf diese Weise konnte der Schattenfürst nicht getötet werden.


    Da vernahm sie erneut eine Stimme in ihrem Kopf, nur ein schwaches Wispern diesmal, das sie kaum zu erfassen vermochte. ›Nimm es!‹


    Einen Moment lang fehlte ihr jegliches Verständnis. Doch plötzlich stand die Bedeutung dieser Worte glasklar vor ihr. Es war ihm nie um das Undurchführbare gegangen, das Herz zu zerstören… Der Feuervogel zog seine Klaue aus der Brust. Ohne zu zögern stieß Maya ihre Hand in die klaffende Wunde. Ein überwältigender Schmerz überfiel sie, es war, als hätte sie in flüssige Lava gegriffen. Kostbare Sekunden verrannen, während ihre Finger hektisch suchten. Gepeinigt kreischte der Vogel auf. Seine Kräfte schwanden schnell, er konnte seinem Feind kaum noch Widerstand leisten. Da ertastete Maya etwas Hartes, sie umschloss es fest und riss die mit Blut verschmierte Faust zurück. Sie war dem Schattenfürsten nahe genug gekommen, um ihm den Splitter zu rauben. Egal, wohin er in seinem Körper auch gewandert war, er war in die Nähe des Herzens zurückgekehrt, und der Feuervogel hatte ihn gespürt. Sie wusste: Wollte sie den Splitter aus der Reichweite des Schattenfürsten bringen, blieb ihr keine Wahl. So stieß sie sich einfach rücklings ab, und sie fiel. Während sie ins Bodenlose stürzte, verschwanden die beiden Kämpfenden aus ihrem Gesichtsfeld, ein Gewirr aus Schwarz und goldenem Feuer.


    Laios war hinter Ondil an die smaragdgrüne Wasseroberfläche getaucht und zog sich ebenfalls die runde Hülle vom Kopf. »Ich glaube, die Blasen werden allmählich weniger!« Er betrachtete kritisch die hauchfeinen Gebilde, die wie glänzende Glaskugeln im See trieben. Sie entstanden als winzige Bläschen zwischen den dicken, verschlungenen Wurzeln der mit langen Bartmoosen überzogenen Baumriesen. Dort, wo sich die Wurzeln durstig ins Wasser vorgeschoben hatten, verharrten sie, bis das schimmernde Licht des Vollmondes über sie hinwegstrich. Dann blähten sie sich in atemberaubender Geschwindigkeit auf, während in jeder dieser schützenden Hüllen eine winzige Wasserfee auf Daumenlänge heranwuchs. Sobald sie kräftig genug war, dehnte sie mit zarten Ärmchen die Membran und entkam aus ihrer durchscheinenden Wiege.


    »Ja, die Blasen vergehen allmählich im Sonnenlicht«, bestätigte Aurora. »Aber es sind dennoch genügend für weitere Tauchgänge vorhanden.« Sie saß mit ins Wasser baumelnden Füßen am Teichufer und sortierte die rosa und weißen Perlen, die die Jungs nach und nach an die Oberfläche geholt hatten. Ein paar uralte, reichverzierte Dolche und ein goldenes Diadem waren ebenfalls dabei. Es mochten Relikte aus einer längst vergangenen Epoche sein, die in großer Tiefe schlummerten. Niemand wusste, wie sie dorthin gelangt waren. Es waren keine Elfenarbeiten, sie wirkten sonderbar fremdländisch. Vielleicht waren sie von den Nixen hierher geschleppt worden und stammten aus einem versunkenen Schiff, das während eines Sturmes an den nahen Klippen zerschellt war.


    Zum einen waren diese Schätze schuld, dass Ondil und Laios unbedingt diesen größten der Grünen Seen hatten aufsuchen wollen. Zum anderen der Umstand, dass am Grund des Sees ein fast vergessener Zugang zu einem der Unterwasserschlösser der Meernixen lag. Dieser war nichts als eine unscheinbare Öffnung in der mit Teichmuscheln bewachsenen Felswand, und es war niemandem erlaubt, hineinzuschwimmen, der keine Schwanzflosse trug oder als Schalen- oder Weichtier durchging. Die beiden Elfenjungen taten es trotzdem. Sie tauchten in den Gang hinein, solange die Luft aus der Blase es ihnen gestattete. Laios war am weitesten gekommen, und er erzählte, dass sich dort an der Grenze des Elfenreiches, wo sich das Süß- mit dem Salzwasser vermischte, der Tunnel verbreiterte und schließlich ein riesiges unterirdisches Schloss begann.


    »Ich könnte eine Reserveblase mitnehmen…«, überlegte Laios.


    »Das würde ich an deiner Stelle nicht wagen«, widersprach Aurora und verscheuchte einen neugierigen goldgefiederten Vogel, der eifrig pickend bestrebt war, ihre Schätze durcheinanderzubringen. »Sie sind nicht dafür gedacht, lange zu halten.«


    »Komm schon, du willst nur meine Schwester beeindrucken, indem du für sie schillernde Seeohrenschnecken oder etwas ähnlich Unsinniges aus dem Nixenschloss klaust. Vermutlich bohren sie dir dort eher einen Speer in den Hintern oder verspeisen dich in einer Sauce aus Blaualgen.«


    Aurora starrte verlegen zum dicht verwobenen Blätterdach über ihnen hoch, durch das wie winzige Diamantsplitter die Sonnenstrahlen blitzten. »Ich habe niemals Bäume gesehen, die so eigenartig wachsen«, versuchte sie einen Themenwechsel. »Nicht einmal in Eldorin schaffen es die Äste, sich komplett über einen See zu spannen. Das taucht alles in ein seltsames Licht.«


    »Ja«, bestätigte Laios. »Dein Bruder sieht darin leider aus wie ein Grasfrosch.« Er zwinkerte ihr zu. »Das gilt natürlich nicht für dich, du siehst in jedem Licht wunderschön aus.« Als Kommentar schlossen sich zwei Hände von hinten um seine Schultern und drückten ihn schwungvoll unter Wasser. Prustend kam er wieder an die Oberfläche. »He! Du musst mich deshalb nicht gleich ertränken! Außerdem hab ich nicht vor, irgendjemandem etwas zu stehlen.« Er schnappte sich eine neue Blase und presste sie kräftig, um sie auf ihre Haltbarkeit zu testen. »Taugt. Kommst du noch einmal mit? Kann sein, du musst meinen Hintern retten.«


    »Nein.« Ondil zog sich ans Ufer. »Ich hatte genug Wasser für heute. Du bleibst einfach vom Schloss weg.« Er sah seinem Freund zu, der sich mit einer eleganten Rückwärtsschraube zu einem erneuten Tauchgang aufmachte. Er schlüpfte in seine Kleidung. »Abgesehen davon, dass er mich als Grasfrosch bezeichnet – was hältst du von ihm?«, fragte er leichthin.


    Aurora blickte ihn erschrocken an. Es war das erste Mal, dass Ondil so direkt auf Laios zu sprechen kam. Sie schluckte. »Das weißt du genau«, murmelte sie.


    Ondil seufzte. »Entschuldige. Ich dachte nur, es würde sich mit der Zeit ändern.«


    Aurora schüttelte stumm den Kopf. Sie tat, als würden die goldgelben Vögel, die lauthals trillernd durchs Geäst hüpften, ihre Aufmerksamkeit fesseln.


    »Das sind Juwel-Sarafinen«, erläuterte Ondil. »Wusstest du, dass sie jede Stimme nachahmen können?«


    »Wirklich?«


    »Ja. Die Wasserelfen erzählen, sie tun das mit Vorliebe bei den unmöglichsten Gelegenheiten. Sie haben sie deshalb nicht so gern in ihrer Nähe.« Er grinste. Aus unerfindlichen Gründen färbten sich Auroras Wangen plötzlich rosarot – und natürlich war ihrem Bruder das nicht entgangen, denn sein Lächeln wurde noch breiter. Insgeheim verwünschte sie seine rasche Auffassungsgabe. Bestens gelaunt fuhr er fort: »Sollte also jemand so leichtsinnig gewesen sein, einem dieser Plapperschnäbel etwas Geheimes anvertraut zu haben, täte er gut daran, ihn schleunigst zu vertreiben. Nicht, dass es die falschen Ohren zu hören bekommen.« Gelassen griff er sich einen Kiesel und warf ihn zwischen die Äste. »Entschuldigt«, erklärte er. Mit einem empörten Kreischen flog der gesamte Schwarm auf. Die Vögel flatterten über die Köpfe der Geschwister hinweg und machten sich über den See davon.


    »Du hast doch wohl keinen getroffen, oder?«, erkundigte sich Aurora bestürzt.


    »Nein, nur aufgescheucht…und wie es aussieht nicht nachdrücklich genug, ich glaube, der erste kommt bereits zurück… Hat der jetzt tatsächlich ›Erdnuckel‹ gerufen?«, fragte er perplex.


    »Ja. Das… hat er aber nicht von mir!«


    »Natürlich nicht! Ich wundere mich bloß, von wem er das aufgeschnappt hat.«


    »Was, äh, bedeutet das überhaupt?«


    »Sag das einfach nie zu einem Zwerg, ja?«


    Der goldene Vogel war inzwischen über dem See gekreist und wollte allem Anschein nach erneut seinen angestammten Platz ansteuern. In diesem Augenblick vernahmen sie ein lautes Zischen. Gleißend hell schoss ein Blitz durch die Baumkronen und schlug hoch aufspritzend im See ein. Das Gewässer explodierte in einer Kaskade aus Licht.


    Maya hielt im Fallen den Splitter fest umklammert. Auch wenn ihr Körper sich in Erwartung des Aufpralls auf den Strand verkrampfte, empfand sie etwas wie Erleichterung, dass nun die grauenhaften Qualen ein Ende haben würden. Ihr letzter Gedanke galt Larin. Sie sah sein schönes Gesicht vor sich, und dann tauchte sie plötzlich ein in die Fluten des Ozeans. Hoch schlugen die Wellen über ihr zusammen. Der Schock darüber, dass ihr Sturz so überraschend an einer tiefen Stelle im Meer endete, hätte sie fast den Fehler begehen lassen, nach Luft zu schnappen. Ihre Verwirrung verwandelte sich in jähen Schrecken, als ihr bewusst wurde, dass eine starke Strömung sie erfasst hatte und mit sich riss.


    ›Die Klippen!‹, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie musste es schaffen, aus der Nähe der Felsen zu gelangen! Doch wie? Viel zu schnell hatte sie jegliche Orientierung verloren, sie konnte nicht einmal mehr sagen, wo oben und unten war. Voller Entsetzen schaute Maya sich um. Es umgab sie nichts als pechschwarzes Wasser. Kein noch so winziger Lichtstrahl drang zu ihr hinab, sie war in einem nassen, dunklen Grab gefangen. Ihr Herz raste. Von Panik erfüllt versuchte sie, in irgendeine Richtung zu paddeln, in der Hoffnung, der wogenden Oberfläche so nahe zu kommen, dass sie die Sonne durchschimmern sah. Aber die Strömung ließ sie nicht los, wie ein Stück Treibholz wurde sie herumgewirbelt. Bald krampften ihre Muskeln und ihre Lunge schrie nach Sauerstoff. Etwas streifte ihren Arm. Instinktiv stieß sie sich davon ab. Würde die nächste Welle sie gegen die Klippen schleudern, diesmal mit größerer Wucht? Da bemerkte sie, dass dieses Etwas sie zart in ihre Seite stupste und sich der Länge nach dicht unter sie schob. Maya tastete danach und fühlte eine große Flosse. Ohne den Splitter aus den Fingern gleiten zu lassen, klammerte sie sich mit letzter Kraft daran fest. Als silbriger Schemen jagte der Delfin dahin. Wasserschichten von düsterem Schwarz bis zu lichtem Azurblau schossen an ihnen vorbei. Der Reflex zu atmen war fast übermächtig, und Maya zwang sich, ihm nicht nachzugeben. Gerade, als sie meinte, es nicht länger aushalten zu können, durchbrachen sie die Oberfläche.


    Rasselnd sog sie tief Luft in ihre Lungen. Ihr war schwindlig, und sie zitterte so, dass sie Mühe hatte, sich weiterhin festzuhalten. Als würde der Delfin ihre Not spüren, schwamm er langsamer. Mit seiner Last auf dem Rücken nahm er Kurs auf Nardis. Maya war zu erschöpft, um sich zu den Klippen umzuwenden, doch verrieten ihr die Geräusche von dort, dass der Kampf noch nicht beendet war. Lange würde der Feuervogel es nicht mehr schaffen, seinem Feind etwas entgegenzusetzen. Sie rechnete jeden Moment damit, von einem Zauber getroffen zu werden, aber ihr Retter brachte sie ohne Zwischenfall ans seichte Ufer.


    Dankbar strich sie ihm über die glänzende Haut und ließ sich in die sacht ausrollenden Wellen gleiten. Der Delfin machte sofort kehrt und verschwand pfeilschnell in den Wogen, während Maya sich auf den Strand schleppte. Am liebsten hätte sie sich einfach in den Sand fallen lassen – bloß gab es hier keinerlei Deckung. Beim Gedanken an die Vampire und die Reiter auf diesen sonderbaren geflügelten Rieseninsekten drehte sich ihr fast der Magen um. Wahrscheinlich war das Wasserelfenreich mittlerweile komplett von Soldaten des Schattenfürsten umzingelt, die unentwegt ihre dunklen Zauber losschleuderten. Stärker als zuvor brachen die glühenden Risse das tiefe Blau des Himmelsgewölbes über Nardis auf. Sie zuckten darüber hinweg wie fallende Sterne. Maya fragte sich, wie lange der Schutzwall aus Elfenmagie noch standhalten konnte.


    So wankte sie vorwärts, dorthin, wo sich ein grüner Gürtel aus Strandkiefern beinahe bis zum Meer vorgeschoben hatte. Als sie in dessen Schatten eintauchte, drang der langgezogene, wilde Schrei einer gequälten Kreatur an ihr Ohr. Schaudernd blickte sie zu den Klippen zurück. In weiter Ferne erkannte sie, wie der Feuervogel in Flammen aufging und einem Kometen gleich ins Meer stürzte. Sie bezweifelte, dass er sich unter diesen Umständen erneuern konnte. Ein Schluchzen stieg ihr die Kehle hoch, während sie weitertaumelte. Die Begegnung mit dem Schattenfürsten hatte sie körperlich und geistig vollkommen ausgelaugt, sodass sie sich wie zerschlagen fühlte, und der schwarze Splitter in ihrer Hand drückte auf ihr Gemüt. Er schien zu pulsieren. Etwas Bösartiges ging von ihm aus, etwas, das ihr heftige Angst einflößte. Es war verlockend, ihn kurzerhand fortzuwerfen, aber ihr war klar, dass sie ihn zu den Elfen bringen musste. Sie würden wissen, was am besten mit ihm zu geschehen hatte. Maya hatte keine Ahnung, was der Verlust für den Schattenfürsten bedeutete. Er hatte dieses grässliche Ding erhalten, als er sich mit den Schatten verbunden hatte. War diese Verbindung nun beendet? Hatte er somit bereits an Macht eingebüßt oder musste dazu der Splitter zerstört werden? Widerwillig ließ sie ihn in ihre Hosentasche gleiten und zwang ihre müden Beine Schritt um Schritt vorwärts. Es war, als lasteten unsichtbare Gewichte auf ihr.


    Viel zu spät nahm sie das Brechen von Ästchen in ihrer Nähe wahr. Sie duckte sich hinter einen dicken Stamm und schaute sich hektisch um. Niemand zeigte sich, sie konnte nicht einmal die genaue Richtung ausmachen, aus der die Geräusche gekommen waren. Es knackte abermals, und Kiefernnadeln rieselten auf sie herab. Ruckartig drehte sie den Kopf nach oben. Ihr Puls begann zu rasen. Über ihr im Geäst hockte lauernd eines dieser insektenartigen Flugungeheuer und spähte aus Facettenaugen wie glühende Kohle zu ihr hinunter. Fast erleichtert stellte sie fest, dass das Vieh einen Reiter trug. Vielleicht würde der es daran hindern, sie gleich zu fressen. Das albtraumhafte Tier stieß sich mit borstigen Gliederbeinen ab; Zweige wurden mitgerissen und ein Ast splitterte und stürzte krachend zu Boden, als es in einem Schauer aus Nadelgrün direkt vor ihr landete. Seine Flügel hatte es im dichten Astgewirr gar nicht benutzt, sie lagen eng am plumpen, gepanzerten Leib an. Die messerscharfen Kieferklauen wandten sich ihr klackend zu. Maya kam torkelnd auf die Füße und wich mit einem unterdrückten Schreckenslaut zurück, bis sich raue Baumrinde in ihren Rücken drückte. Wie hypnotisiert fixierte sie die Klauen, die immer näher kamen und schließlich genau vor ihrer Nase verharrten. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie tat ihr Bestes, den ekelhaften Anblick zu ignorieren und starrte an den Greifern vorbei. Weitere fünf Reiter, diesmal auf schwarzen Pferden, tauchten mit erhobenen Zauberstäben zwischen den Bäumen auf und umringten sie. Ihr Blick blieb an dem mittleren hängen, und ihr Herzschlag setzte aus. Diese grausamen Gesichtszüge hätte sie niemals vergessen können! Wer dort in selbstgefälliger Haltung im Sattel saß, war niemand anders als Nimrod, der Schlächter.


    »Ein interessanter Fang«, ertönte seine kalte Stimme, während mitleidlose Augen sie einer intensiven Musterung unterzogen. Maya schluckte hart. Zu einer Antwort war sie nicht fähig, aber vermutlich erwartete er auch gar keine. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte er eine Ahnung, wer sie war oder bestand eine Chance, ihm diesbezüglich irgendeine Lüge aufzutischen? Falls er sie aus dem Ballsaal wiedererkannte, würde sie ihre wahre Identität kaum abstreiten können. War er gar in die Entführungspläne eingeweiht, wäre es ohnehin unmöglich, sich als jemand anders auszugeben. Dann würde er sie umgehend ausliefern. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was der Schattenfürst mit ihr anstellen würde, wenn er sie wieder in seine Gewalt bekäme.


    Der Statthalter winkte sie mit einer lässigen Bewegung der Hand zu sich. Siedend heiß fiel ihr ein, dass man sie durchsuchen würde – und der Splitter befand sich in ihrer linken Hosentasche. Was, wenn sie rasch hineingriff und ihn unauffällig fallen ließ? Jeder würde annehmen, dass sie probierte, eine Waffe zu ziehen. Damit wäre sie so gut wie tot. Andererseits… Sie machte ein paar zögernde Schritte auf Nimrod zu. Dann sackte sie zusammen, als sei sie gestolpert. Ihre Finger fuhren in ihre Tasche und fassten nach dem Splitter. Ein jäher Schmerz jagte durch ihre Hand. Maya riss sie mit einem Aufschrei zurück. Riesige Brandblasen hatten sich darauf gebildet, die sofort aufplatzten. Ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie lichterloh in Flammen. Sie bemühte sich, das heftige Brennen auszublenden. Suchend huschten ihre Augen über den Boden. Sie war sich nicht sicher, das grässliche Ding tatsächlich aus der Tasche befördert zu haben.


    »Versuch das nicht noch einmal!«, zischte der Schlächter ihr warnend zu. »Du hast unglaubliches Glück, dass ER dich unversehrt will – Maya. Ich weiß nicht, wie du flüchten konntest, doch ich verspreche dir – es wird dir kein zweites Mal gelingen.« Maya stöhnte innerlich auf. Natürlich war er informiert. Dass er Bescheid wusste, hatte ihr vermutlich soeben das Leben gerettet. Aber im Grunde war es einerlei. Er würde sie zum Schattenfürsten zurückschleppen. Der Schlächter weidete sich an ihrer Furcht. Er verzog sein Gesicht zu einer boshaften Grimasse. »Du hast nicht ernsthaft angenommen, du würdest davonkommen. Und strapaziere meine Geduld nicht zu sehr. ›Unversehrt‹ ist ein dehnbarer Begriff. Du ahnst nicht, wie schmerzhaft das sein kann.«


    Er nickte einem seiner Männer zu. Der trieb seinen Schwarzen so dicht an sie heran, dass sie schon fürchtete, er würde sie niederreiten. Doch stoppte er ihn abrupt, sprang ab und zerrte sie auf die Beine. Mit einem widerwärtigen Grinsen tastete er sie nach möglichen Waffen ab. »Nichts!«, bestätigte er. Danach packte er sie grob und beförderte sie auf den Widerrist seines Tieres, um sich schließlich hinter ihr in den Sattel zu schwingen.


    »Gut. Ab ins Lager mit ihr! Lasst ihre Hand versorgen, sie darf sich nicht entzünden. Ich will die Ware unbeschädigt abliefern.« Der Schlächter überlegte einen Moment. »Sie muss so schnell es geht aus dem Kampfgebiet raus. Schickt eine Botschaft, dass wir sie erwischt haben und auf die Klippen bringen werden. Ihr vier reitet gemeinsam und sucht euch im Lager noch zwei Dutzend Mann als Verstärkung! Nehmt den Landweg. Ein Umweg, ich weiß. Allerdings…« Er warf einen Blick auf das Flugmonster. »…erscheint er mir sicherer.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, gab das Scheusal ein Zischen von sich und ließ seine Greifklauen klacken. Eines der Pferde in seiner Nähe machte einen erschrockenen Satz, sodass sein Reiter alle Hände voll zu tun hatte, es am Durchgehen zu hindern. Maya sah, dass der kräftige Kerl auf dem Rieseninsekt seinerseits heftig an den Führriemen zog und die scharfen Stiefelsporen brutal in seine Flanken bohrte, dort, wo die mit Chitinplatten gepanzerte Hülle schmale Lücken aufwies. Das Untier zischte abermals, verhielt sich dann jedoch still. »Sieh zu, dass du nicht gefressen wirst!«, mahnte der Schlächter den Reiter. Maya war sich nicht schlüssig, ob das ein Witz sein sollte. Jedenfalls war sie heilfroh, nicht auf diesem Ekelvieh befördert zu werden. Nimrod gab ihnen ein Zeichen zum Aufbruch, und der kleine Trupp setzte sich mit ihr in Bewegung. Im Gegensatz zu Eris hatten sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr die Hände zu fesseln. Wozu auch? Selbst wenn ihr Flügel gewachsen wären, hätte sie es nie und nimmer geschafft, den vieren zu entkommen.


    Nach einem kurzen Ritt durch den Kiefernhain erreichten sie das Lager. Bestürzt stellte Maya fest, dass es riesig sein musste. Schon von Weitem hatte sie das Wiehern der Pferde und Stimmengewirr vernommen. So weit die Sicht reichte, konnte sie schwarze Zelte ausmachen, die sich zwischen die Bäume duckten. Etliche Soldaten waren mit stoischer Ruhe damit beschäftigt, ein letztes Mal ihre Schwerter zu schärfen, andere hockten scherzend beim Würfelspiel zusammen. Doch diejenigen unter ihnen, die in die dunkle Magie eingeweiht waren, hatten sich im Pulk zusammengerottet. Es war ein beängstigender Anblick: Sie alle reckten ihre Zauberstäbe in Richtung des Elfenreiches. Die Luft flirrte, wo die Kraftströme in den Himmel schossen, sich über Nardis bündelten und als sengende Lichtblitze entluden. Es war schwer abzuschätzen, wie viele Feinde sich insgesamt versammelt hatten; vermutlich waren es mindestens tausendfünfhundert Mann, eher zweitausend, die darauf harrten, dass der Schutzwall fiel. Einige beobachteten ihre Ankunft mit unverhohlenem Interesse, und Maya schrumpfte unwillkürlich in sich zusammen. Sie vermied es, sich allzu auffällig umzuschauen; dennoch versuchte sie, möglichst viel in sich aufzunehmen, was ihr irgendwie für eine Flucht nützlich sein konnte.


    Dabei fiel ihr auf, dass ein Bereich rund um eine Gruppe eng zusammenstehender Kiefern gemieden wurde – doch dann wünschte sie fast, gar nicht hingesehen zu haben. Dort im Schatten hielt sich eine Schar von Männern auf, die auf den ersten Blick ein außergewöhnlich attraktives Äußeres besaßen: Feine Gesichtszüge wurden von langem, meist blondgelocktem Haar umspielt. Ihre Mienen straften die ansprechende Fassade Lügen: Lauernd starrten sie zu ihr herüber. Mayas Eingeweide krampften sich zusammen. Sie hatte sie sofort erkannt. Das waren Vampire! Sie hatten ihre elfenähnliche, betörende Erscheinungsform angenommen – vielleicht, weil sie damit auf die eigenen Leute weniger furchteinflößend wirkten oder sich auf diese Weise leichter dem geänderten Tag- und Nachtrhythmus anpassen konnten. Womöglich – und dieser Gedanke verursachte Maya ein unangenehmes Prickeln im Nacken – brachten sie in dieser Gestalt ja auch mehr Beherrschung auf, um nicht nachts über ihre Kumpane herzufallen. Aber nichts konnte über die Wahrheit hinwegtäuschen: Sie blieben gnadenlose Monster, die nach Blut gierten.


    Derart abgelenkt von diesen Scheusalen, hatte sie gar nicht darauf geachtet, dass ihr Bewacher sein Pferd anhielt. Wortlos glitt er aus dem Sattel. Er ergriff ihren Oberarm und zerrte sie mit einem kräftigen Ruck vom Rücken des Tieres, sodass sie taumelte und fast zu Boden gegangen wäre. Sie hatte sich kaum gefangen, da versetzte er ihr einen harten Stoß zwischen die Schulterblätter und bugsierte sie in eines der Zelte.


    »Du wirst bewacht, komm erst gar nicht auf dumme Einfälle«, erklärte er drohend, als er erfasste, dass sie sich verstohlen umblickte. »Es wird sich ein Heilkundiger um das da kümmern…« Ohne Vorwarnung packte er ihre pochende, mittlerweile schwarz verfärbte Hand. Wo die Blasen aufgeplatzt waren, pressten sich seine Finger in ihr rohes Fleisch. Maya konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Er zog sie nahe an sich heran, bis sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. »Damit du nicht in Versuchung gerätst«, flüsterte er hämisch. Dann stieß er sie von sich, drehte sich abrupt um und verließ ihr Gefängnis. Maya ging wimmernd in die Knie und krümmte sich vor Schmerzen. Ihr waren die Tränen in die Augen geschossen, und sie hatte es gerade noch geschafft, sich ihre Pein in seiner Gegenwart nicht anmerken zu lassen. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken der unversehrten Rechten übers Gesicht. Gleich würde jemand hereinkommen, um ihre Wunde zu versorgen. Wenn sie schnell war, konnte sie unter Umständen bis dahin etwas finden, was sich als Waffe verwenden ließ. Dem Geruch nach zu schließen, enthielten die bis unter die niedrige Decke gestapelten Kisten unter anderem Salben und Heilkräuter. Offensichtlich war dies ein Ort zum Aufbewahren von Medizin und Verbänden, vermutlich sogar von chirurgischen Instrumenten.


    Mühsam und leise schluchzend richtete sie sich auf – und schaute direkt in das engelsgleiche Antlitz eines goldblonden Mannes, der sich ihr lautlos wie eine Katze genähert hatte. Maya zuckte entsetzt zurück.


    »Shanouk!«, wisperte sie.


    Er blickte sie beschwörend an und legte in einer raschen Geste einen Finger an den Mund. Erst jetzt nahm sie wahr, dass hinter ihm zwei weitere Personen eingetreten waren. Diesmal waren es tatsächlich Menschen und niemand, der wie er nur zu einem geringen Teil menschlich war, dafür aber zusätzlich die Gene von Elf und Vampir in sich vereinte. Die Schwarzen Reiter stellten sich links und rechts von ihm auf, wahrten jedoch einen gewissen respektvollen Abstand. Verwirrt überlegte sie, wieso sie nicht zeigen sollte, ihn erkannt zu haben. Von Shanouk konnte sie keine Hilfe erwarten. Nachdem er dem Ruf der Vampire gefolgt war, war es ihm wohl nie gelungen, sich von ihnen frei zu machen. Vielleicht hatte er nicht einmal den Wunsch dazu verspürt. Wie hatte Zacharias es bezeichnet? ›Ihre Stimmen sind in seinem Kopf. Sie ziehen ihn zu sich.‹ Maya wusste, dass Vampire über ihre Gedanken kommunizieren konnten. Alles, was Shanouk sah, wussten also auch die Vampire, die draußen im Schatten lagerten. Ihm hier zu begegnen, war ein Schock. Allem Anschein nach hatte er seine Kenntnisse genutzt, um als Heiler in den Reihen des Feindes aufgenommen zu werden. Die ganze Zeit über hatten sie gerätselt, was aus dem jungen Lehrer aus Eldorin geworden war. Erbittert stellte sich Maya nun die Frage, wie viele Morde an seinen ehemaligen Freunden inzwischen auf seinem Gewissen lasteten. Da registrierte sie, dass er sie abwartend ansah.


    »Was?«


    »Zeig mir deine Hand«, wiederholte er geduldig.


    Mayas Augen wurden schmal. »Ich…« Sie wollte ihm, der beinahe Fiona und Stelláris getötet hatte, entgegenschleudern, dass sie auf seine Hilfe verzichten konnte. Doch etwas in seiner Miene ließ sie innehalten. Zögernd tat sie, wie ihr geheißen. Shanouk betrachtete nachdenklich ihre Verletzung. Dann zog er einen Beutel von seinem Gürtel und öffnete ihn.


    »Ich trage ein Heilmittel auf«, erläuterte er völlig ungerührt, obwohl ihm ihre Reaktion keinesfalls entgangen sein konnte. Vorsichtig begann er, aus einem Döschen eine schwach duftende Salbe auf die geschundene Hand zu streichen. Maya hielt unwillkürlich die Luft an. Das Auftragen der Medizin brannte höllisch. Allerdings stellte sie fest, dass der Schmerz umgehend nachließ und die Haut anfing zu jucken, als würden Hunderte von Käfern darauf herumkrabbeln. »Deine Hand ist bereits schwarz verfärbt, weil durch den Fluchzauber das Gewebe abstirbt. Das hier ist das Gegenmittel.« Er entstöpselte ein winziges Fläschchen und reichte es ihr. »Ich helfe dir. Trink es aus«, forderte er sie in eigentümlich eindringlichem Ton auf. Maya setzte es gehorsam an die Lippen und schluckte den Inhalt hinunter. Sie schüttelte sich. Es schmeckte widerwärtig. Als er das leere Gefäß wieder entgegennahm, schaute er ihr fest in die Augen. In diesem Moment fiel Maya auf, dass seine nicht länger blutrot, sondern von einem klaren, intensiven Blau waren. Wie damals, als er noch nicht unter dem Bann der Vampire gestanden hatte. Verblüfft starrte sie ihn an. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Lippen. Mit weiterhin auf sie gerichtetem Blick wandte er sich an die zwei Begleiter, die jeden seiner Handgriffe genau verfolgt hatten. »Wir sind fertig. Ich übergebe sie an euch.«


    »Ist nicht nötig!«, fauchte Maya den Größeren der beiden an, als er nach ihrem Arm grapschte. Flink wich sie zur Seite aus. »Ich komme freiwillig mit.« Es blieb ihr sowieso nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Unter keinen Umständen wollte sie das Schauspiel bieten, wie eine Jagdtrophäe durchs Lager gezerrt zu werden. Einen Moment lang fürchtete sie, der Kerl würde sie ohrfeigen, aber dann zuckte er gelangweilt mit den Schultern. Sie schlüpfte aus dem Zelt, ihre Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Was hatte Shanouk gesagt? Das hier ist das Gegenmittel. Ich helfe dir. Nicht etwa: Es hilft dir. Und seine Augen waren blau…


    Während ihre Bewacher mit ihr auf die bereits wartende Eskorte von zwei Dutzend berittenen Soldaten zusteuerten, spähte sie zu den Vampiren hinüber. Dort unter den Kiefern lungerten sie noch immer herum und beobachteten träge ihre Umgebung. In die Gruppe kam Bewegung, als ein weiterer Vampir zu ihnen stieß: Ja, das war Shanouk. Er war mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit gelaufen, die nicht einmal die Elfen erreichten. Dem menschlichen Auge war es kaum möglich, ihm zu folgen. Da kehrte sich einer der Blutsauger in einer geschmeidigen Drehung zu ihr. Er fixierte sie wie ein Raubtier seine Beute, und dann, wie um sie wegen ihrer leisen Hoffnung zu verhöhnen, entblößte er langsam seine Fangzähne und verzog seinen Mund zu einem grausamen, grotesken Lächeln. Kalt lief es ihr den Rücken hinunter. ›Maya, du Schaf‹, schalt sie sich. Was sollte sich an Shanouk geändert haben? Er war mit diesen Ungeheuern verbunden. Sie vermochten nach wie vor in seinem Innersten zu forschen, wie man in einem vertrauten Buch blätterte. Der einzige Unterschied zu ihnen bestand darin, dass er sich nicht in eines dieser fliegenden Scheusale verwandeln konnte. Aber selbst darauf hätte sie nicht wetten wollen.


    Einer der Schwarzen Reiter wies ihr eine Schimmelstute zu. Diesmal wurden ihr die Hände auf den Rücken gebunden. Die Zügel musste sie einem grimmig wirkenden Hünen überlassen, der ihr Pferd zur Mitte des Trupps lenkte, wo es von ihm und einem anderen flankiert wurde. Schon galoppierte die Kolonne mit Maya davon, den Klippen von Andurimeh entgegen. Sie spürte, wie die Angst sich wie eine schwarze Decke über sie breitete und den letzten Lichtschimmer erstickte. Gleich einer unaufhörlich anschlagenden Glocke hallten die Worte des Schattenfürsten in ihrem Kopf wider: Du wirst dir tausendfach den Tod wünschen… Du wirst denen beim Sterben zusehen, die du liebst. Dort droben erwartete sie der Beginn eines Albtraums, aus dem sie nie wieder erwachen würde.


    »Nicht ins Wasser!« Stelláris hatte ihnen die Warnung gerade noch rechtzeitig zugerufen. Er ließ seinen schneeweißen Hengst aus vollem Lauf stoppen und sprang aus dem Sattel. Aurora starrte den silberhaarigen Elfen an wie eine Erscheinung.


    Ondil zuckte vom Ufer zurück. »Laios taucht momentan! Soeben fuhr etwas wie ein Blitz in den See. Ich weiß nicht –«


    »Ich hab´s gesehen. Das war kein Blitz wie von einem Gewitter. Nardis wird angegriffen. Was da eingeschlagen hat, war ein Strom aus dunkler Magie. Sie wird dich umbringen, sobald du hineinspringst!«


    »Dann lass uns hoffen, wir können sie zerstören«, erklärte Ondil.


    Die drei streckten einen Arm zum See hin aus. Ihre Fingerspitzen erglühten golden, und die Luft schien sich zu kräuseln. Ein leises Surren ertönte, als die Elfenmagie auf das Wasser traf. Auf einmal waren Funken zu sehen, die sich über die gesamte Oberfläche ausbreiteten. Das Wasser zischte und brodelte. Es färbte sich für wenige Augenblicke tintenschwarz und wurde wieder klar.


    »Kann er das überlebt haben?«, fragte Aurora. Sie war kreidebleich.


    »Das kommt drauf an, wie tief er getaucht ist«, antwortete Stelláris, während er sich seiner Schuhe entledigte und das Hemd über den Kopf zog. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Kleidung komplett abzulegen, und griff nach der Blase, die Ondil ihm anbot. »Aurora, es genügt, wenn wir beide nach ihm suchen. Du hältst uns diese Magie vom Leib.«


    Die Elfe nickte mechanisch. Nach außen hin wirkte sie ruhig und gefasst, doch sie konnte vor Sorge kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie hoffte inständig, dass dem Blitz so bald kein weiterer folgte. Sie war sich absolut nicht sicher, ob sie alleine gegen diese Vorboten der Finsternis etwas ausrichten konnte, aber sie würde gegen sie ankämpfen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbräche. Ondil und Stelláris hatten sich die kugelige Hülle übergestülpt und stürzten sich damit ins Wasser. Argwöhnisch betrachtete Aurora das grüne Blätterdach, das ihr jegliche Sicht auf den Himmel versperrte. Sie besann sich darauf, was ihr über den magischen Schutz erzählt worden war, der Nardis und Eldorin umgab: Ein Zauber wie dieser war in einer der klaren Nächte des Sha-alil-Mondes vor sehr langer Zeit gewoben worden. Er konnte nicht einfach neu geschaffen werden oder geflickt, wie man ein Kleid ausbessert. Nun hatte der Schild erste Risse bekommen, und die dunkle Magie hatte alle Lebewesen getötet, die sich in der Nähe der Wasseroberfläche befunden hatten. Wie winzige silbrige Boote trieben scharenweise die Leiber kleiner Fische mit der blitzenden Bauchseite nach oben auf dem Wasser. Dazwischen entdeckte Aurora die zarten Leichen neugeborener Wasserfeen, und eine Welle von Traurigkeit überflutete sie.


    Quälend langsam verrannen die Minuten und wurden zu Ewigkeiten. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als endlich ihr Bruder und Stelláris mit Laios in ihrer Mitte auftauchten. Die beiden Jungs rissen sich die durchscheinenden Blasen vom Kopf und befreiten den benommenen Freund von seiner. Gemeinsam schleppten sie ihn ans Ufer und ließen ihn ins Gras gleiten. »Wie geht es dir?«, rief Aurora aus.


    »Munter wie ein Fisch im Wasser trifft es momentan nicht ganz«, versuchte Laios mit einem Seitenblick auf die verendeten Fische zu scherzen. Seine Zunge klang schwer, aber seine Augen blitzten lebhaft. »Was…«


    »Ich würde es sehr begrüßen, wenn du dir was anziehst, da du dich bereits so glänzend erholt hast, um dich mit meiner Schwester unterhalten zu können«, erinnerte Ondil leicht ungehalten und warf Laios das Kleiderbündel zu.


    Dieser grinste matt und schlüpfte unbeholfen in seine Sachen. »Klärt mich jemand auf, was das war?«, erkundigte er sich. »Eine Schockwelle hat mich erwischt, und ich war kurz bewusstlos. Danach wusste ich nicht mehr, wo oben und unten ist.«


    »Nardis wird angegriffen, viel früher als wir dachten«, gab Stelláris Auskunft. »Ihr müsst so schnell wie möglich fort von hier. – Kannst du dich auf einem Pferd halten?« Er half Laios auf die Beine.


    »Natürlich!« Der junge Elf probierte ein paar unsichere Schritte. »Zumindest wird reiten besser funktionieren als laufen«, murmelte er.


    »Gut. Ich komme nicht mit. Maya ist in der Gewalt des Schattenfürsten und Larin ist dort draußen, um sie zu befreien.« Er wies mit dem Kinn vage Richtung Meer.


    Zum ersten Mal sah Aurora ihn direkt an. »Du willst über die Grenze?«, flüsterte sie entsetzt.


    »Meine Familie wird es verstehen. Und … Fiona auch. Richtet ihnen aus, dass ich sie liebe.«


    Aurora fuhr zusammen. »Du weißt, dass das Wahnsinn ist!«


    »Wie willst du sie finden?«, fragte Ondil.


    »Es genügt zu wissen, wo sich der Schattenfürst aufhält.«


    Abrupt drehte Stelláris sich um. Ein leiser Ruf, und Orion war an seiner Seite. Ohne einen Blick zurück sprang er in den Sattel und der Hengst schnellte davon.


    Kurz vor dem Erreichen des Meeres zügelte Larin seinen Antares auf dem gewundenen Weg durch den Kiefernwald. Noch befanden sie sich auf sicherem Terrain, doch die Grenze musste ganz nah sein. Er roch die salzige Brise und vernahm die schrillen Schreie der Seevögel. Hob er den Kopf, konnte er zwischen den ausladenden Ästen Teile des Himmels erkennen, über den unaufhörlich feine Silberlinien zuckten. Mit bebenden Flanken stand der Hengst still, dankbar für die Pause. Elfenpferde konnten über enorme Distanzen ein recht hohes Tempo halten, aber diesmal war Antares, ohne auch nur geringfügig langsamer zu werden, wie der Sturmwind über das Land gefegt. Der Junge strich ihm entschuldigend und liebevoll über das tropfnasse Fell.


    Er lauschte. Nichts Auffälliges war zu entdecken, doch bald würde er große Vorsicht walten lassen müssen, um dem Feind nicht in die Arme zu laufen. Gerade, als er zwischen den Bäumen das Schiefergrau der Klippen von Andurimeh ausmachte, spürte er einen leisen Luftwiderstand auf der Haut – er hatte die Grenze von Nardis passiert. Sofort zückte er seinen Zauberstab und zwang sich, sein Pferd im Schritt weitergehen zu lassen. Die langen, weichen Kiefernnadeln dämpften das Geräusch der Hufe. Wenn er Glück hatte, würde er seine Gegner eher bemerken als sie ihn. Er stutzte. War dort drüben jemand hinter einen Stamm gehuscht? Er hatte lediglich eine flüchtige Bewegung wahrgenommen, im Grunde konnte es auch ein harmloses Eichhörnchen gewesen sein. Seine Aufmerksamkeit war auf diese Stelle gerichtet, als Antares warnend schnaubte und nervös mit den Ohren spielte. Sekundenbruchteile später hörte er ein Zischen direkt über ihnen, und mit einem gewaltigen Satz schnellte der Hengst nach vorn. Larin fühlte einen Schlag gegen die Schulter. Etwas Dunkles mit riesigen Schwingen hatte sich auf sie hinabgestürzt. ›Vampir‹, fuhr es ihm durch den Kopf. Ohne nachzudenken, ließ er sein Pferd herumwirbeln und feuerte gleichzeitig einen Zauber auf den Angreifer ab. Larin wusste, es bestand nur eine winzige Chance, sich gegen einen Blutsauger erfolgreich zur Wehr zu setzen: Es musste ihm gelingen, ihn zu verlangsamen – und selbst dann würde es immer noch höchst wahrscheinlich sein, als Flüssigmahlzeit zu enden.


    Verwundert erkannte er nun, dass er ein völlig anderes Wesen vor sich hatte. Die insektenartige Kreatur mitsamt ihrem Reiter erschien ihm surreal, wie aus einem Fiebertraum. Aber sie war echt, und er hatte sie am äußerst hässlichen Kopf erwischt. Gelbliches Sekret quoll aus der Wunde. Während er sein Pferd erneut einen Sprung zur Seite vollführen ließ, schickte er einen zweiten und dritten Zauber hinterher, diesmal in Richtung des Reiters. Dieser hatte Probleme, seinen Gegner auf dem sich ruckartig windenden Biest exakt anzuvisieren, und so schoss er wild um sich. Trotzdem suchten diese finsteren Flüche nahezu von selbst ihr Ziel, und Larin hatte größte Mühe, sie abzublocken. Instinktiv duckte er sich, als einer knapp über ihn hinwegfuhr und hinter ihm krachend in einem Baum einschlug. Er erfasste gerade noch rechtzeitig, dass der Mann Atem holte und den Mund zu einem Schrei öffnete. Mit einem geflüsterten taisé, dem elfischen Wort für ›schweig‹, jagte er ihm in rascher Folge zwei Zauber in die Brust. Der zweite riss den Soldaten aus dem Sattel, und er prallte mit einem dumpfen Stöhnen am Boden auf. Entsetzt wurde Larin Zeuge, wie das Scheusal sich auf seinen Herrn stürzte und mit den Greifzangen packte. Erst als Larin das Untier weiter bombardierte, ließ es von ihm ab. Einen grässlichen Laut ausstoßend, rollte es zuckend auf den Rücken und verendete, die Gliederbeine in einem Wirrwarr gen Himmel gereckt. Larin fühlte, wie sich bei diesem Anblick sein Magen zusammenzog.


    Hastig sprang er vom Pferd. Er musste wissen, ob der Mann noch lebte und ihn notfalls knebeln und fesseln. Als er sich über ihn beugte, sah er, dass das nicht mehr nötig sein würde. Dunkelrot strömte es aus einer klaffenden Wunde am Bauch und bereitete ihm ein Bett aus Blut. Der Atem des Schwarzen Reiters ging rasselnd. Seine Hand schnellte hoch, und seine Finger verkrallten sich in Larins Hemd. Mühsam formten seine Lippen lautlose Worte, und mit einem eiligen Schlenkern seines Zauberstabes löste Larin den Verstummungszauber. »Ich… verrecke– verfluchtes Vieh!«, ächzte der Schwerverletzte. »Fälltalles an, was sich bewegt.«


    »Wo ist Maya?« Larin befreite sich aus seinem Griff. »Hast du sie gesehen?«


    Der Mann verzog sein Gesicht zu einem gespenstischen roten Grinsen. Er spuckte Blut. »Zu spät … sie bringen sie geradehinauf…«


    »Zu den Klippen? Auf welchem Weg?« Larin rüttelte ihn heftig an der Schulter. »Welchen Weg nehmen sie?« Erst als dessen Kopf willenlos nach hinten kippte, wurde ihm klar, dass er mit einem Toten sprach. Larin stieß ein Wort aus, das Waltraud puterrot und wütend wie einen Truthahn gemacht hätte. Er überlegte. Wenn der Kerl die Wahrheit gesagt hatte, war Maya noch nicht in der Gewalt des Schattenfürsten. Er schätzte rasch die Distanz zu den Klippen ab. Nein, ohne Boot würde er im unruhigen Wasser ewig unterwegs sein. Also blieb ihm nur der Umweg um die Bucht herum. Er konnte bloß hoffen, dass Maya über Land transportiert wurde. Sollte er sie, was er bisher kaum für möglich gehalten hatte, tatsächlich einholen: Die Frage, gegen wie viele Gegner er dann würde kämpfen müssen, wollte er sich gar nicht erst stellen. »Du wirst noch einmal rennen müssen, mein Schöner«, erklärte er seinem Hengst und schwang sich in den Sattel.


    Der Grauschimmel tänzelte erwartungsvoll. Die kurze Rast hatte seine Kräfte neu belebt, und er war bereit. »Warte…erst müssen wir die Kerle hier umgehen. Ich fürchte, da sind noch einige mehr.« Der Reiter hatte seine Kumpane alarmieren wollen, also mussten sie sich in Rufweite herumtreiben. Nahezu geräuschlos, und so gut es ging die Deckung nutzend, ritt Larin durch das Waldstück. Diesmal suchte er auch die Baumkronen nach irgendwelchem schaurigen Viehzeug ab. Vermutlich war dieses Traumdoppel der Wachtposten gewesen, dann war das nicht das einzige. Ihm war bewusst, dass er Zeit verlor, aber als Gefangener nützte er Maya überhaupt nichts.


    Bald drangen entfernte Stimmen einer größeren Anzahl von Männern an sein Ohr. Er stellte fest, dass sich die Soldaten keinerlei Mühe gaben, leise zu sein. Sie fühlten sich wohl absolut sicher. Er hielt sich so weit abseits von ihnen wie möglich und parallel zum Strand, ohne diesen zu betreten. Erst nach einer geraumen Weile, während eine innere Unruhe ihn schier auffraß, konnte er davon ausgehen, an der feindlichen Armee vorbeigeschlüpft zu sein. Erleichtert gab er Antares die Zügel frei, und der Hengst schoss erneut mit unbändiger Energie und Anmut vorwärts.


    »Ich will nicht zu den Kindern!« Max schaute Luna trotzig in die Augen. »Ich will mit euch kämpfen und Maya befreien!«


    Fiona stöhnte innerlich auf. Max erinnerte sie an einen dreisten kleinen Terrier, der sich kläffend allem und jedem entgegenstellte. Ronan hatte mit traumwandlerischer Sicherheit den kürzesten Weg zurück zur Elfensiedlung gefunden, doch bereits auf halber Strecke war ihnen mitten im Wald das Heer der drei Reiche mit ihren Oberhäuptern an der Spitze begegnet. Die vereinten Stämme bildeten eine Streitmacht von etwa siebenhundert. Es war ein beeindruckendes Bild: Nie zuvor hatte Fiona Stelláris’ Eltern in einer solch kriegerischen Aufmachung erlebt. Luna hatte wie alle Elfenfrauen auf das übliche Kleid verzichtet und trug stattdessen eine lange, weite Hose nebst einer Tunika und darüber ein in verschlungenen Mustern abgestepptes Wams, ähnlich dem der Männer. Es bestand aus einem dicht gewebten, matt glänzenden Material in den typischen Farben der jeweiligen Reiche. Zwar bot es keinen Schutz vor mit Wucht geführten Hiebwaffen, bewahrte aber vor leichteren Stichverletzungen. Jeder war mit einem Langbogen ausgerüstet und hatte eine Auswahl von Messern oder kurzen Schwertern in Scheiden am Gürtel befestigt. Unwillkürlich fragte sich Fiona, wer von ihnen wohl über Pfeile oder Klingen aus Sternenerz verfügte. Sie unterschieden sich von normalem Stahl nicht nur in der Härte. Stelláris hatte ihr seine beiden Pfeile gezeigt: Sie waren dunkler und schimmerten. Den Sikah-Hirschen aus Nebron waren Stirnplatten aus gedunkeltem Silber angelegt worden, und ihre Geweihenden mündeten in angespitzten Metallhülsen.


    Fiona war nicht weiter verwundert, dem Elfenheer zu begegnen: Es war zu dem Ort unterwegs, über dem sich die Blitze inzwischen derart verdichtet hatten, dass sie am Firmament gleich Glutnestern funkelten. Wollten die Elfen verhindern, dass der Feind durchbrach und ins Innerste von Nardis vordrang, mussten sie ihn außerhalb schlagen. In wenigen Worten hatte sie berichtet, dass Maya über den Andurain zum Meer geschafft worden war, und Anais hatte bestätigt, dass eben diese Bucht ihr Ziel war. Er versicherte, alles zu unternehmen, um Maya zu befreien. Anschließend wies er Fiona und Max an, sich mit Ronan als Begleiter in die Elfenstadt zurückzuziehen. Es existierte dort ein geheimer Zugang zu einer künstlich erschaffenen Höhle direkt unter dem See des Spiegels. Hier verbargen sich Kinder, Schwangere und junge Mütter, zu deren Schutz eine kleine Gruppe von Kriegern abkommandiert worden war. Und nun hatte Max deutlich herausgekehrt, dass er nicht die geringste Lust verspürte, sich zu einem Haufen von Säuglingen und Kleinkindern stecken zu lassen. Ferranor warf ihm einen Blick zu, der den üppigsten Rosenbusch zum Verdorren gebracht hätte und trieb ihr falbfarbenes Pferd wortlos weiter. Entgeistert starrte Max ihr hinterher. »Aber…«, versuchte er es noch einmal.


    »Es bleibt dabei.« Anais sah den störrischen Blondschopf streng an. »Wir haben nicht die Zeit, zu debattieren. Du musst dich im Gehorsam üben.« Mit diesen Worten ließ er die drei stehen. Luna nickte ihnen kurz zu und setzte ihre weiße Stute ebenfalls in Galopp.


    Sprachlos schaute Max den Elfen nach, die mit wehenden Haaren an ihnen vorüberzogen, bis auch der letzte hinter einer Biegung verschwunden war.


    »Wenn ihr jetzt denkt, dass ich mich unter dem See wie ein dämlicher Grottenolm verstecke, dann irrt ihr euch!«, schnappte er empört.


    Ronan betrachtete ihn unwillig. »Glaubst du, mir bereitet es Freude, nicht an der Seite meines Volkes zu kämpfen? Thamuel hätte mir gestattet, ihn zu begleiten, stattdessen werde ich euch nach Nardis bringen. Und meinst du nicht, ich hätte tausendmal lieber nach Maya gesucht?«


    »Aber damit wäre es doch erledigt«, erklärte Fiona in entschlossenem Ton und warf mit einer energischen Kopfbewegung ihre roten Locken nach hinten. »Keiner von uns will zurück.«


    »Echt jetzt?« Max glotzte sie an, als wären ihr plötzlich Satyrhörner aus der Stirn gewachsen. Von ihrer Seite her hatte er am wenigsten Unterstützung erwartet.


    »Echt jetzt«, antwortete Fiona und wendete resolut ihre schwarze Stute. »Sie sind alle in Gefahr, auch Stelláris. Sobald er die anderen am Grünen See gewarnt hat, wird er Larin folgen. Er würde ihn niemals im Stich lassen. Du meinst nicht ernsthaft, dass ich es ertrage, wer weiß wie lange herumzusitzen und auf Nachricht zu warten!«


    Ohne es noch bewusst wahrzunehmen, hatte er seine Vampireigenschaften übergestreift wie eine zweite Haut. Er dachte nicht weiter drüber nach, es geschah einfach. Sein Zahnfleisch juckte, und die spitzen Eckzähne brachen durch. Er wusste, dass seine Augen nun rot waren. Für ihn als Vampir war es ein Leichtes gewesen, die Reiter einzuholen. Niemand würde mit ihm rechnen.


    Jetzt hieß es, unbemerkt in der Nähe zu bleiben und zu warten. Warten, bis sie sich weit genug vom Lager entfernt hatten, warten, bis sie an einem geeigneten Platz vorbeikamen. Es war keine Kleinigkeit, eine Truppe von zwei Dutzend Mann zu überwältigen; obendrein durfte dem Mädchen nichts geschehen.


    Shanouk legte die Hände gegen die Schläfen, in dem Versuch, sich zu konzentrieren. Es fiel ihm immer noch schwer, sich gegenüber den anderen Vampiren abzuschotten. Er hatte nach und nach herausgefunden, dass er sie aus seinem Geist ausblenden konnte, wenn er sie nicht hören wollte. Aber seine eigenen Gedanken vor ihnen abzuschirmen, war unglaublich schwierig gewesen. Einmal hatte Shakjal, der Anführer, ihn darauf hingewiesen, dass er in seinem Kopf auffällig schweigsam war. Er hatte sich damit herausgeredet, dass er als Elf gelernt hatte, Ruhe zu finden, indem er seinen Geist leerte und einfach nichts dachte. Das war eine dreiste Lüge gewesen, und Shakjal hatte sie geschluckt. Da hatte er gewusst, dass es funktionieren konnte. Falls es nun schiefging, und seine Vampirbrüder würden erkennen, was in ihm vorging, war er verloren. Doch wenn es gelang, konnte er ein wenig Wiedergutmachung leisten. Er witterte. Seine Sinne waren scharf und in vielerlei Hinsicht sogar besser entwickelt als die eines Elfen. Lediglich die komplette Verwandlung in diesen tierähnlichen, flugfähigen Körper zu vollziehen, blieb ihm versagt. Er steckte in jener verführerischen Gestalt fest, in der es fast zu simpel war, menschliche Opfer anzulocken. Wieder dachte er an Fiona und an das, was er ihr angetan hatte. ›Nicht jetzt‹, mahnte er sich. Er durfte sich nicht ablenken lassen, sonst würde er die Kontrolle verlieren, und dann gehörten ihm seine Gedanken nicht länger allein.


    Inzwischen war er der Kolonne ein Stück vorausgeeilt und verbarg sich in einem weiteren Wäldchen. Hier würde er sie über die vorgelagerte Wiese herankommen sehen. Es war ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Die stetig steiler werdende Strecke im Galopp zu bewältigen, war beschwerlich, und den schwarzen Rössern war die Anstrengung des scharfen Rittes bereits deutlich anzumerken: Mitunter stolperte eines, und die vorher so dicht geschlossene Gruppe zog sich auseinander. Das würde den Überfall vereinfachen. Shanouk huschte an den seitlichen Saum des kleinen Waldes, wo etliche Meter unter ihm das Meer brauste. Folgte er der gebogenen Küstenlinie mit den Augen, erblickte er die hohen Klippen, von denen diese ungeheuren Zauberflüche ausgingen, die den Schutz von Nardis brechen sollten. ER stand irgendwo dort oben und wartete. Aber die trutzigen Felsen waren weit genug entfernt, um hier nicht entdeckt zu werden, nicht einmal von IHM.


    Mit Schaudern erinnerte er sich daran, als der Schattenfürst für kurze Momente mit ihm in eine direkte geistige Verbindung getreten war, wie er sie mit Vampiren praktizierte. Er teilte ihnen oftmals seine Befehle durch seine Gedanken mit, was sogar über längere Distanzen funktionierte. Da konnte es vorkommen, einen Wimpernschlag lang ein winziges Fragment aus seinem Geist zu erhaschen. Als dies das erste Mal geschehen war, hatte Shanouk sich gefühlt, als würde er in einen dunklen Brunnen stürzen, unendlich tief, mit engen Wänden. Da war kein Licht gewesen, kein Trost, nichts, was seinen Fall in die ewige Schwärze bremsen konnte. Er war keuchend zu sich gekommen, zu Tode erschrocken und zugleich fast weinend vor Erleichterung, dass dies nicht sein eigenes Bewusstsein gewesen war. Vorhin jedoch hatte er einen ganz und gar überraschenden, höchst ungewöhnlichen Eindruck empfangen: Den eines entsetzlichen Verlustes, als hätte er einen Teil seiner selbst verloren. Shanouk hatte brodelnden Hass gespürt und immensen Zorn – und außerdem eine äußerst verwirrende Regung, die ihm fast erschien wie Furcht. Es waren nur flüchtige Wahrnehmungen gewesen, und ihm war sofort klar, dass diese absolut nicht für ihn bestimmt waren. Etwas hatte den Schattenfürsten so sehr berührt, dass er nicht völlig in der Lage gewesen war, seine Empfindungen zu verbergen.


    Immer lauter werdender Hufschlag ließ Shanouk den Kopf wenden. Dort auf dem langen Wiesenstück kam der Trupp im leichten Galopp heran; die Rappen glänzten vor Schweiß. Verdutzt kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen: In der Ferne näherte sich ein einzelner Reiter von hinten, und das in einer Geschwindigkeit, die man nur mit einem Elfenpferd erreichte. Es sah aus, als würde er nun versuchen, die Soldaten in einem weiten Halbkreis zu umrunden. Selbst mit der exzellenten Fernsicht eines Vampirs war Shanouk nicht in der Lage, Einzelheiten auszumachen, jedoch war das Pferd silbergrau. Es gab nur wenige Wahnsinnige, die ein solches Tier besaßen und es alleine mit einer ganzen Kompanie Schwarzer Reiter aufnehmen würden. Vermutlich gab es nur einen. »Narr«, murmelte Shanouk, aber seine Mundwinkel hatten sich zu einem winzigen, anerkennenden Lächeln verzogen.


    Larin wusste, dass er nur diese eine Chance hatte. Wenn es ihm jetzt nicht möglich war, Maya zu befreien, würde er sie nicht mehr retten können. Ein einziges Mal hatte er Antares eine kurze Rast gestattet, um an einer Quelle zu trinken, und nebenbei hatte er seinen Wasserbehälter aufgefüllt. Er hatte die Reiter überholt und so viel Vorsprung herausgearbeitet, dass dieser ihm gerade noch erlaubte, seinen hastig ausgearbeiteten Plan vorzubereiten. Ihm war ebenso klar, dass nur jemand mit dem Verstand eines Kolibris ernsthaft an das Gelingen seines Vorhabens glauben konnte, und er wollte dieser Wahrheit am liebsten in ihr hässlich grinsendes Gesicht schlagen. Er sprang von Antares und spannte die äußerst dünne, aber haltbare Schnur aus Einhornhaar über den breiten Waldweg, indem er sie in einer bestimmten Höhe über dem Boden an zwei gegenüberstehenden Bäumen befestigte. So würden die ersten Pferde hoffentlich stürzen und dabei ihre Reiter abwerfen. Danach musste er improvisieren. Feuer legen? Einen Blendzauber einsetzen? Es würde sich zeigen.


    Anschließend führte er seinen Hengst einen Steinwurf weit abseits hinter zwei ineinander verwachsene knorrige Kiefernstämme und legte ihm die Hand auf die Nüstern, damit dieser verstand, dass er sich absolut still verhalten musste. Er hoffte, die spärliche Deckung würde genügen – eine bessere gab es nicht. Daraufhin rannte er zurück, um ein paar Äste der umstehenden Kiefern mit einem feinen Pulver zu bestreuen, das das Feuer zum hellen Auflodern bringen würde. Er führte geringe Mengen davon immer in einer seiner Satteltaschen mit sich und schraubte nun den Deckel des winzigen Fläschchens auf.


    »Ich würde das nicht tun«, erklang eine Stimme genau hinter ihm. Larin fuhr herum und starrte in ein rotes Augenpaar. Zwar hatte er gleichzeitig den Zauberstab emporgerissen, doch bevor er ihn verwenden konnte, hatte Shanouk ihm diesen entwunden und in einer blitzschnellen Bewegung sein Handgelenk gepackt. Er hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Hör mir zu!«, zischte er. »Ich bin auf deiner Seite! Und wehr dich nicht länger, wenn du Maya retten willst!« Larin erstarrte. »Ich weiß, was du denkst«, fuhr Shanouk fort. »Und du liegst falsch. Lass es mich dir beweisen, du kannst es alleine sowieso nicht schaffen. Ich lass dich jetzt los – hier.« Er gab ihm den Zauberstab zurück. Larin griff perplex danach und schaute ihm forschend ins Gesicht.


    »Du…bist nicht mehr mit ihnen verbunden?«


    »Nein. Das heißt, nur, wenn ich es will. Und solltest du den Wald abfackeln, wird das auf den Klippen nicht unbemerkt bleiben. Es geht auch ohne Feuer, du bist nicht länger allein auf dich gestellt. Es kann durchaus nützlich sein, ein Monster an seiner Seite zu haben.« Der letzte Satz hatte sehr bitter geklungen. Larin betrachtete Shanouk nachdenklich aus den Augenwinkeln. Gern hätte er ihn so einiges gefragt, doch das musste er auf später verschieben. Der goldblonde Halbvampir spürte seinen Blick. »Dir ist bewusst, dass du töten musst, nicht wahr? Tue es. Es ist hässlich, ich weiß. Aber es bleibt dir nichts anderes übrig.«


    Larin schluckte. Das war genau das, was er – außer, dass sein Plan misslang – am meisten fürchtete. Er packte seinen Zauberstab fester. »Ist mir klar«, murmelte er.


    Shanouk nickte ihm verständnisvoll zu. »Der Trick ist, schneller zu sein als sie. Sie bringen dich um, ohne zu zögern, wenn du es zulässt.«


    Larin lief ein Schauer über den Rücken. Shanouk hatte in allem recht. Nichtsdestotrotz blieb es schrecklich, was er nun zu tun gezwungen war.


    Sein Begleiter hob den Kopf und lauschte. »Sie kommen.« Larin selbst vernahm nichts, aber er verließ sich auf die feinen Sinne seines so überraschend aufgetauchten Verbündeten. »Du übernimmst die linke Seite, ich die rechte«, bestimmte Shanouk flüsternd. »Und widme dich erst denen, die nicht gestürzt sind. Ich versuche, so rasch wie möglich an Maya ranzukommen und sie rauszuholen.«


    Sie verbargen sich hinter den Stämmen beidseitig des Weges und warteten. Schließlich hörte auch Larin stetig lauter werdendes Hufgetrappel. Jedoch klang es, als würden die Tiere traben. – Das bedeutete, sie waren zu langsam für die Stolperfalle. Von seiner Position aus konnte er Shanouk sehen. Der wirkte angespannt, aber er schien sich durch diese Erschwernis nicht besonders beeindrucken zu lassen.


    Ein paar Sekunden später waren sie da: Schwarz gekleidete Männer auf ihren riesigen Rössern, die schnaubend durch den Wald auf sie zukamen. Allerdings ritten sie inzwischen zu mehreren in einer Reihe und hatten dicht aufgeschlossen. Das war der denkbar schlechteste Fall. Maya steckte irgendwo gut abgeschirmt in der Mitte des Pulks, und er vermochte sie nicht einmal zu entdecken. Larin stellten sich die Nackenhaare auf, als er beobachtete, wie Shanouk, der eben noch freundlich mit ihm geplaudert hatte, sich veränderte. Seine roten Augen wurden schmal und in ihnen flackerte ein gefährliches Feuer. Er öffnete seinen Mund und entblößte die scharfen Reißzähne des Vampirs. Lauernd duckte er sich, bereit zum Sprung. Sobald die beiden vordersten Pferde die Schnur berührten, warf er sich mit einem wütenden Knurren auf die Schwarzen Reiter. Larin riss sich von diesem Anblick los und begann aus seinem Versteck heraus, Zauber abzufeuern. Die Gruppe war ins Stocken gekommen, aber bloß ein Pferd war mitsamt seinem Reiter zu Boden gegangen. Die Soldaten waren sofort zum Gegenangriff übergegangen.


    Es war ein heilloses Durcheinander, und er konnte nur hoffen, dass Maya keinen Querschläger abbekam, bis Shanouk sich zu ihr vorgekämpft hatte. Er hielt sich weiterhin im Schutz der Bäume und wechselte, so oft es ging, die Position, um den Männern kein gutes Ziel zu bieten. In kürzester Zeit bedeckten bereits einige Leichen die Erde, die meisten mit zerfetzter Kehle. Herrenlose Pferde jagten kopflos davon, und manche der Soldaten hatten Mühe, ihre scheuenden Tiere unter Kontrolle zu bringen. Etliche suchten zu Fuß hinter Bäumen Schutz, während sie gezielt Flüche aus ihren Zauberstäben abgaben.


    Verzweifelt ließ Larin seinen Blick über das Chaos wandern. ›Wieso sehe ich sie nicht?‹, dachte er panisch. Solchermaßen abgelenkt, erkannte er gerade noch rechtzeitig, dass ein paar Männer versuchten, ihn einzukesseln. Wenn er verhindern wollte, dass sie ihm in den Rücken fielen, verblieb nur ein Ausweg: Er musste Schritt für Schritt zurückzuweichen. Alles in ihm schrie danach, die Gefahr zu ignorieren und Maya zu suchen. Schreckliche Angst um sie hatte von ihm Besitz ergriffen. Aber es half nichts – er musste darauf vertrauen, dass Shanouk zu ihr durchkam. Der Vampir in ihm hatte nun völlig die Führung übernommen, und er bewegte sich mit einer solch unglaublichen Geschwindigkeit, dass er in dem Getümmel kaum auszumachen war. Pfeilschnell wechselte er die Richtung und nutzte jede Deckung. Larin hörte lediglich die wilden Schreie seiner Opfer.


    Plötzlich war es still. Er hoffte inständig, dass das nicht auf Shanouks Ende hindeutete; immerhin waren die Gegner mit zwei Dutzend Mann in gewaltiger Überzahl. Nur noch die fünf waren übrig, die alles daran setzten, ihn in die Zange zu nehmen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er ein Aufblitzen und warf sich aus der Schusslinie. Ein Zauber explodierte unmittelbar dort, wo er soeben noch gestanden hatte und hinterließ in einem Kiefernstamm ein schwelendes Loch. Als er sich aufrappeln wollte, war ein Schatten über ihm – ein Schwarzer Reiter mit hassverzerrter Miene, den Zauberstab auf seine Brust gerichtet. Larin riss seinen Zauberstab hoch, aber er kam nicht mehr dazu, die Magie herausströmen zu lassen. Er sah einen roten Blitz auf sich zuschießen und rollte sich im letzten Moment zur Seite. Aufgewirbelter Dreck und Kiefernnadeln prasselten auf ihn herab, während er sich herumwälzte und den Angreifer anvisierte. Er wusste, dass es zu spät war. Gleich würde ein erneuter Fluch folgen, und der würde ihn nicht wieder verfehlen. – Doch der Zauber blieb aus. Als Larin aufsprang, begriff er, dass der Soldat zusammengebrochen war. Shanouk stand vor ihm, mit einem blutigen, freudlosen Lächeln. »Es ist keiner mehr übrig«, eröffnete er ihm.


    Larin schaute ihn entsetzt an. »Wo ist Maya?«, flüsterte er.


    Shanouk hob in einer bedauernden Geste die Hände. »Ich habe sie aus den Augen verloren.«


    Larin ließ seinen Kampfgefährten stehen und raste den Waldweg entlang, der blutgetränkt und mit Leichen übersät war. Die meisten waren zu Opfern des Vampirs geworden, und der blanke Schrecken stand ihnen noch im Tod ins Gesicht geschrieben. Fast hätte Larin die gespannte Schnur nicht gesehen, doch er sprang darüber hinweg und jagte weiter. Er setzte seine Suche abseits des Weges fort, wo ebenfalls Soldaten ihr Leben gelassen hatten. Nichts. Keine Spur von ihr. Er drehte sich zu Shanouk um. »Ich finde sie nicht«, brüllte er verzweifelt. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. War einer der Männer entkommen und hatte sie mitgenommen? Oder hatte er sie übersehen? Bei dieser Vorstellung zog sich ihm sein Innerstes zusammen und er weigerte sich, zu Ende zu denken. Da entdeckte er eine zusammengekrümmte kleine Gestalt, halb unter einem der Kerle begraben. Dessen Umhang verhüllte sie wie ein schwarzes Leichentuch. Er riss ihn zur Seite und zog Maya vorsichtig unter dem Toten hervor. Ihr Antlitz war wachsbleich und ihre großen braunen Augen blickten starr an ihm vorbei. »Maya«, stöhnte er und sank neben ihr auf die Knie.


    

  


  


  
    Der Kampf


    


    Den uralten Baum durchlief ein Schauder. Er hatte unzählige Jahreszeiten vorüberziehen sehen und über das Reich der Waldelfen gewacht, weil der Erschaffer der Welten ihn dazu bestimmt hatte. Im Sommer hatte er lebensspendenden Sonnenschein in sich aufgesogen, und im Winter hatte er dem Wind gestattet, das klirrende Kleid des Frostes von den nackten Zweigen zu streifen. Die Stimmen der drei Elfenreiche drangen wie ein leises Wispern zu ihm. Sie hatten einen verborgenen Teil seines Bewusstseins aus einem langen Schlaf geweckt. Elreann versuchte, sich zu erinnern. Seine Blätter badeten immer noch in goldenen Sonnenstrahlen, doch wenn er die Wurzeln weit ausstreckte, schmeckte er die kommende Finsternis. Etwas Böses hatte Einzug gehalten. Und er erinnerte sich. Wie flüssiges Licht ließ er Magie durch seine Adern strömen. Das Leben in ihm schwoll an zu einer jubelnden Symphonie, und er erblühte.


    »Erstarrungszauber«, sagte Shanouk. »Du Narr hast einen Erstarrungszauber verwendet. Und äußerst gekonnt ausgeführt noch dazu.«


    »W-was?« Larin hatte Maya gerade mit bebenden Fingern die Fesseln zerschnitten und den Puls gefühlt, als Shanouk dazukam und ihn aufforderte, sie der Länge nach auf den Boden zu betten. Larin hatte den Halbvampir mit einem Blick angesehen, der diesem durch und durch ging, so viel Leid lag darin. Der ehemalige Lehrer hatte dann nur wenige Sekunden gebraucht, um Maya zu untersuchen und zu diesem Ergebnis zu gelangen. »Sie…ist nicht tot?«


    »Nein, ist sie nicht. Du …«


    Larin stieß einen trockenen Laut aus und presste Maya an sich. Er wiegte sie im Arm und flüsterte ihr äußerst leise Dinge ins Ohr, die sehr persönlich waren, und Shanouk konzentrierte sich darauf, nicht hinzuhören. Er war froh, den Jungen nicht zu verstehen. Es erinnerte ihn an sich selbst und an eine Liebe, die er durch seine eigene Schuld verspielt hatte.


    Er seufzte. »Nicht verwunderlich, dass du an das Schlimmste gedacht hast. Jedoch hätte ich den Tod sofort gerochen, weißt du? Kennt man die Anzeichen bei diesem Zauber nicht genau, merkt man keinen Unterschied. Ihr Puls ist kaum wahrnehmbar, wie es typisch ist, aber er ist vorhanden. Wenn du auch, ich wiederhole mich, ein Narr bist – es war ein äußerst glücklicher Umstand, dass du nicht den Moriturus benutzt hast.«


    »Großer Gott«, murmelte Larin. »Dennoch. Mein eigener Zauber!« Er war ebenso bleich wie Maya. »Ich verstehe es nicht. Nie und nimmer habe ich in ihre Richtung gezielt.«


    »Er könnte abgelenkt worden sein. Dunkle Magie geht mitunter seltsame Wege. Es spielt keine Rolle. Wahrscheinlich war es sogar das einzig Richtige. So lag sie am Boden und es konnte im Grunde kaum etwas passieren. Ich hätte nie erwartet, dass Soldaten dermaßen planlos um sich schießen, in ihren fruchtlosen Versuchen, mich aufzuhalten. Wenn dein Mädchen von einem der dunklen Zauber getroffen worden wäre…«


    Larin stöhnte auf. Er hatte kaum mehr als eine Minute lang annehmen müssen, er habe Maya endgültig verloren, gerade, als er sie wiedergefunden hatte. Und er wollte es sich kein zweites Mal vorstellen müssen.


    »Obwohl es lebensrettend war, dass du die Schwarzen Reiter nicht einfach rücksichtslos niedergemetzelt hast, wie sie es mit Vergnügen mit dir getan hätten … Ein wenig gedankenlos war es doch«, ließ Shanouk ungerührt verlauten. »Du hast die meiste Arbeit mir überlassen. Nun, immerhin waren sie bereits betäubt, als ich ihnen die Kehle aufgerissen habe.«


    Larin starrte ihn fassungslos an. An einen so derart sarkastischen Shanouk musste er sich erst gewöhnen. »Bloß zwei…«, sagte er leise und schluckte hart, »ich meine, es waren bloß zwei Erstarrungszauber gewesen. Ich konnte mich nur zu Beginnnicht überwinden, zu töten…«


    Shanouk erhob sich. »Ich gebe euch eine kurze Weile. Sie kommt gleich zu sich. Im Anschluss brechen wir auf.«


    Als Maya erwachte, fand sie sich in Larins Armen wieder. Er hatte sie in seinen Schoß gezogen und betrachtete sie, als wäre sie der Welt erstaunlichstes Wunder.


    »Was…«, hauchte sie.


    »Du bist gerettet.«


    Sie blinzelte. Dann hob sie ihre Hand und ließ die Fingerspitzen über seine Schläfe am Jochbein entlang nach unten wandern. Sie fuhr den eleganten Bogen seiner Lippen nach und er küsste ihre Finger. »Du bist real«, stellte sie fest und kam sich ein bisschen dumm vor bei dieser Bemerkung. Larin störte das nicht im Geringsten; er lächelte so glücklich, wie sie ihn selten gesehen hatte.


    »Wie geht es dir?«, fragte er sehr sanft und strich ihr die wirren braunen Locken aus der Stirn.


    »Als hätte mich ein Troll überrollt. Aber es wird ziemlich schnell besser. Kannst du mich bitte küssen, damit ich weiß, dass ich nicht träume?«


    Larin gab ein ersticktes Geräusch von sich, und dann kam er ihrer Aufforderung nach.


    »Gut«, stellte Maya nach einiger Zeit fest.»Allmählich glaube ich es.« Sie wischte ihm zart eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du hast es selbst nicht mehr geglaubt, nicht wahr?«


    Larin schüttelte den Kopf. »Fast nicht mehr. Es war so verdammt knapp.«


    »Erzähl es mir.«


    »Und du mir. Aber erst, wenn wir unterwegs sind. Wir müssen hier weg.« Er hielt ihr seine Wasserflasche hin. »Und vorher solltest du etwas trinken.«


    Maya ließ das Wasser dankbar ihre Kehle hinunterrinnen. Auf einmal verschluckte sie sich und setzte sich hustend kerzengerade auf. »Shanouk!«


    »Er ist auf unserer Seite. Ich hätte es ohne ihn niemals geschafft«, beeilte sich Larin zu versichern und wünschte, Shanouk wäre nicht lautlos wie ein Raubtier und so grässlich blutverschmiert neben ihnen aufgetaucht.


    Diese Erklärung schien Maya zu genügen. Immerhin nahm auch Antares seine Anwesenheit gelassen hin. Offensichtlich sah das sensible Tier nicht in erster Linie den Vampir in ihm. Seelenruhig knabberte er in unmittelbarer Nähe die jungen Triebe wilden Thymians ab. Maya musterte Shanouk aufmerksam. »Ich hätte es mir denken können. – Danke«, fügte sie nach einem kurzen Zögern hinzu. Der junge Mann blickte sie überrascht an und nickte stumm.


    Larin half Maya auf die Füße. »Antares wird uns beide tragen. Ohne Hyadee als Handpferd bin ich schneller vorangekommen. Ach, und übrigens…« Er kramte in seiner Tasche. »…den hast du verloren.«


    »Mein Zauberstab!« Sie griff strahlend danach. »Du ahnst nicht, wie dringend ich ihn gebraucht hätte!«


    Shanouk hielt ein letztes Mal seine Hände ins Wasser und spülte sich das Gesicht ab. In roten Schlieren trug der kleine Bach das Blut mit sich fort. Sie hatten einen äußerst knapp bemessenen Stopp eingelegt, und Maya saß bereits wieder hinter Larin im Sattel. Das Lager war nun nicht mehr fern. Shanouk hatte ihnen geraten, es zur meerabgewandten Seite nach Osten hin in einem weiten Bogen zu umgehen. Dort waren sie nicht gezwungen, ihren Feinden allzu nahe zu kommen, wie es auf dem engen Wegstück zwischen Meer und Lager der Fall gewesen war. Das Überqueren des Grenzstreifens würde der kritische Teil werden, da an ihm entlang Wächter postiert waren. Shanouk konnte sich ihnen nicht anschließen. Wollte er nicht riskieren, Verdacht auf sich zu ziehen, musste er möglichst rasch zu den Vampiren zurück.


    Maya lächelte ihrem Begleiter zu. »Viel besser. Du siehst aus wie früher. Du…bist ein Elf, kein Vampir. Das…wollte ich dir einfach sagen.«


    »Nichts ist wie früher. Aber es war freundlich von dir.« Er erhob sich und wandte sich abrupt ab, doch Maya war der gequälte Ausdruck in seinem schönen Gesicht nicht entgangen. Sie hatte nicht erwartet, dass sein Leid ihr so unter die Haut gehen würde; nun stellte sie fest, dass sie letztendlich Zacharias’ Meinung teilte. Shanouk hatte damals keine Chance gegen das starke Erbe des Vampirs gehabt. Dass er inzwischen dagegen angehen konnte, zeigte sein wahres Wesen. »Wir müssen weiter«, erklärte Shanouk nun schroff, ohne jemanden anzusehen.


    Plötzlich wirbelte er zu ihnen herum mit Entsetzen im Blick. »Ich höre IHN«, flüsterte er und sackte in die Knie, die Finger an die Schläfen gepresst. Seine Züge waren verzerrt, als litte er Schmerzen. Atemlos beobachtete Maya die Miene ihres Retters. Welche Befehle mochte er erhalten, dass er so totenblass geworden war? Oder kostete es ihn einfach nur unglaublich viel Kraft, seine eigenen Gedanken abzuschirmen? Sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er bis zum Zusammenbruch gerannt. »Ich muss ins Lager. Sofort. Wir sollen uns sammeln.«


    »Wie lange haben wir noch?«, fragte Larin angespannt.


    Shanouks Augen irrlichterten umher und fanden dann in denen des Jungen einen festen Anker. »Der Schattenfürst spricht immer nur das Nötigste mit uns. Mehr teilte er nicht mit. Aber… viel Zeit bleibt euch nicht.«


    »Er hat Maya nicht erwähnt? Etwa, dass sie nicht angekommen ist?«


    Erschöpft schüttelte er den Kopf und rappelte sich auf. »Richtet Fiona und Stelláris aus, dass ich aus tiefstem Herzen bereue, was ich getan habe. Und jetzt reitet schnell.« Er ließ die Kraft des Vampirs in sich strömen und jagte davon.


    Antares flog mit donnernden Hufen Richtung Osten, und Maya schlang ihre Arme um Larins Bauch. »Ich wünsche mir so sehr, er könnte es ihnen irgendwann selber sagen. Es tut mir schrecklich leid für ihn. Auch wenn wir ihm vergeben können, er selber kann es nicht. Ich hoffe …« Sie hielt mitten im Satz mit offenem Mund inne und starrte nach Nardis. Larin parierte Antares durch, und der Hengst stand still wie eine Statue.


    Es war, als würde das Reich der Elfen erschauern. Ein gewaltiges Brausen erhob sich, als der Himmel sich in Düsternis hüllte. Der aufkommende Wind ließ graue Wolkenfetzen darüber hinwegfegen und riss Blätter der Baumriesen mit sich. Ein leises Grollen ertönte, das aus dem Schoß der Erde drang. Die Magie am Firmament glühte ein letztes Mal auf, um in sich zusammenzubrechen und wie feuriger Regen hinabzustürzen. Der uralte magische Schutz des Wasserelfenreiches war nicht mehr.


    Von Weitem vernahmen die beiden vielstimmiges Johlen, und sie glaubten zu erkennen, wie sich nach und nach dunkle Gestalten in die Lüfte schwangen. »Vampire«, flüsterte Maya heiser und schmiegte sich noch ein wenig enger an Larin. Das waren die Wesen, die sie – vom Schattenfürsten abgesehen – am allermeisten fürchtete. Obwohl sie wusste, dass deren Interesse momentan ausschließlich Nardis galt, flößte der Anblick ihr Angst ein. »Was jetzt?«, fragte sie.


    Larin griff nach ihrer Hand, und er verschränkte seine Finger mit ihren. »Einer muss diesen Splitter suchen. Und für Shanouk gibt es dazu nun keine Möglichkeit mehr. – Es hat vermutlich keinen Sinn, dir vorzuschlagen, dass ich dich…«


    »…in Sicherheit bringe?«, fiel sie ihm empört ins Wort. »Nein, hat es wirklich nicht – völlig ausgeschlossen, dass du das allein durchziehst. Abgesehen davon: Wo ist es denn sicher, wenn der Schattenfürst erst einmal festgestellt hat, dass ich verschwunden bin?« Sie holte kurz Luft. »Los komm, das verfluchte Ding ist wichtig. Wahrscheinlich ist keiner im Lager zurückgeblieben – eine bessere Gelegenheit gibt es nicht. Du wirst ihn ohne mich kaum finden. Ich hatte schon Zweifel, ob Shanouk das gelingt.«


    Zögernd wendete Larin seinen Grauschimmel. »Ich hoffe nur, der Splitter ist dieses Risiko wert.«


    »Sollte Shanouk richtig liegen, ist er so ziemlich jedes Risiko wert.«


    Larin schnaubte. »Nicht dein Leben. Niemals wäre er dein Leben wert.«


    »Mein Leben ist solange in Gefahr, wie der Schattenfürst Rache will. Und deines auch.«


    »Maya, selbst wenn wir den Splitter hätten, wir müssten auch noch jemanden ausfindig machen, der die Magie darin zerstören kann. Und das in einer Schlacht mit beinahe dreitausend Kriegern – wie stellst du dir das vor?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Maya verzweifelt. »Ich weiß nur, dass wir es versuchen müssen.«


    »Ruhig«, murmelte Stelláris und strich Orion über den Hals. Normalerweise strahlte der schneeweiße Hengst Gelassenheit aus, doch jetzt rollte er mit den Augen und tänzelte auf der Stelle. Er weigerte sich weiterzulaufen, und sein Herr zwang ihn nicht. Ihm war klar, dass es einen Grund für dieses außergewöhnliche Verhalten geben musste, auch wenn er ihn noch nicht entdeckt hatte. Er war auf der Hut. Aufmerksam durchkämmte er mit seinen Blicken den Wald. Die Grenze war nun nicht mehr weit entfernt. Stelláris hatte von der direkten Route zum Ursprung der Blitze, wie Larin sie genommen hatte, abweichen müssen. Um nicht dem Heer des Schattenfürsten in die Arme zu laufen, hatte er einen Schwenk vollführt. Dennoch würde er nicht an allen Feinden vorbeischlüpfen können. Seitdem der Schutz nicht mehr existierte, wäre es einem äußerst flinken Gegner durchaus möglich gewesen, bis hierher zu ihm vorzudringen. Dabei dachte er nicht an jene, die zu Pferd unterwegs waren. Er erinnerte sich an Shanouk und wie unglaublich schnell sich dieser bewegt hatte, viel schneller, als jeder Elf es vermochte. Sollte Orion tatsächlich einen Blutsauger in der Nähe wahrgenommen haben, dürfte es schwer werden, den Kampf für sich zu entscheiden. Stelláris hatte mit ruhigen Fingern einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Er durfte sich nicht zu sehr verausgaben, indem er sofort Magie einsetzte. Wenn der erste Schuss traf, hatte er eine winzige Chance.


    Als er links von sich ein Rascheln bemerkte, visierte er kurz entschlossen die Stelle an und ließ den Pfeil davonschnellen, ohne sich zu überzeugen, was da auf ihn zukam. Er verließ sich auf den Instinkt seines Pferdes – demnach konnte es nichts Gutes sein. Ein Fauchen bestätigte seine Vermutung, und dann sprang der Vampir ihn mit einem gewaltigen Satz an. Stelláris bedeutete Orion, zur Seite auszuweichen, und dieser gehorchte reflexartig. Die mächtigen ledernen Schwingen streiften den jungen Elfen an der Schulter und rissen ihm mit ihren dornähnlichen Fortsätzen das Fleisch auf. Unmittelbar hinter dem Schimmel kam das Biest geschmeidig und fast geräuschlos am Boden auf, um jedoch gleich erneut anzugreifen. Dabei wurde es zwischen den eng stehenden Bäumen von seinen Flügeln behindert und war nicht in der Lage zu fliegen. So begann es, während es mit Leichtigkeit Stelláris’ Magiestoß entging, sich zu verwandeln.


    Der Elf sprang aus dem Sattel – ohne Pferd war er wendiger. Schemenhaft hatte er wahrgenommen, dass sein Pfeil aus dem Oberarm des Blutsaugers ragte, was diesen nicht weiter zu kümmern schien. Mit tänzerischer Anmut wirbelte Stelláris zur Seite, doch der Vampir hatte diese Bewegung längst vorausgeahnt. Er war nun in seiner elfenähnlichen Gestalt und warf sich mit einem dumpfen Grollen auf sein Opfer. Sie gingen beide zu Boden, und das Gewicht des Angreifers drückte Stelláris nieder. Er sah in die funkelnden roten Augen eines eigenartig schönen Mannes, ein Zerrspiegel seiner selbst. »Ich bin dein Tod«, zischte der Vampir mit heiserer Stimme und entblößte seine messerscharfen Fangzähne nahe der Stelle, an der das Leben pochte. Auf einmal verlosch das wilde Flackern seiner Iris, als hätte man ein Feuer mit Asche erstickt. Perplex nahm Stelláris wahr, dass die Last auf ihm leichter wurde. Der Körper des Vampirs wurde von ihm heruntergezerrt, und nun erkannte er, wem er seine Rettung zu verdanken hatte. Fassungslos starrte er Shanouk an.


    »Komm!« Der so unverhofft aufgetauchte Mann streckte ihm die rechte Hand entgegen. In der linken hielt er die blutverschmierte Klinge. Stelláris zögerte nur kurz. Dann schlug er ein und ließ sich aufhelfen. »Wenn du willst, sehe ich mir deine Verletzung an.«


    »Nur ein kleiner Riss durch einen Flügeldorn«, versicherte Stelláris sehr bestimmt, obwohl er beim Aufstehen heftig zusammengezuckt war. »Nicht weiter tragisch.«


    »Wie du meinst«, erwiderte Shanouk langsam. Stumm standen sie sich gegenüber. Shanouk setzte zum Sprechen an, doch er schloss den Mund wieder. Schließlich rang er sich durch: »Ich habe so oft überlegt, wie ich es formuliere… Ich erwarte kein Verständnis von dir. Ich möchte dich nur um Vergebung bitten. Und genauso wenig erwarte ich, dass du sie mir gewährst.«


    Stelláris betrachtete forschend seinen Retter. »Wieso nicht?«, entgegnete er, und es erstaunte ihn selber, wie leicht ihm die Antwort fiel. »Ich gestehe, ich habe Zeit gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen. Aber es gibt nichts, was ich dir noch vorwerfe. Und ich sollte mich bei dir bedanken. Für das hier.« Er wies mit dem Kinn auf den am Boden liegenden Vampir. Ein vorsichtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast einen weiten Weg hinter dich gebracht.«


    Shanouk gab das Lächeln zurück. »Ja. Aus der tiefsten Nacht ans Licht. Und ich habe Larin und Maya getroffen.«


    »Was?«


    »Maya konnte fliehen. Die beiden haben vermutlich bereits Nardis erreicht. Sie wollten das Lager, das sich zwischen uns und dem Meer befindet, in entgegengesetzter Richtung umgehen. Doch sie trugen mir etwas auf, das ich im Moment nicht ausführen kann, denn ich muss die Vampire aufhalten. Bei fünfen habe ich es schon getan. Der Schattenfürst befehligt von den Klippen Andurimehs aus das Heer der Zweitausend über die Verbindung mit den Vampiren. Sie sind seine Augen und seine Ohren, und allein deshalb müssen sie fallen. Geh nun du statt meiner zu der Stelle, an der der Wald in den Strand übergeht, in direkter Linie zu den Klippen. Dort findest du in der Nähe einer auffällig hohen Kiefer, deren Stamm geborsten ist, einen fingergroßen schwarzen Splitter im Heidekraut. Ich bin mir über seine Funktion nicht ganz im Klaren, aber er könnte sehr wichtig sein. Maya hat ihn dem Schattenfürsten entwendet. Er steckt voller dunkler Magie, und du wirst ihn genau deswegen aufspüren können.«


    »Ich erledige das. Zweitausend Soldaten … mehr, als wir in wenigen Tagen für möglich gehalten hätten.«


    »Und es werden noch etliche aus weiter entfernten Gebieten dazustoßen.« Shanouk entbot ihm feierlich den Elfengruß, und Stelláris führte ebenfalls die Hand zum Herzen. Mit wehenden goldenen Haaren verschwand Shanouk zwischen den Stämmen.


    Leise pfiff Stelláris Orion zu sich. »Gut gemacht.« Er nahm sich kurz die Zeit, ihn zärtlich unter dem Kinn zu kraulen, was der Hengst mit einem wohligen Schnauben kommentierte. »Später gibt es mehr…«, versprach er dem Schimmel. »Wir haben erst eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Hört ihr das?«, fragte Ronan und ließ seinen Sikah mit einem eleganten Sprung über eine der vielen dicken Wurzeln setzen, die den Waldweg zu einer Herausforderung für Max’ und Fionas weniger trittsichere Stuten machten. Lediglich Mayas Hyadee bewegte sich mit der gleichen Anmut wie der Hirsch. Die drei Gefährten folgten dem Heer der Elfen in deutlichem Abstand, um nicht auf sich aufmerksam zu machen und zurückgeschickt zu werden.


    Max legte den Kopf schief und lauschte. »Das, was wie ein mies gelaunter Elefant mit Rüsselverstopfung klingt? Wenn du das meinst – das kann man nicht überhören.«


    Fiona biss sich auf die Lippen. Max war in mancherlei Hinsicht anders als andere – zumindest in Situationen, wo normale Menschen ängstlich an den Nägeln kauten und vor Schreck kaum einen Ton herausbrachten: Genau dann machte sein Mundwerk Überstunden.


    Missbilligend zogen sich Ronans Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht, was du vernommen hast, aber ich meinte das Elfenhorn«, teilte er ihm mit. »Thamuel verwendet es als Signal in der Schlacht. Sie hat soeben begonnen.«


    Fiona schluckte schwer. »Wir sollten die Route ändern, sonst landen wir mittendrin.«


    »Das haben wir bereits«, erklärte Ronan. »Ich führe euch so, dass wir die Kämpfenden umgehen.«


    »Soweit man zwei Armeen umgehen kann«, unkte Fiona.


    »Da ist es wieder«, platzte Max in Fionas düstere Vorahnung. »Dieses komische ›Chir-chir‹, habt ihr das gehört? Wenn das ein Elfenhorn ist, fress ich mein Pferd. – ’tchuldigung, Dicke.«


    »Das ist auch keines«, gab Ronan zu. »Und es wird allmählich lauter. – Runter vom Weg! Verhaltet euch ganz still! Es kommt über die Baumwipfel auf uns zu.«


    »Vampir«, flüsterte Fiona kreidebleich.


    »Mit ’ner fetten Nasennebenhöhlenentzündung«, murmelte Max. »Nie und nimmer ist das…«


    »Klappe!«, zischte Fiona. Sie zog sich mit den anderen unter die Bäume zurück und hoffte, dass die Pferde sie nicht durch nervöses Schnauben verraten würden. Ihren Zauberstab umklammernd, spähte sie konzentriert durch das Astwerk nach oben. Sie erstarrte. Eine grausige Kreatur mit einem Reiter im Sattel war über sie hinweggeflogen.


    Sogar Max blieb der Mund offen stehen. »Was war das?«, stieß er hervor.


    »Ein Horax«, antwortete Ronan. »Ich glaube, er dreht um!«


    Das schrille Kreischen des riesigen Fluginsekts mischte sich in Fionas Schrei, als es sich in unmittelbarer Nähe herabstürzte und den Waldweg im Tiefflug entlangschoss. Sein Reiter visierte sein Ziel grob an und feuerte dabei mehrere Fluchzauber in rascher Folge ab. Die Bäume boten nicht ausreichend Deckung; so waren die drei damit beschäftigt, sie abzublocken, bevor sie überhaupt daran denken konnten, ihrerseits anzugreifen. Die Magie riss tiefe Wunden in die Stämme, und abgesprengte Holzsplitter prasselten auf sie herab. Fionas Stute stieg vor Schreck auf die Hinterbeine. Als sie wieder mit allen vieren die Erde berührte, hatte der Reiter sein Vieh in der Luft abrupt gewendet. Diesmal lenkte er es steil in die Höhe…


    »Verteilt euch!«, brüllte Ronan. »Das wird ein Sturzflug direkt auf uns zu!«


    Max ließ Hyadees Zügel los und trieb Samantha noch weiter in den Wald hinein. Er vernahm das Einschlagen etlicher Flüche und hoffte inständig, dass Fiona und Ronan unversehrt waren. Da brachen zu seinem Entsetzen über ihm krachend Äste, und seine Stute stürmte panisch los. Er brachte sie energisch unter Kontrolle und ließ sie eine flinke Drehung vollführen – keinen Augenblick zu früh, denn ein Zauber flog schnurstracks auf ihn zu. Reflexartig duckte er sich weg. Erneut hob das Flugungeheuer ab und schoss senkrecht empor. Max jagte einen Zauber hinterher, der aber nur ein paar Blätter erwischte. Dennoch sackte der Mann urplötzlich in sich zusammen. Ganz langsam kippte er zur Seite und fiel etliche Meter tief, während sein bizarres Reittier ungerührt mehr und mehr an Höhe gewann und über den Wipfeln verschwand. Ächzend versuchte der Soldat, sich aufzurappeln, als wild schnaubend der Sikah auftauchte – ohne Reiter und mit blutverschmiertem Fell. In gewaltigen Sätzen sprang er auf den Feind zu, die Augen weit aufgerissen, sodass man das Weiße erkennen konnte. Er senkte den Kopf mit dem mächtigen Geweih und stieß zu. Max wandte sich unwillkürlich ab. Er bekam nicht mit, dass der Körper des Mannes im hohen Bogen durch die Luft geschleudert wurde, er hörte nur das dumpfe Geräusch, mit dem er aufschlug. Sekunden später ertönte Hufgetrappel. Fiona zügelte ihre Stute und starrte auf den blutenden Hirsch. »Was ist mit Ronan?« Sie fuchtelte mit dem Zauberstab herum. »Wenn der Kerl ihn auf dem Gewissen hat,…«


    »…bringst du ihn um?«, erklang die Stimme des Bergelfen. Er trat schwer atmend näher. »Der ist bereits tot, wie es aussieht.«


    »Bist du verletzt?«, erkundigte sich Fiona besorgt.


    Ronan schaute an sich herunter. Seine Kleidung wies lauter rote Flecken auf. »Das Blut da stammt nicht von mir, es ist von meinem Sikah. Ein Fluch krachte so dicht neben uns in einen Baum, dass er etwas abbekam und stürzte… Ja, komm, mein Guter«, unterbrach er sich, als sein Hirsch angetrottet kam. Er streichelte ihm die Stirn und begutachtete das Ausmaß der Verletzungen. »Etliche kleinere Wunden, und keine davon ist tief – aber es hat ihn wohl ausgesprochen wütend gemacht«, stellte er fest. »Fiona, du hast dem Mann wirklich einen ordentlichen Zauber auf den Hals gehetzt.«


    Max sah sie verdutzt an. »Der war von dir? Donnerwetter, Fiona!«


    »Ähm, ja. Ich wollte dieses Vieh erwischen.« Sie schüttelte sich. »Bloß schaffte ich es nicht durch die Abwehr, und da hab ich versucht, den Reiter aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und nun sollten wir weiter. Ich will nicht mehr daran denken.«


    Max grinste und rief nach Samantha. Die Schwarze kam humpelnd heran.


    »Autsch!«, entfuhr es ihm. »Sie lahmt!«


    Sofort untersuchte Ronan ihr linkes Hinterbein. »Eine Zerrung am Sprunggelenk. Du musst Hyadee reiten. Kannst du Samantha zur Koppel zurückschicken? Es wäre für sie nicht gut, wenn wir sie mitschleppen.«


    Max wiegte wenig überzeugt den Kopf. »Ich glaub nicht, dass ich ihr das klarmachen kann, sie ist kein Elfenpferd oder ein Dings-Hirsch. Wahrscheinlich hoppelt sie einfach mit, die Arme.«


    Es war genauso, wie Max vermutet hatte. Samantha ließ sich nicht dazu bewegen, alleine den Weg zu suchen. Sie blickte ihren Besitzer nur vorwurfsvoll an, als er sich auf Hyadees Rücken schwang und hinkte anhänglich wie ein Hündchen nebenher.


    »Ich hätte auch keine Lust, mich hier alleine durchzuschlagen«, verteidigte Max seine Stute. »Stellt euch vor, sie trifft auf so ein Ekelinsekt. Das Biest war ja fast größer als sie! Wieso konnte das uns überhaupt durch die Bäume sehen? Das ist total unnormal.«


    »Frag es am besten selbst«, murmelte Fiona und zog ihren Zauberstab.


    »Was?«


    »Da drüben«, bestätigte Ronan. »Es hat sich zwischen den Birken niedergelassen.«


    »Woah, ist das hässlich!«, ächzte Max. »Wie kann man sich da draufsetzen, ohne zu kotzen?«


    »Weil Horaxe hervorragend als Späher geeignet sind«, erläuterte Ronan. »Man sagt, sie melden dem Reiter, wenn sie jemanden gesichtet haben.«


    »Wie melden sie das?«, hakte Fiona stirnrunzelnd nach.


    »Ist doch egal«, tat Max ab. »Das hier meldet gleich gar nichts mehr.« Er streckte seinen Zauberstab aus. »Auf drei?«


    »Warte!«, bat Fiona hastig. »Sie können also Personen in unübersichtlichem Gelände aufspüren, ja?«


    Max sackte der Unterkiefer herunter. Kurzzeitig fehlte ihm das Vokabular, und so behalf er sich mit einem würgenden Geräusch. »Nicht dein Ernst!«, brachte er schließlich heraus.


    »Wenn man jemanden sucht, wäre es wünschenswert, ihn auch finden zu können«, teilte Fiona ihm weitaus forscher mit, als ihr zumute war.


    »Du willst jetzt nicht wirklich dieses Vieh da reiten!«


    »Fliegen«, verbesserte sie. »Und ich denke, genau das will ich.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass du das gesagt hast.«


    Fiona schluckte. »Ich auch nicht«, flüsterte sie kaum vernehmbar, während sie sich näher an den ruhenden Horax heranwagte. Seine acht Gliederfüße waren dabei nicht eng an den Leib gezogen, sondern wie bei einer Spinne abgespreizt, und sein mit kleinen Chitinplatten gepanzerter Bauch berührte den Boden.


    »Ich halte es für keine abwegige Idee«, stimmte Ronan zögernd zu. »Wir können damit die zwei Heere komplett umgehen.«


    »Und treffen dafür auf andere nette Flugbegleiter«, bemerkte Max. »Niedliche Kumpels von dem da? Süße Fledermäuschen?«


    »Wir bleiben auf Abstand«, beschwichtigte Fiona. »Ich will nur Stelláris finden. Und Maya und Larin.« Sie blieb zaudernd vor dem Tier stehen. Es kümmerte sich nicht um sie; lediglich die borstigen Kopfhaare, dick und lang wie ein Mittelfinger, richteten sich auf sie aus. »Und jetzt?«, wisperte sie und warf Ronan einen hilfesuchenden Blick zu.


    »Einfach aufsteigen. Wenn ein Horax keinen Hunger hat, bist du nicht interessant für ihn.«


    »Sicher?«


    »Das… habe ich so gehört.«


    Fiona schloss einen Moment lang die Augen. »Ich kann das nicht«, stöhnte sie. »Nein, oh nein, ich kann das nicht.« Ihre Hand mit dem Zauberstab zitterte heftig. Doch trat sie tapfer dicht neben das Tier und hievte sich mit einem leisen Klagelaut in den Sattel. Der Horax klackerte mit den Zangen. In einer Drohgebärde spreizte er die seitlichen harten Flügelschalen leicht ab, hinter denen sich die eigentlichen Flügelhäute zusammengefaltet verbargen. Aber er verhielt sich immer noch friedlich. Ungläubig schaute Fiona die beiden Jungen an. »Er hat mich nicht angefallen. Bitte, macht schnell!«


    »Warte kurz!« In Windeseile band Ronan mit Max die Zügel und Steigbügelriemen der Pferde und seines Hirsches auf eine Weise hoch, die sie davor bewahren würde, damit im Unterholz hängenzubleiben. Anschließend suchte er alles Nötige aus den Satteltaschen zusammen und verstaute es in einer einzigen, die er sich wie einen Rucksack umlegte. Nun flüsterte er seinem Sikah und Hyadee etwas ins Ohr. Die beiden setzten sich gehorsam in Bewegung, und die zwei großen Stuten folgten. Leichtfüßig sprang er hinter Fiona auf den Rücken des Horax. »Du bekommst die Steigbügel, ich brauche sich nicht. Max, probier aus, ob du vorne genügend Halt findest.«


    »Vorn?«, echote Max. »Ich drängle mich sonst gern an die erste Stelle. Nur heute grad mal nicht.« Dennoch fasste er sich ein Herz und schwang sich vor Fiona. Ungewöhnlich zaghaft setzte er sich zurecht. »Der Sattel ist da so komisch gewölbt, ich kann die Oberschenkel drunterstecken. Ich glaube, das ist für Sturzflüge gedacht.« Allmählich breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Könnte cool werden«, verkündete er. »Wie startet man? Und wozu sind die Zügel da? Als Bremse? Kann ich – ahhhhhhhh!«


    Max hatte eine der Borsten am Kopf des Horax angefasst; blitzartig hatte dieser die Flügel entfaltet und war prompt mit einem bösartig klingenden Zischen in die Höhe geschossen. Sein junger Reiter schaute auf die schnell entschwindenden Bäume unter ihm, die bald nur noch als verwischter Fleck zu erkennen waren.


    »Probier eine andere Borste aus!«, schrie Ronan. »Damit lässt er sich steuern!«


    »Wär ich nie drauf gekommen«, brüllte Max zurück. »Weißt du eigentlich, wie viele das sind?« Er grabschte blindlings nach einer weiter links. Sofort legte sich der Horax in eine Linkskurve.


    »Kannst du ihn bitte niedriger kriegen?«, quiekte Fiona.


    »Nur, wenn du aufhörst, mir die Rippen zu brechen«, ächzte Max und packte die nächstbeste Borste. »Die war faaaaaalsch!« Mit einem wütenden Surren stürzte sich das Fluginsekt nahezu senkrecht hinab.


    »Zieh ihn hoch!«, kreischte Fiona.


    »Wie denn? Das ist…«


    »Auch falsch«, presste Ronan angestrengt zwischen den Zähnen hervor, als das Rieseninsekt nun aus dem Sturzflug heraus rasant im stetigen Richtungswechsel über den Himmel schleuderte. Mühsam klammerte er sich mit Beinen und Händen fest.


    »’tschuldigung, ich hab’s jetzt!«, keuchte Max benommen und ließ den Horax in einen sanften Sinkflug übergehen. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Aber alles in allem: Fiona, deine Idee war geil!«


    »Lenk ihn mal weiter nach rechts«, verlangte Ronan plötzlich. »Dort unten… seht ihr das?«


    »Ja«, bestätigte Fiona betroffen. Zu ihren Füßen erstreckte sich größtenteils offenes Gelände, lediglich unterbrochen von vereinzelten Baumgruppen. Hier kämpften die Elfen vereint gegen eine Übermacht, winzig klein von oben anzusehen, nichts weiter als farbige, mitunter silbrig aufblitzende Punkte, die ein langgezogenes Bollwerk gegen eine anbrandende schwarze Woge bildeten.


    »Sie lassen den Feind nicht näher heran«, erklärte Ronan. »Noch ist die Magie stark. Irgendwann werden sie nicht mehr standhalten können. Dann beginnt der Kampf Mann gegen Mann.«


    »Soll ich weiter runter?«, fragte Max.


    »Der Plan war, sie zu überfliegen«, antwortete Ronan. »Gehen wir tiefer, werden wir vielleicht entdeckt. Von denen da.« Er zeigte auf dunkle Flecken, die in deutlich geringerer Höhe als sie über den Heeren kreisten.


    »Vampire?«, wollte Fiona mit Panik in der Stimme wissen.


    »Nein. Vampire kann ich keine ausmachen. Das sind alles Horaxe.«


    In diesem Augenblick stieß ihr Reittier ein lautes, durchdringendes Zischen aus, das alle zusammenfahren ließ.


    »Schnauze«, knurrte Max, aber der Horax blieb gänzlich unbeirrt. Er zischte erneut. Dann sackte er nach unten. Max riss kräftig an den Borsten. »Ich krieg ihn nicht wieder höher, ich glaub, er will zu den anderen!«


    »Versuch es mit den Zügeln!«, rief Fiona. Sie wartete nicht ab, bis Max reagierte, sondern langte um ihn herum, bekam sie zu fassen und zerrte daran. Mit einem schrillen Kreischen stoppte der Horax seinen Sinkflug. »Und jetzt weg hier!«, schrie sie Max ins Ohr.


    »Jep, bin schon dabei.«


    »Ducken!«, brüllte Ronan, und ein Zauberfluch jagte über ihre Köpfe hinweg. »Max, Zickzack, rasch!« Drei Schwarze Reiter auf ihren Horaxen hatten sich ihnen unbemerkt von hinten bis auf fünfzig Meter genähert. »Deine Abwehr! Konzentriere dich!«, forderte Ronan Fiona auf. Zusammen blockten sie die dunklen Flüche ab, während Max alles daran setzte, ihre Häscher abzuschütteln. Es war aussichtslos. Ihr gemeinsames Gewicht machte den Horax einfach zu langsam. Als einer der Angreifer sie überholte und begann, sie gefährlich nah in Richtung der anderen beiden abzudrängen, gab es nur eine Möglichkeit: Max steuerte das Fluginsekt nach unten auf die Bäume zu, mitten hinein in die Schlacht.


    Zweige peitschten Max ins Gesicht, als er mit dem Horax in die Wipfel der hohen Birken schoss. Er bremste abrupt ab und beschrieb sofort eine Kurve. Hinter sich hörten sie einen heftigen Aufprall. »Einer weniger«, kommentierte Ronan ungerührt. »Du fliegst jetzt auf mein Kommando, ja? Achtung – scharf rechts! Und nun beschleunigen!«


    Max grunzte hochkonzentriert etwas wie eine Zustimmung und befolgte die Anweisung. Ihm brach der Schweiß aus, als der Elf ihn mit kurzen Befehlen zwischen besonders eng stehenden Wipfeln hindurchhetzte. Einmal war die Lücke so schmal, dass er den Horax in eine Position lenkte, bei der die waagrecht ausgerichteten Flügel in die Vertikale kamen, und sie mussten die Köpfe einziehen. Ein Zittern durchlief den Horax, und Max wusste nicht, ob aus Erschöpfung oder Furcht. Mehrfach drohten sie mit Wucht gegen einen der Stämme zu krachen, aber er verließ sich auf die ausgeprägten Sinne des Elfen. Am Rande nahm er wahr, dass kreuz und quer Magieströme an ihnen vorbeizischten. Er hatte keine Ahnung, ob diese von den Verfolgern stammten oder vom Boden aus abgegeben wurden; sicher war nur, dass es Fiona und Ronan zu verdanken war, dass sie von keinem getroffen wurden. Irgendwie schafften es die beiden, die Abwehrzauber aufrechtzuerhalten.


    Plötzlich teilte sich der Wald, und sie jagten auf eine Graslandschaft hinaus. Der Anblick ließ Fiona aufstöhnen: Etwa vierzig feindlichen Reitern war es gelungen, eine kleine Gruppe berittener Elfen einzukesseln. Elfenmagie traf auf dunkle Magie, und über der Stätte hing ein eigenartiges Leuchten. Die Soldaten hielten einen gewissen Abstand, doch sie rückten beständig näher, und aus der Ferne eilte bereits Verstärkung herbei. Für die Elfen gab keinen Ausweg. Sie hatten tapfer gekämpft: Auf der Wiese verteilt lagen die Leichen etlicher Schwarzer Reiter und vierer Vampire. Zu ihrem Entsetzen entdeckte Fiona drei Elfen darunter. Sie starrte so gebannt darauf, dass sie erst jetzt wahrnahm, dass Ronan etwas zu ihnen sagte. Dann erfasste sie die Bedeutung.


    »Luna!«, stieß sie geschockt hervor. Max zuckte merklich zusammen und ließ das Fluginsekt in der Luft verharren. Es war ein glücklicher Umstand, dass ihnen keiner der Schwarzen Reiter dort drunten Beachtung schenkte. Offensichtlich kam niemandem auch nur der Gedanke, dass ein Horax von jemand anderem als einem der ihren geritten werden würde. Niemandem, außer Luna. Fiona erkannte, dass diese sie bemerkt hatte; ihr Blick hatte sie gestreift und sie schüttelte leicht ihr Haupt. In ihrem Gesicht lag ein wilder Ausdruck. Sie hielt fortwährend den Arm ausgestreckt, und Magie brach sich Bahn, sodass die Luft flirrte. Noch wagten sich die Schwarzen Reiter nicht näher heran, obwohl sie in deutlicher Überzahl waren. An Lunas Seite waren lediglich Thamuel und fünf weitere, ihr unbekannte, Elfenkrieger. Atemlos beobachtete Fiona, dass die sieben Elfen soeben dem Feuer geboten. Flammen schossen vor den schwarzen Pferden aus der Erde, die Tiere schnaubten erschrocken und einige stiegen, doch als das Feuer hoch auflodern wollte, wurde es durch die dunkle Magie erstickt. Sie befahlen dem Sturm, eine Bresche in die Feinde zu schlagen, aber bevor er mächtig wurde, fuhren die Zauberflüche in ihn und beraubten ihn seiner Kraft. Lange würden die Elfen nicht mehr standhalten, und die Feinde würden sie überwältigen. Lunas schneeweiße Stute tänzelte und warf den Kopf, dass die prächtige Mähne flog. Sie wartete auf ein Zeichen ihrer Herrin, loszupreschen – doch es würde nicht kommen.


    In diesem Moment wurde Fiona klar, es war kein Zufall, dass sich ausgerechnet Luna in Bedrängnis befand. Die oberste Priorität war gewesen, an die Anführer der drei Elfenstämme heranzukommen, und die Vampire waren auf sie angesetzt worden. »Eine Schneise«, sagte Fiona.


    »Was?«, fragte Max verwirrt.


    »Die Schwarzen Reiter… flieg da mitten rein! Wir müssen den Kreis aufbrechen, Max, das ist Luna dort unten!«


    »Kapiert«, bestätigte Max hastig und gab dem Horax den Befehl zum Sturzflug.


    »Diesmal kann ich uns keine Deckung geben«, rief Fiona den beiden Jungen zu. »Dafür müsst ihr selbst sorgen. – Moriturus!«, brüllte sie, als Max das Flugungetüm in die Reiter krachen ließ. Er hatte den Ring der Angreifer nicht einfach durchbrochen, sondern er war der Länge nach hineingeflogen, damit der gepanzerte Leib des Tieres möglichst viele aus dem Sattel riss. Sie fielen wie Dominosteine, und ihre Pferde sprengten schrill wiehernd auseinander. Wütende Schreie und üble Verwünschungen erschallten und Fiona blickte in hassverzerrte Gesichter. Grünes Licht fuhr in kurzen Intervallen aus ihrem Zauberstab, und drei weitere Männer stürzten getroffen vom Pferd. Der Horax kam durch die Gewalt des Aufpralls für einen Moment ins Trudeln und wäre fast zu Boden gegangen; doch er fing sich wieder, beschleunigte und zog mit einem durchdringenden Kreischen in den Himmel. Als Fiona erneut nach unten schaute, sah sie, wie die Elfen auf ihren Pferden durch die Lücke brachen und im Wald verschwanden.


    »Wir waren großartig!« Max stieß die Faust in die Luft.


    »Wir hatten unglaubliches Glück.« Fionas Stimme zitterte. »Ronan, bist du in Ordnung? – Ronan?« Sie drehte sich im Sattel um. Der Elf antwortete nicht. Er war in sich zusammengesunken und schwankte gefährlich. »Halt dich doch an mir fest!« Fiona griff hinter sich, nahm seine Hände und half ihm, seine Arme um sie zu schlingen. »Bist du verletzt? Sag doch was!«


    »Nur…erschöpft«, flüsterte er und lehnte sich an sie. Siedend heiß fiel Fiona ein, dass Elfen nicht unbegrenzt über Energien verfügten. Es konnte sie sogar das Leben kosten, wenn sie sich zu viel zumuteten. Er musste seine gesamte Kraft in einen immensen Abwehrzauber gelegt haben, denn die feindliche Übermacht war enorm gewesen. Wahrscheinlich hatten ihnen die Elfen ebenfalls Schutz gegeben. Dennoch erschien es ihr wie ein Wunder, dass sie es unverletzt herausgeschafft hatten. Sie hoffte inständig, dass Ronan sich bald erholen würde. Niemand wusste, was sie erwartete, wenn sie sich in die Nähe des Schattenfürsten wagten. Und sie dachte daran, dass sie zum allerersten Mal den Moriturus-Zauber angewendet hatte. Sie hatte keine Sekunde lang gezögert, und letztendlich war es notwendig gewesen. Trotzdem klagten die Gesichter der Männer sie an. In ihr brannte heiß die Schuld, und sie schloss die Lider. Vor ihrem inneren Auge entstand Stelláris’ Bild, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn nie so dringend gebraucht hatte wie jetzt.


    »Da vorne ist die Kiefer! Ich muss ihn ein wenig weiter drüben fallengelassen haben!« Maya glitt von Antares herab. Larin blieb im Sattel sitzen, den Zauberstab in der Hand. Er traute der Stille nicht. Sie hatten sich am Lager vorbeigeschlichen, das sie leer wähnten; doch für ausgeschlossen hielt er es nicht, dass ein paar Soldaten zurückgeblieben waren. Unruhig spähte er zwischen den Bäumen hindurch. Von hier aus war das Meer zu sehen und ein Teil der Klippen. Obwohl die Sonne strahlend vom Himmel schien, waren die Felsen in düstere Schatten getaucht. Beängstigendes geschah dort, man konnte die Finsternis förmlich spüren. Immerhin war dies ein Hinweis, dass der Schattenfürst noch auf den Klippen verharrte. Eigentlich hatte Larin vermutet, dass er sich umgehend an den Kämpfen beteiligen würde, sobald er den Schutz des Elfenreiches zerstört hatte. »Hier!« Triumphierend reckte Maya den schwarzen Splitter in die Höhe. Sie schwang sich hinter Larin in den Sattel und hielt ihm den Fund unter die Nase. Er betrachtete ihn kurz.


    »Man spürt tatsächlich die dunkle Magie. Steck ihn weg. Sehen wir zu, dass wir aus der Nähe der Klippen kommen. Irgendetwas geht dort vor sich, ich glaube fast, er ruft noch einmal die Schatten.«


    »Das klingt gruselig.«


    Larin atmete scharf aus und ließ seinen Hengst antraben. »Ist es auch. Etliche haben es versucht, aber kein Mensch kann die Schatten beherrschen. Sie sind eine uralte Macht, an ihnen ist nichts Gutes. Gar nichts.«


    »Er ist nicht mehr wirklich ein Mensch«, erinnerte Maya ihn. »Er ist der Schattenfürst.«


    Schweigend lenkten sie Antares durch das Waldstück. Alles in Maya sträubte sich, diesen Weg zu gehen, den sie jetzt eingeschlagen hatten. Doch sie mussten jemanden ausfindig machen, der den Splitter zerstören konnte – und das würde sie direkt auf das Schlachtfeld führen. Beide hielten ihren Zauberstab bereit, aber sie sahen den Fluchzauber nicht kommen: Plötzlich blitzte es hinter einem Baum hell auf. Antares stöhnte dumpf und brach unter ihnen zusammen. Entsetzt rappelten Maya und Larin sich auf. Sofort hechteten sie in Deckung und sandten Magiestöße in die Richtung, in der sie den Angreifer vermuteten. Zitternd quälte sich der Grauschimmel auf die Beine und schleppte sich auf sie zu. Larin war bleich wie ein Geist.


    »Lauf! Mach schnell!«, brüllte er seinem Hengst zu. Leise wiehernd gehorchte er. Er machte kehrt und fiel mühsam in einen stolpernden Galopp. Sekundenbruchteile später fegte ein Fluch genau über die Stelle hinweg, wo Antares gestanden hatte. Mit Wucht krachte er in den Stamm, hinter dem sie Schutz gesucht hatten. Weitere Einschläge folgten in sehr kurzen Abständen. »Sieht aus, als hätten sie uns umzingelt«, erklärte Larin mechanisch. Seine dunklen Augen waren groß vor Schmerz.


    »Werft eure Zauberstäbe weg!«, forderte eine Stimme sie auf. »Dann lassen wir euch am Leben.«


    »Er lügt«, murmelte Larin. »Maya, ich gebe dir Deckung. Du rennst los, während ich Zauber abfeuere.«


    »N-nein, das…«


    »Bring den Splitter zu den Elfen. Bitte! Das ist die einzige Hoffnung, die wir haben.«


    Maya schluchzte auf. »Wieso ich? Geh du!«


    »Mach das mir zuliebe. Bitte«, flüsterte Larin noch einmal. Er zog sie grob an sich und küsste sie. »Und jetzt los! Nach dort drüben.«


    Fast blind vor Tränen spurtete Maya los. Sie wusste nicht, wo die Angreifer steckten, noch, wie viele es tatsächlich waren, sie hetzte einfach den angegebenen Trampelpfad entlang. Vielleicht konnte sie deren Kreis durchbrechen, wenn sie schnell genug war. Hinter sich vernahm sie das Geräusch einschlagender Zauber und dann einen Aufschrei. Sie kannte die Stimme nicht, also war es nicht Larin, der getroffen worden war. Sie hatte bereits ein gutes Stück zurückgelegt, da wurde sie plötzlich umgerissen, und das Gewicht eines der Schwarzen Reiter presste sie zu Boden. »Erwischt!«, knurrte er. Sie kämpfte verbissen, um den Arm mit dem Zauberstab freizubekommen, aber der Mann hielt sie mit Leichtigkeit fest. Maya biss um sich wie eine wütende Katze, doch der Kerl lachte nur. Er entwand ihr ihren Zauberstab, suchte sie nach Waffen ab und zerrte sie hoch. Immerhin entdeckte er den Splitter nicht, da Maya ihn durch die Naht in den Saum ihres Oberteils geschoben hatte.. Sein Messer drückte sich in die zarte Haut ihres Halses. »Du entkommst IHM nicht. Besser, du machst keinen Ärger.« Auf einmal wurden seine Augen seltsam starr, und er sackte röchelnd zusammen. Einige Meter hinter ihm stand Larin. Mit wenigen Schritten war er bei ihr.


    »Du blutest!«


    Maya tastete unwillkürlich nach ihrem Hals. »Es ist nichts.« Hastig schnappte sie sich ihren Zauberstab und rannte mit Larin los. Erneut zischte ein Fluch haarscharf an ihnen vorbei. Während sie Haken schlugen, wandten sie sich mitten im Lauf um und schossen zurück. Ein gellender Schrei erscholl. Doch genau in diesem Moment schaute Maya direkt in einen Strom dunkler Magie, der auf sie zujagte, viel zu nah, um noch reagieren zu können. Gleichzeitig stieß Larin sie zur Seite. Sie stürzten beide.


    Hart prallte Maya am Boden auf. Sofort riss sie den Arm mit dem Zauberstab nach oben und suchte mit den Augen panisch die Umgebung ab, bereit, bei jeder verdächtigen Bewegung erneut zu feuern. Sie drehte sich zu Larin. »Wir haben…o Gott. Larin! Larin!«


    Er bewegte sich nicht. Mit bebenden Händen rollte sie ihn auf den Rücken und fühlte, wie ihre Finger feucht wurden von seinem Blut. Fassungslos sah sie auf die Flecken, die sich wie scharlachrote Blüten auf seinem Hemd in Höhe der Brust ausbreiteten. Kleine wimmernde Laute ausstoßend strich sie ihm hilflos über die Wange und hinterließ dabei frische Blutspuren. Da flatterten seine Lider und er schlug die Augen auf. Maya begann haltlos zu schluchzen.


    »Ist ja gut…« Er streckte seinen Arm aus und fuhr ihr zärtlich durchs Haar.


    »I-ich dachte, du bist tot«, stammelte sie.


    »Ich war nur kurz weggetreten. Es…geht gleich wieder.« Er zog leise stöhnend eine Grimasse, während er sich vorsichtig aufsetzte.


    »Wir müssen die Wunde versorgen. Lass mich mal sehen…« Behutsam zog sie den klebrigen, zerfetzten Stoff weg.


    »Später, der Zauber hat mich nicht voll erwischt«, wehrte Larin ab. »Es hat bereits aufgehört zu bluten.«


    »Wieso warst du dann bewusstlos?«, fragte Maya misstrauisch.


    »Ich weiß nicht, aber es sieht schlimmer aus, als es ist. Komm, wir suchen die Pferde dieser Kerle.«


    Bei diesem Wort krampfte sich etwas in ihr zusammen. Sie wusste, dass auch er an Antares dachte. Er musste sich merklich bemühen, seiner wacklig gewordenen Stimme einen festen Klang zu verleihen, und seine Augen schimmerten feucht. Doch er hatte recht. Sie mussten so schnell wie möglich weiter. Als sie ihm aufhalf, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Er wankte.


    »Was…?«, flüsterte sie.


    »Meine Beine funktionieren nicht. Maya, ich glaube, ich kann kaum laufen.« Er versuchte testhalber einen Schritt, strauchelte jedoch und blieb benommen stehen. Maya riss ein Stück seines zerfetzten Hemdes ab und wischte damit in der Nähe der Verletzung notdürftig das Blut von der Haut.


    »Schwarz!«, keuchte sie erschrocken. »Die Ränder um die Wunde verfärben sich schwarz. Wie bei Stelláris!«


    Larin taumelte auf eine Kiefer zu und lehnte sich an deren Stamm. Er musste heftige Schmerzen leiden, aber er zeigte es nicht. »Dann holst eben du für uns zwei Pferde.«


    Maya nickte geschockt. Sie rannte los. Allzu weit entfernt konnten die Tiere nicht sein. Sie beschrieb einen Kreis, wobei sie auf die Leichen der Männer stieß. Es waren fünf. Bald hörte sie Geräusche und folgte ihnen. Etwas an den Lauten machte sie stutzig – es klang höchst ungewöhnlich. Kurz darauf wusste sie, wieso: Das waren keine Pferde. Fünf dieser abstoßenden Fluginsekten lagerten zwischen den Kiefern und richteten ihre Aufmerksamkeit sofort auf sie. Zwei klackten aggressiv mit den Greifklauen und öffneten zischend den Schlund, über den sich gelbliche Schleimfäden spannten. In Mayas Kopf hallten die Worte des Schlächters wieder. ›Sieh zu, dass du nicht gefressen wirst!‹ Verunsichert blieb sie stehen. Sie brauchten Reittiere, und offensichtlich ließen diese ekelhaften Biester sich reiten. Sie hatte nur keine Ahnung, ob es einen speziellen Trick dabei gab. Eines der Monster hob den borstigen Schädel, als ob es witterte. Ihr fiel ein, dass sie nach Blut roch. Machte sie das in deren Augen zur attraktiven Beute? Dann tat sie den Gedanken als absurd ab, schließlich wurden diese Tiere in Schlachten geritten und mussten an den Geruch gewöhnt sein. Angespannt bewegte sie sich auf das nächstbeste Fluginsekt zu. Mit einem Zischen erhob es sich auf die hinteren Beinpaare und fuhr auf sie los. Maya sprang zurück und schickte ihm einen Zauber genau in die Stirnmitte. Während es zusammenbrach, glotzten die anderen sie aus riesigen roten Facettenaugen an. Auf einmal klappten sie ihre Flügel aus und stiegen senkrecht in die Luft. »Mistviecher!«, brüllte Maya ihnen verzweifelt hinterher. Obwohl sie nicht mehr ernsthaft gedacht hatte, sie reiten zu können, entschwand mit ihnen ihre einzige Möglichkeit, von hier fortzukommen.


    »Schlechte Nachrichten«, informierte sie Larin wenig später atemlos. »Da waren nur diese grässlichen Flugbiester, eines ist tot, die anderen sind abgehauen.«


    »Wahrscheinlich hat der Schattenfürst mit ihnen nach dir suchen lassen«, mutmaßte Larin erschöpft. Er hatte die Arme um den Leib geschlungen, als sei ihm kalt. »Du hättest schon längst bei ihm auf den Klippen angekommen sein müssen. – Maya, du musst von hier verschwinden, notfalls zu Fuß.«


    »Diesmal«, sagte Maya entschlossen, »lasse ich mich nicht wegschicken. Ich stehe das kein zweites Mal durch.«


    »Wenn er dich findet, tötet er dich.«


    »Glaubst du, ich komme zu Fuß weit genug? Du weißt, das würde kaum funktionieren. Und jetzt lass uns nach einem Versteck umsehen. Er muss ja nicht direkt über uns stolpern.«


    Larin seufzte. Er stützte sich auf Maya, und so wandten sie sich nach Norden, fort von der Stelle, an der die Schatten die Klippen verdunkelten.


    Sie mussten nicht lange suchen, und Larin hätte es auch schwerlich viel weiter durchgehalten. Der Platz war nicht perfekt, aber ein Bach war in der Nähe, was wichtig war, denn sie hatten keine Wasservorräte mehr. Sie hatten den schmalen Abschnitt mit den Strandkiefern hinter sich gelassen und waren auf einen alten Feigenbaum am Rand einer Wiese gestoßen, dessen dicke Luftwurzeln wie gewaltige Taue herabhingen und von der Krone bis zum Boden reichten. Sie waren eng miteinander verwoben, und durch die wenigen breiten Spalten konnte man hineinkriechen wie in ein Zelt. Maya hatte Larins Verletzung behandelt, die aus mehreren kleineren, unterschiedlich tiefen Wunden bestand und sich von der rechten Brust bis hin zur Schulter zog. Am Bachrand hatten sie ein Heilkraut entdeckt, mit dessen Saft Maya die schwarzverfärbten Ränder bestrich. Sie besaßen keinerlei Verbandsmaterial, und so verzichtete Larin auf das zerschlissene Hemd, weil es eh nur an den Wundflächen festgeklebt wäre. Nun schlüpften sie in das schützende Dickicht der Baumwurzeln. Die Sonne strahlte hell durch die Ritzen und tauchte die Wurzelhöhle in ein sanftes, goldenes Licht. Larin lehnte sich bequem an den Stamm. Es schien ihm etwas besser zu gehen. »Komm her«, bat er Maya und streckte den linken Arm nach ihr aus. Sie rutschte neben ihn und schmiegte sich eng an seine unversehrte Seite.


    »Tut es sehr weh?«, fragte sie.


    Er zögerte mit der Antwort. »Das mit Antares tut sehr weh«, sagte er leise. Maya nickte. Ihr kamen die Tränen, wenn sie nur daran dachte.


    »Vielleicht hat er es geschafft«, flüsterte sie.


    »Vielleicht.« Seiner Stimme nach zu urteilen, glaubte er nicht so recht daran.


    »Es könnte durchaus sein, dass der Schattenfürst uns hier nicht findet.« Sie wusste, dass sie sich selbst belog, und Larin wusste es ebenso. Aber mit einer hauchdünnen Chance geschah das Unmögliche, und sie würden überleben. Larin ließ seine linke Hand ihren Arm nach unten wandern und seine Finger verschränkten sich mit ihren.


    »Denk nicht daran. Wir wollen unsere Zeit nicht damit verschwenden.«


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, und er beugte sich zu ihr und küsste sie. Es war ein äußerst zarter Kuss, nicht mehr als der Flügelschlag eines Schmetterlings, voller Sehnsucht und Verzweiflung. Sie atmete seinen Duft ein, den sie so liebte, und der sie an die Wälder Eldorins erinnerte. Diesmal war er vermischt mit Blut. Er fuhr mit seinen Lippen ihre Schläfe entlang und flüsterte Worte in ihr Haar, deren Bedeutung sie nicht verstand. Sie hatten einen süßen Klang, und plötzlich erkannte sie sie wieder.


    »Das hast du damals zu mir gesagt, als wir noch im Waisenhaus waren. Du wolltest mir nicht verraten, was das bedeutet. Du meintest: Vielleicht ein anderes Mal.«


    »Heute erkläre ich sie dir. ›Shidájim lechadís nohor an lin isnajád athalín an rién‹«, begann er erneut, »das ist der Anfang eines Liedes der Elfen. Diese Worte spricht ein junger Mann zu dem Mädchen, das er liebt. Übersetzt man die gesamte erste Strophe, heißt es sinngemäß:


    ›Bevor ich dich erblickte, sah ich dich.


    Ich sah dich im dunklen Grün der Wälder.


    Ich sah dich im spiegelnden Wasser.


    Ich sah dich im Mondlicht, das über den Hügeln schläft.


    Ich wusste von dir, denn mein Herz kannte dich.


    Du warst immer schon bei mir. Du und ich sind eins.‹«


    Maya schluckte. Sie brachte eine Zeitlang keinen Ton heraus. »›Shidájim lechadís nohor an lin isnajád athalín an rién‹«, wiederholte sie schließlich die Elfenworte.


    »Warte…«, murmelte er. »Eines solltest du wissen: Diese Zeilen werden von beiden gemeinsam zitiert, sobald sie einen Bund schließen. Wenn du das jetzt aussprichst, gilt es für immer. Maya … willst du das?«


    Maya sah in seine Augen. Sie erkannte, dass es für ihn selbst keine Frage war. »Ja«, bestätigte sie mit fester Stimme. »Ja, ich will das.«


    Larin lächelte. »Dann sprich mir einfach nach.«


    Mit klopfendem Herzen gab Maya die Worte wieder, Satz um Satz. Als sie geendet hatte, nahm sie ein Kribbeln auf ihrer Hand wahr, die sie immer noch mit Larins verschränkt hatte. Ein filigranes Muster aus verwobenen Blattranken und Schriftzeichen der alten Elfensprache schlang sich über ihrer beider Hände. Es erglühte in strahlendem Silber, sank danach in die Haut ein und erlosch. Atemlos blickte sie Larin an. Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie näher.


    »Traditionell wäre nun ein guter Zeitpunkt hierfür«, erklärte er und küsste sie erneut.


    Diesmal blieb sein Kuss nicht vorsichtig und zart. Ihr Puls beschleunigte augenblicklich, und in ihr erwachte eine Sehnsucht, die die Qualen der letzten Stunden hinaustrug auf einen weiten Ozean. Sie wollte die Wirklichkeit vergessen. Für dieses eine Mal. Sie erwiderte Larins Kuss, als würde er ihr den Sauerstoff geben, den sie zum Atmen brauchte. Seufzend wühlte sie in seinen seidenweichen Haaren und ließ sich von ihm zu Boden ziehen. Er rollte sich mit ihr auf die Seite, und sie fühlte eine Hand unter den Saum ihres Oberteils gleiten und über die Rippen wandern. Sie drängte sich ihm entgegen und zog ihn noch näher zu sich. Auf einmal spürte sie, wie er zusammenfuhr und innehielt. Langsam kam sie wieder zur Besinnung.


    »Entschuldige«, stammelte sie. »Habe ich…? Deine Verletzung…«


    »Nein. Die ist nicht so sehr das Problem«, flüsterte Larin. »Maya, draußen ist etwas.«


    »W-was?«, hauchte sie. Entsetzt strich sie ihre Tunika zurecht und kam mit wackligen Knien auf die Beine. »Das ist ER, nicht wahr? Er ist da…« Ihre Hand zitterte heftig, als sie ihren Zauberstab aus ihrer Hosentasche zog.


    Larin hatte sich ebenfalls erhoben. Seine Bewegungen waren nicht so sicher wie sonst, aber sein Körper gehorchte ihm wieder. Maya wagte nicht, sich zu rühren, und auch Larin stand völlig reglos. Plötzlich richtete er seinen Zauberstab auf eine der Lücken zwischen den Wurzeln, und Maya unterdrückte ein Keuchen. Etwas Dunkles glitt dicht an ihrem Unterschlupf vorüber, ein unheimlicher Schatten, geisterhaft und lautlos. Gleich darauf flutete wieder Sonnenlicht herein. Schreckensbleich behielt Maya die Spalten im Auge. Sie hörte sich selbst atmen, viel zu schnell und viel zu laut. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass vor ihrem Versteck eine totenähnliche Ruhe herrschte. Umso durchdringender erklang das Geräusch in ihren Ohren, das nun die Stille zerschnitt. Die dicken Wurzelstränge über ihnen knarzten, als würde der Baum aufstöhnen. Schattenfinger griffen durch die Ritzen, verharrten, und dann flossen schwarze körperlose Wesen ins Innere. Mit ihnen kam eine klirrende Kälte, die bis in die Knochen kroch. Binnen Sekundenbruchteilen schien es Maya, als würde sie zu Eis gefrieren. Sie reckte ihren Zauberstab den Schatten entgegen.


    »Nicht! Raus hier!«, zischte Larin. Er schob sie auf die Wurzelwand zu, und sie schlüpften beide ins Freie.


    Fassungslos starrte Maya in den Himmel. Legionen grauenhafter Kreaturen schwebten hoch über der Wiese auf sie zu. Der faulige Hauch des Todes umgab sie, und es war, als würden sie allem Lebendigen jegliche Wärme rauben. Selbst das Blau des Himmels trübte sich, und die Sonne verbarg ihr Antlitz hinter einem diesigen Schleier. Die Schatten führten in ihrer Mitte eine Gestalt in einem wehenden schwarzen Umhang mit sich. Der Schattenfürst hatte sich aufgemacht, seine Opfer zu holen.


    »So wird es also enden«, flüsterte Maya. Sie begriff erst, dass sie laut gesprochen hatte, als Larin antwortete.


    »Niemand kennt sein Ende«, sagte er und riss seinen Zauberstab in die Höhe. Doch in einem grellen Aufflackern von Magie wurde der Stab durch die Luft geschleudert und landete einige Meter entfernt im Gras, direkt dort, wo die Schatten den dunklen Herrscher zur Erde hinabließen. Fast gleichzeitig fühlte Maya einen Schlag gegen ihre Hand; sie war auf dieselbe Weise entwaffnet worden.


    Die Schatten transformierten sich. Sie wurden durchsichtig, aber Maya ahnte, dass sie nur ihre Erscheinungsform gewechselt hatten. Sie waren noch immer da, und sie spürte weiterhin die Kälte.


    Maya sah die rot glühenden Augen hinter der Silbermaske auf sich gerichtet, und abermals vernahm sie seine Stimme verzerrt und hässlich in ihrem Kopf.


    ›Ich habe dir etwas versprochen, erinnerst du dich?‹


    Ihr Herzschlag setzte aus. Er konnte nur eines meinen: Du wirst denen beim Sterben zusehen, die du liebst.


    »Nein!«, wisperte sie. Sie wurde von einem jähen Schwindelgefühl erfasst. Niemand war da, der ihnen beistehen konnte. Dieses Monster schien mächtiger als je zuvor, und es würde Larin töten – langsam und unter unermesslichen Schmerzen für ihn. Was Larin als Letztes im Leben wahrnehmen sollte, würde sein, wie sie daran zerbrach. Dies war der Triumph des Schattenfürsten, und er wollte ihn auskosten.


    Seine Worte brannten sich durch ihr Innerstes. ›Nun sieh, wie ich meine Versprechen halte.‹ Er streckte den Arm aus und hob die bleichen Finger. Maya hörte sich selbst gellend schreien, als Larin zu Boden stürzte und sich in Qualen wand. Sie trug keinerlei Waffe bei sich, und schon gar keine, die aus Sternenerz gefertigt gewesen wäre. So warf sie sich dem Schattenfürsten entgegen, mit nichts als ihren bloßen Händen, die Finger zu Krallen abgespreizt.


    Ein Blick von ihm genügte, und sie erstarrte mitten in der Bewegung, unfähig, auch nur zu blinzeln.


    ›Schau genau hin!‹, zischte er. Kraft seines Willens drehte er sie zu Larin herum. Er löste den Bann so weit, dass sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte, doch war sie nicht imstande, sich vom Fleck zu rühren. Hilflos musste sie mitansehen, wie Larin wenige Meter von ihr entfernt zuckend und stöhnend auf dem Rücken lag. Eine blutiges Rinnsal lief aus seinem Mund, und über seine nackte Brust zogen sich scharlachrote Striemen, als wäre er ausgepeitscht worden. Maya wusste nicht, wie lange die Tortur dauerte. Völlig losgelöst von der Zeit stand sie daneben, die Arme um den Leib geschlungen, als könne sie sich so davor bewahren, in Stücke zu zerspringen. Larin war zwischendurch ohnmächtig geworden, und als er erwachte, schrie er, dass sie sich wimmernd und schluchzend die Ohren zuhielt.


    ›Steh auf!‹, gebot der Schattenfürst schließlich. Unendlich mühsam rappelte Larin sich hoch. Es raubte ihn den Rest seiner Energie. Er blutete aus unzähligen Wunden, und Maya fragte sich, wie er es überhaupt schaffen konnte, sich noch aufrecht zu halten. Als er einen Schritt auf sie zumachte, taumelte er. Der Schattenfürst wob einen neuerlichen Zauber, und so war auch er nicht mehr in der Lage, seine Füße vorwärts zu setzen. Der Ausdruck seiner Augen traf sie bis ins Mark. Sie las darin unaussprechliche Seelenqualen. Die körperliche Folter konnte Larin hinnehmen, aber es zerriss ihm das Herz, Maya deshalb zugrunde gehen zu sehen.


    Ein leises Zischen veranlasste die beiden, sich umwenden. Der Schattenfürst war dabei, einen Kreis um sich herum zu ziehen, und ließ dazu Blut aus einer Wunde am Handgelenk fallen. Wo es die Erde benetzte, versengte es das Gras schwarz. Als der Kreis geschlossen war, hielt er wie aus dem Nichts brüchigen weißen Stoff in den Armen, der auf den Boden schleifte. Er war mit Tropfen seines Blutes besprenkelt wie mit scharlachroten Tränen.


    Maya brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das war: Das Brautkleid Lyziahs, das das Mädchen nie auf einer Hochzeit getragen hatte. Der Tod war vorher zu ihr gekommen. Der Schattenfürst legte es überraschend behutsam vor sich nieder. Er kniete am Boden, und zu Mayas Erstaunen umfasste er seine silberne Maske und setzte sie ab. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich jemals bewusst sein Gesicht vorgestellt hatte. Mit Sicherheit hätte sie es sich unwillkürlich verunstaltet und abgrundtief hässlich ausgemalt. Zweifellos hatte die Dunkelheit, der er diente, ihm einen ewigen Stempel aufgedrückt. Seine Züge wurden entstellt von alles verzehrendem Hass, der seine Augen flammendrot auflodern ließ. Seine Haut war nicht mehr die eines Menschen. Sie wirkte fahl, und unter ihr regte sich etwas, als blickte man auf den Grund eines tiefen Brunnens. Schlangen wanden sich dort und machten sein Antlitz zum schieren Schrecken. Dennoch erahnte sie zum ersten Mal, was Lyziah in ihm gesehen hatte, als sie ihn vor langer Zeit Angél genannt hatte.


    Er zog ein silberbeschlagenes Kästchen aus seinem Umhang und klappte den Deckel auf. Nun schuf er einen Windhauch, der den pulvrigen Inhalt hinaustrug und ihn auf dem weißen Kleid verteilte.


    »Asche…«, flüsterte Maya, und sie erriet, wessen Asche das war.


    »Das ist Irrsinn«, murmelte Larin erschöpft. »Er kann Lyziah nicht ins Leben zurückholen.«


    Der Schattenfürst richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Diesmal hörten sie ihn nicht nur in ihren Gedanken. Als er den Mund öffnete, war seine Stimme schneidend wie die Bruchkanten von Glas.


    »Ein Leben für ihr Leben. Das Blut aus dem Geschlecht der Könige wird den Austausch vollziehen.«


    »Leben zu wirken, steht allein dem Himmel zu.« So zerschlagen Larin auch war, seine Entgegnung war klar und präzise. Maya glaubte am Tonfall zu erkennen, dass er ein Zitat aus einer der alten weisen Schriften der Elfen anführte. Innerlich wappnete sie sich voller Angst gegen das, was nun geschehen würde. Aber der Schattenfürst blieb scheinbar ungerührt, er versiegelte Larin lediglich durch eine Geste den Mund.


    Der dunkle Herrscher schloss die flammenden Augen, breitete weit die Arme aus und begann mit einer Beschwörung in der abscheulichen Sprache der Finsternis. Die Laute ließen Maya frösteln. Ein unheimliches Dämmerlicht legte sich über die Wiese, als sich die Schatten erneut manifestierten und in den Kreis drängten. Sie verdichteten sich, sodass die Gestalt des Mannes, den sie umkreisten, nur noch erahnt werden konnte.


    »Komm!«, dröhnte eine Stimme aus dem Mittelpunkt des Zirkels, und sie klang wie aus Tausenden von Kehlen. Zu Mayas maßlosem Entsetzen kam Larin der Aufforderung nach, als würden ihn unsichtbare Seile ziehen. Widerstrebend näherte er sich dem Kreis. In diesem Moment vernahm sie das Donnern schneller Hufe und spürte einen scharfen Luftzug. Etwas zischte an ihr vorbei und zog dabei wie eine Sternschnuppe eine leuchtende Spur hinter sich her. Der Pfeil aus Sternenerz verschwand zwischen den Schatten, genau in Höhe der Brust des Schattenfürsten. Ein zweiter folgte, der mit gleicher Sicherheit sein Ziel fand. Für einen Augenblick war die magische Verbindung unterbrochen, und Larin blieb stehen, während Orion mit seinem Reiter wie ein Sturmwind über die Wiese fegte und in den Wald eintauchte. Atemlos versuchte Maya, inmitten der wirbelnden Schatten die Umrisse des Schattenfürsten auszumachen. Sie zweifelte nicht daran, dass Stelláris getroffen hatte. Nun würde sich zeigen, ob das Bad im Drachenblut den Herrscher weiterhin zu schützen vermochte. Quälend langsam verstrichen die Sekunden. Allmählich wagte sie, Hoffnung zu schöpfen, – da trat er aus dem Kreis. Vor Enttäuschung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie fand keine Erklärung außer der einen: Das neuerliche Bündnis mit der Finsternis, das der Schattenfürst auf den Klippen vollzogen hatte, hatte ihn bewahrt. Er ließ seinen Arm vorschnellen und sandte Ströme dunkler Magie hinter Stelláris her. »Komm!«, ertönte es abermals vielstimmig. Nicht lange darauf erschien der junge Elf ohne sein Pferd unter den Bäumen, und Maya konnte nur mit einem dumpfen Gefühl der Verzweiflung zusehen, wie er der Aufforderung Folge leistete. Er kämpfte sichtlich gegen den fremden Willen an, aber seine Füße mussten gehorchen. Als er neben ihnen stoppte und der schrecklichen Verletzungen seines Freundes gewahr wurde, erbleichte er, und Entsetzen spiegelte sich in seiner Miene. Larins schwarze Haare klebten an der Stirn, und sein Blick war stumpf. Er stand nur deshalb noch aufrecht, weil der Schattenfürst ihn mit einem Zauber belegt hatte, doch er erkannte bereits niemanden mehr. Nach und nach sickerte das Leben aus ihm heraus. Als der Herrscher den Fluch löste, stürzte er zu Boden und blieb bewegungslos liegen, die leeren Augen zum kalten, düsteren Himmel gerichtet.


    Der Schattenfürst hatte den Elfen genau beobachtet. Er erhob seine Stimme, die vor Hohn triefte: »Nicht einmal deine Magie könnte ihn noch retten. – Außer du benutzt meine.« Als er lächelte, züngelten die Schlangen hinter seinen Augen.


    Stelláris starrte ihn an. »Niemals«, flüsterte er.


    »Niemals? Unterwirf dich der Dunkelheit, und sie wird dir geben, wonach du verlangst.«


    »Nein«, wiederholte Stelláris. Er zitterte am ganzen Leib.


    »Du willst ihn sterben lassen? Deinen Freund? Verbinde dich mit den Schatten. Komm zu ihnen, und ihr werdet beide leben.«


    Stelláris zögerte.


    »Nein«, flehte Maya. »Tue das nicht! Larin würde das nicht wollen. Nicht um diesen Preis!«


    Der Elf machte ein paar unsichere Schritte auf den Kreis zu, in dem körperlos die Schatten tanzten. Dann fasste er sich ein Herz und lief entschlossen weiter.


    »Nicht!«, schrie Maya. »Er betrügt dich! Er braucht sein Blut!«


    »Das deinige genügt«, entgegnete der Schattenfürst und trat mit raschelndem schwarzen Umhang zur Seite, um ihn vorbeizulassen. In diesem Moment riss Stelláris seinen Dolch heraus und stach ihn blitzschnell in die Brust seines Feindes. Die Waffe hinterließ eine leuchtende Spur in der Luft, aber die Klinge verglühte, ohne ihm einen Kratzer beigebracht zu haben.


    Der Schattenfürst betrachtete den Elfen mit einem Ausdruck namenlosen Hasses. »Das wirst du bitter bereuen.«


    Und er streckte seine Hand gegen ihn aus.


    

  


  
    ›Nicht auch noch er‹, dachte Maya. Sie wollte es nicht mitansehen, lieber wäre sie gestorben. Doch sie war dazu verdammt, aufrecht zu stehen und Stelláris’ Schmerzensschreie zu ertragen, als er sich im Gras krümmte. Sie schaute auf Larin, der die todbringende Folter bereits hinter sich hatte und langsam hinüberglitt in eine andere Welt. Sie wünschte sich nur noch, er möge schnell genug sterben, damit ihm dieses grässliche Opferritual erspart bliebe. Etwas in ihr zerbrach. Heiß fühlte sie den Hass durch ihre Adern jagen, und sie klagte den an, der ihnen all das antat. »Du hast Lyziah nie geliebt«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du weißt nicht einmal, was Liebe bedeutet. Sonst hättest du sie gehen lassen. Sieh dich an. Es ist erbärmlich, du…«


    Er fuhr zu ihr herum, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Nichts Menschliches mehr war in seinen Zügen. Eine Sekunde lang glaubte sie, er würde sie töten, und sie empfand beinahe Erleichterung. Doch er drehte sich langsam zu Larin um und gab einen Befehl in der abstoßenden Sprache. Der Länge nach wurde der Körper des Jungen emporgehoben und schwebte auf den Kreis zu.


    »Nein«, flüsterte Maya, unfähig, sich abzuwenden. Sie konnte nur verstört auf Larin starren, wie er sich dem Kreis der Schatten näherte, in ihn eintauchte und verschwand. ›Meine Schuld‹, dachte sie. ›Meine Schuld.‹


    Der Schattenfürst trat in den Zirkel, und die Schatten stiegen in die Höhe und vereinigten sich zu einer Säule schwarzen Rauchs. Über Larin hinweg, der bleich und blutend vor ihm schwebte, fing er Mayas Blick ein. Der Schattenfürst hatte den letzten Rest von Menschlichkeit abgelegt wie eine Hülle, und schwarze Schlangen züngelten aus seinen Augenhöhlen. Seine Krallenhände umfassten einen silbernen Dolch, den er hoch emporreckte, die Spitze auf Larins Brust gerichtet. Er öffnete den Mund und sprach Worte, schrecklich und grausam, die in den Ohren schmerzten. Das Messer fuhr herab – und ein gewaltiger, greller Blitz schoss in die Schatten, so gleißend hell, dass Maya sich abkehren musste und ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Sie sah nicht die Explosion aus reinem Licht inmitten des Kreises, die die dunklen Kreaturen auseinander trieb. Die strahlende Helligkeit breitete sich aus, mächtig und makellos, und die Finsternis wich. Leben zu wirken, steht allein dem Himmel zu. Maya fiel auf die Knie. Der Bann, der sie festgehalten hatte, war gelöst. Sie blinzelte. Ihre Sicht war beeinträchtigt durch ihre Tränen und einen goldenen Glanz, der sich nur allmählich verflüchtigte. Schemenhaft nahm sie wahr, dass der Schattenfürst noch immer in der Mitte des Zirkels stand. Er beachtete keinen von ihnen. Larin war nicht länger bei ihm. Er war aus dem Kreis herausgeschleudert worden, und Stelláris beugte sich über den geschundenen Körper seines besten Freundes. Der Elf wirkte unendlich verloren; auch er war blutüberströmt und vollkommen entkräftet, obgleich er die Folter nicht halb so lange hatte erdulden müssen wie Larin. Maya stolperte auf die beiden zu und sackte neben Larin zusammen. Sie strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn, vorsichtig und zart. Ihre Finger berührten seine Schläfe, seine Wangen, und sie zogen die Konturen seines Mundes nach. Dann küsste sie ihn auf die kalten Lippen und schmeckte das Salz ihrer Tränen darauf. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


    Da fühlte sie Stelláris warme Hand auf ihrer Schulter und schaute zu ihm auf. Seine Augen spiegelten grenzenlosen Schmerz wieder. »Wir können nichts mehr für ihn tun«, wisperte er. »Wenn du leben willst, müssen wir jetzt fort.«


    Maya blickte ihn verständnislos an. Larin auf der Schwelle des Todes zu verlassen schien ihr ebenso unmöglich wie sich das eigene Herz aus der Brust zu reißen.


    »Sieh hin – der Schattenfürst ... er nimmt uns nicht wahr. Er sucht nach etwas.«


    »Er sucht nach Lyziahs Asche«, erklärte Maya erschöpft. »Er setzt seine Magie ein, um sie zu sammeln. – Stelláris, ich kann nicht weg von ihm. Geh alleine.«


    »Ich gehe nicht ohne dich. Wir holen Larin nach, ich verspreche es dir. Maya, wir müssen diesen Splitter finden…«


    »Ich habe ihn bei mir.« Maya bemerkte gar nicht, wie überrascht Stelláris sie ansah. Sie war wach und doch glaubte sie zu träumen, weil ihr Verstand sich weigerte, das Unfassbare zu begreifen. So befand sie sich in einer Art Blase, gefangen im Jetzt, aber ihre Seele wollte dort sein, wo er hinging. Sie nestelte am Saum ihres Oberteils herum und schob den Splitter durch die Naht hindurch aus seinem Versteck. Unauffällig drückte sie Stelláris diesen Zeugen des Paktes mit der Finsternis in die Hand. »Bring ihn zu deinen Eltern. Sie wissen sicher, wie man ihn vernichtet«, teilte sie ihm müde mit.


    »Man kann die Schatten nicht vernichten«, antwortete Stelláris. »Aber…« Er unterbrach sich und schaute zum Wald hinüber. »Ein Horax! Rasch, wir haben keine Zeit mehr!« Auf einmal wurde seine Miene so fassungslos, dass Maya sich nach dem neuerlichen Feind umdrehte.


    »Das glaub ich nicht!«, war alles, was ihr über die Lippen kam. Sie erkannte wehende rote Haare – der Reiter in der Mitte konnte niemand anders sein als Fiona, und die schmale Gestalt vorne war Max; folglich saß hinten mit hoher Wahrscheinlichkeit Ronan. Panik überkam sie. Auf gar keinen Fall durfte dem Schattenfürsten auffallen, wer dieses Vieh ritt! Momentan ließ er sich von nichts ablenken, er hatte die Asche in das Silberkästchen gesammelt und sprach darüber Beschwörungsformeln aus. Maya fragte sich, was ihre Freunde vorhatten. Dann entdeckte sie, dass Ronan einen Pfeil auf die Sehne gelegt hatte. Sie stöhnte innerlich auf. Natürlich, er besaß ebenfalls ein oder zwei Pfeile aus Sternenerz. ›Sie müssen abdrehen!‹, dachte Maya erschrocken und hob den Arm, um ihnen Zeichen zu geben. Noch waren sie nicht in Schussweite, aber in wenigen Sekunden würden sie es sein. – Sie konnten nur scheitern, und der Schattenfürst würde sie vom Himmel holen.


    »Nicht!«, raunte Stelláris ihr zu. Völlig verwirrt stellte Maya fest, dass er ihnen bereits unauffällig ein Handzeichen gab, eines, das jeder Elf sofort begreifen musste, denn auf diese Weise rief man seine Reittiere auf der Weide zu sich. Prompt ließ Max den Horax in den Sturzflug übergehen und genau auf sie zujagen. Welch ein Wahnsinn! Mit einem Ausdruck stummen Entsetzens wendete sie sich zu Stelláris um. Der legte nur hastig den Finger an die Lippen und bedeutete nun Ronan mit Gesten, nicht zu schießen. Dann erhob er sich, den Splitter in der Faust. Er holte aus und schleuderte ihn dem Bergelfen zu. Maya stockte der Atem. Es schien ihr nicht möglich, dass irgendjemand imstande war, ihn so weit und präzise zu werfen, doch Stelláris traf trotz seiner Verletzung mit traumwandlerischer Sicherheit, und Ronan schnappte sich den Splitter aus der Luft.


    In diesem Moment sah der Schattenfürst auf. Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen, und Maya traf die Erkenntnis wie ein Schock. Sie waren zu ihm gekommen wie Lämmer zu ihrem Schlächter, und sie sollten Teil seiner Rache sein. Er erwartete sie fast freudig, weit davon entfernt, ihr Leben auf der Stelle auszulöschen. Er würde sie ebenso zu Tode foltern, wie er das mit Larin getan hatte, und jeden ihrer Schreie auskosten. Gefangen in dieser Vorstellung, bekam Maya nur am Rande mit, dass Stelláris den dreien etwas zubrüllte. Der Schattenfürst streckte triumphierend seinen Arm aus, und ein Magiestrom peitschte auf den Horax zu, um ihn zu töten. Maya wünschte beinahe, Fiona, Max und Ronan hätten sich noch hoch genug in der Luft befunden, um den Sturz nicht zu überleben – es wäre gnädiger gewesen als das, was sie erwartete. Aber Max hatte sich an Stelláris Anweisungen gehalten und ließ das Rieseninsekt knapp über dem Boden fliegen. Während die dunkle Magie auf ihr Ziel zuschoss, riss Max seine Faust hoch und stieß den Splitter in den Kopf des Tieres.


    »Was hast du getan!«, ächzte Maya. Vollkommen fassungslos sah sie Stelláris an.


    »Die Schatten befreit«, entgegnete er.


    Der Fluch des Schattenfürsten fuhr dem Horax in die Stirn. Er stoppte unmittelbar vor ihnen, und seine Reiter wurden aus dem Sattel katapultiert, als er sich in unglaublicher Geschwindigkeit verwandelte. Er erglühte wie Kohle auf einem heißen Rost, und sein Leib verlor seine Form. Rasend schnell schoss er zuckend in die Höhe, und seine Hülle platzte auf. Das gelbe, stinkende Sekret des Tieres spritzte über die Wiese, während sich die schleimigen Innereien auf den Boden ergossen.


    Die Schatten waren frei.


    Als er die beginnende Metamorphose durchschaute, hatte der Schattenfürst sofort weitere Flüche auf den Horax abgegeben, doch er vermochte sie nicht mehr zu stoppen. Die Kreaturen, die so lange mit ihm verbunden gewesen waren, stürzten sich auf ihn und ließen ihn taumeln. Grauenvolles Kreischen und Heulen erfüllte die Luft, dass es in den Ohren stach. Maya sah scharfe Krallen, die auf den Schattenfürsten einhieben, und gierige Münder mit langen, gespaltenen Zungen, bis ihn schließlich die riesigen schwarzen Flügel der Schatten völlig einhüllten. Eiseskälte breitete sich aus und überzog die Gräser mit weißen Spitzen. Maya fühlte sich, als würde ihr alle Wärme aus den Gliedern gesogen werden. Es tat so weh, dass ihr das Atmen schwerfiel. Schwarze Flammen schlugen aus dem Kreis und dicker Qualm waberte empor. Die Schatten drehten sich in einem schrecklichen Tanz, bis sie immer durchsichtiger wurden. Sie lösten sich auf und gaben den Blick frei.


    Reglos ragte die hohe Gestalt des Schattenfürsten in der Mitte des Zirkels auf. Ein süßlicher Geruch nach Tod und Verwesung umgab ihn. Sein Umhang umwehte ihn in Fetzen, und seine Haut sprang auf wie spröde Farbe auf alter Leinwand. Er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, und die schwarzen Schlangen zischten aus der Höhle. Auf einmal platzten die Risse auf, und der Körper des Schattenfürsten sackte in sich zusammen. Lautlos zerfiel er zu Staub. Ein sachter Wind blies darüber hinweg und vermengte ihn mit der Asche Lyziahs.


    Maya schaute teilnahmslos auf die dahinschwindenden Spuren. Auch die Kälte zog sich zurück, aber es wurde ihr nicht warm. Ihr Verstand konnte den Tod des Schattenfürsten noch nicht wirklich erfassen. Der Verlust Larins wog viel zu schwer. So war sie nicht einmal in der Lage, Erleichterung zu empfinden. Ihr blieb nichts außer einem tiefen Schmerz, der sich durch sie hindurchbrannte und ihr Inneres versengte. Zurück blieb eine unendliche Leere. Inmitten ihrer Freunde fühlte sie sich so verlassen, als triebe sie allein in einem winzigen Boot immer weiter hinaus auf ein unermesslich weites, düsteres Meer. Sie hatte Larins Kopf in ihren Schoß gebettet. In ihrer Kehle steckten Tränen, die sie nicht weinen konnte. Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, wie sich Fiona und Stelláris umarmten und die beiden mit Ronan auf sie zukamen – bis sie bemerkten, dass einer nicht aufgestanden war.


    »Max«, flüsterte Maya. Er lag still auf der Seite, als schliefe er. Stelláris war als Erster bei ihm. Maya sah, dass er ihn auf den Rücken drehte und seine Lebenszeichen überprüfte. Er sagte ein paar Worte zu Ronan, und der streckte ratlos die Handflächen nach oben. Fiona strich Max über die Wangen. Der Elf hob den schlaffen Körper des Jungen hoch und trug ihn zu Maya und Larin hinüber. Vorsichtig bettete er Max neben ihnen ins Gras.


    »Er lebt, aber es steht nicht gut um ihn«, erklärte er leise. Sie knieten nun alle um die beiden am Boden liegenden Jungen, und Fiona starrte mit schreckgeweiteten Augen auf Larin. »Maya, was ist mit ihm?«, hauchte sie tonlos.


    Maya schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte es einfach nicht aussprechen. Fiona schaute die Freundin entsetzt an, unfähig, noch ein Wort hervorzubringen. Es lag völlig außerhalb ihrer Vorstellungskraft, dass Larin nicht mehr sein sollte. Sie hatte ihn immer bewundert; auf eine bestimmte Weise hatte er unverwundbar gewirkt, wie einer der Helden aus den Märchen – und die starben nicht.


    Maya schluckte hart. Ihre Stimme war rau und kratzig, und sie wollte ihr fast nicht gehorchen. »Und Max?«, fragte sie.»Er wird doch durchkommen?«


    Stelláris zögerte. »Ich finde keine Verletzung an ihm. Aber … sein Herz ist kurz vor dem Kollabieren. Erst rast es, und dann wieder hört es beinahe zu schlagen auf. Wenn es sich nicht bald beruhigt … sein Körper wird das nicht mehr lange durchhalten.«


    »Woher kommt das?«, wisperte Fiona. »Man muss doch irgendetwas tun können!«


    »Vielleicht hat er einen Teil des Todesfluchs abbekommen, der in den Horax gefahren ist. Dagegen gibt es kein Heilmittel.«


    Fiona legte ihre gespreizten Finger an die Schläfen. »Wir könnten ihn zu Luna bringen«, überlegte sie verzweifelt. »… Nein, nein, ich weiß, dass das nicht geht,… und es würde sowieso nichts nützen, oder?«


    »Wir könnten zumindest versuchen, Hilfe zu holen«, schlug Ronan zaghaft vor. »Die Zauberstäbe der Schwarzen Reiter dürften mit dem Tod ihres Erschaffers ihre Kraft verloren haben. Fionas Vorschlag ist gar nicht so undurchführbar. Die Feinde werden bald besiegt sein.«


    »Es ist zu spät für Max«, wandte Stelláris sehr sanft ein.


    Fiona schluchzte auf. Mit bebenden Fingern ergriff sie Max’ Hand. »Er fühlt sich so kalt an«, flüsterte sie. »Das… das bedeutet, er stirbt jetzt, nicht wahr?«


    »Komm zu mir«, murmelte Stelláris. Er zog sie auf seinen Schoß und strich ihr mit seinen blutigen Fingern durchs Haar. Fiona barg ihr Gesicht an seiner Brust, ohne dabei Max loszulassen. Sie erinnerte sich an ihn, als sie ihm das erste Mal im Waisenhaus begegnet war: Sehr schmal und zart, das Gesicht blass vor Kummer, aber tapfer bemüht, ihn sich nicht anmerken zu lassen. Am Anfang hatte er sich in einen Kokon aus Schmerz zurückgezogen, aber dann war der Tag gekommen, als er sich zu Maya und ihr an den Tisch gesetzt hatte, ein verschwörerisches Lächeln auf den Lippen und eine Spinne im Glas für einen ungerechten Lehrer. Er war ihr immer so besonders lebendig erschienen, als würde sein Lebenslicht heller als das der meisten Menschen strahlen. Und nun lag er hier neben Larin und wurde schwächer und schwächer.


    »Alle beide…«, weinte sie, »alle beide!«


    

  


  


  
    Der Erbe des Königreichs


    


    Die filigranen, golden schimmernden Gebilde schwebten durch das Himmelsblau. Sie erinnerten in ihrer Zartheit an die Schirmchen des Löwenzahnsamens, doch waren die Staubfäden lang wie ein Daumen. Sie flogen mit dem Wind, aber wenn er drehte, dann trieb die Magie sie an, weiter und weiter, bis sie wussten, dass sie landen sollten. Sacht sanken sie nieder.


    Maya wusste nicht, wie lange sie schon so saß, hier auf der Wiese, umringt von ihren Freunden, während sie Larin im Arm hielt und Max neben ihr lag. So fühlte es sich also an, wenn man liebte und alles verlor. Sie fragte sich, wie sie mit einem zerbrochenen Herzen überleben sollte. Vorsichtig zupfte sie eine Blüte aus Larins Haar, die eine sanfte Brise hierhergepustet hatte. Erstaunt sah sie auf. Es kamen immer mehr dieser seltsamen Windreiter herbei. Ein Schirmchen landete nun auf seiner Brust, und einer inneren Stimme folgend ließ sie es dort sitzen und bemerkte, wie es sich festzuheften schien. Auf einmal fing es an zu leuchten, und Maya erkannte, dass es einen winzigen Kern besaß, von dem nun ein Strahlen ausging. Es schickte das Licht über seine schlanken Staubfäden in Larins Körper. Auf seiner Haut erschien ein schwacher Schein. Irritiert schaute Maya auf. Die hauchfeinen Blüten waren auf jedem Einzelnen von ihnen gelandet, auch auf ihr. Es kribbelte ein bisschen, und dann fiel ihr auf, dass ihre Blutergüsse nicht mehr schmerzten. Atemlos beobachtete sie, wie sich die unzähligen Striemen und Risswunden, die Larins Körper entstellten, allmählich schlossen. Sie berührte mit zitternden Fingern seine Wange, durch die sich ein klaffender Schnitt gezogen hatte. Die Haut unter dem eingetrockneten Blut war glatt und zart wie vorher. Sie wollte seinen Namen rufen, aber ihre Stimme versagte. Da sah sie, wie seine Lider flatterten. Er schlug die Augen auf. Maya presste die Hand vor den Mund und stieß einen erstickten Schrei aus.


    Gehörig benommen setzte Larin sich auf und blickte sie fragend an. »Was…?…Maya, nicht weinen.« Sanft folgte er mit der Fingerkuppe der feuchten Spur auf ihrer Wange. Maya war so geschockt, dass sie ihn nur fassungslos anstarren konnte. Dann klammerte sie sich an ihm fest, als fürchtete sie, er könne verschwinden wie Morgennebel über dem Elfenwald.


    »I-ich weine nicht«, stammelte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie war vollkommen durcheinander. Eine Zeitlang hielten sie sich gegenseitig eng umschlungen, bis Maya ein wenig von ihm abrückte und zu ihm aufschaute. »Wie ist das möglich? Du… bist gestorben … ich hab es doch gesehen!«


    »Ich…war wohl ziemlich weggetreten. Ich glaube, es war reichlich knapp. Was ist denn passiert?«, fragte er.


    »Der Schattenfürst ist tot«, berichtete Maya. »Ja, wirklich«, schickte sie hinterher, weil er sie so ungläubig ansah.


    »Und wie geht …« Larin hatte sich nach seinen Freunden umgewandt und Max entdeckt. Er erstarrte.


    »Max ist wohlauf«, beeilte sich Stelláris zu versichern. Er trat auf Larin zu, der sich mühsam aufrappelte, und die beiden Jungen fielen sich in die Arme.


    Maya erhob sich mit wackligen Knien und verlor fast das Gleichgewicht, weil Fiona sie so stürmisch an sich zog. »E-entschuldigung«, stotterte die Freundin und wischte sich über die Augenwinkel. »Max geht es tatsächlich gut«, bestätigte sie, als sie Mayas verunsicherten Blick bemerkte. »Stelláris hat ihn gerade noch mal untersucht.«


    Max lag immer noch am Boden ausgestreckt, und neben ihm kniete Ronan, der zaghaft zu ihr herüberlächelte.


    »Aber er…«, setzte Maya an, als Max leise röchelte und dann durchdringend laut zu schnarchen begann.


    »Sag ich doch«, erklärte Fiona.


    Sie versammelten sich um den blonden Jungen.


    »Ist das da die Ursache, dass wir noch leben?« Larin pflückte sich vorsichtig eine der filigranen Blüten vom Arm. Sie leuchtete nicht mehr, als hätte sie all ihre heilende Energie bereits an ihn abgegeben. »Was ist das?«


    »Elreann blüht«, erwiderte Stelláris. Er hätte nicht erstaunter sein können, hätte die Sonne sich plötzlich entschieden, im Westen aufzugehen. »Wir haben sein Abbild im Teich des Spiegels gesehen, erinnert ihr euch? Das war genau zu dem Zeitpunkt, als das Bündnis geschlossen wurde.«


    »Aber da trug er keine Blüten«, wandte Ronan ein.


    »Nein, doch in diesem Moment wurde die Magie in ihm erweckt. Elreann hat erst ein einziges Mal in der Geschichte Eldorins geblüht. Nicht einmal das Gedächtnis unserer Schriften reicht so weit zurück, dass wir den Anlass kennen würden. Jedoch hat er nie seine Abkömmlinge reifen lassen und auf die Reise geschickt. Keiner konnte wissen, dass sie diese Wirkung haben.«


    Er schaute zum Himmel empor, über den immer noch eine goldglänzende Armada hinwegzog.


    Fiona schluckte. »Und durch ihre Berührung werden alle geheilt? Wir haben unterwegs tote Elfen gesehen…«


    Unsicher blickte er sie an. »Nein. Keine Magie kann Tote auferwecken…« Er rang sichtlich mit sich, aber er musste diese Frage einfach stellen: »Konntest du erkennen, wer es war?«


    Fiona schüttelte bedrückt den Kopf. Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, gab Max einen irritierend geräuschvollen Schnarchton von sich und setzte sich ruckartig auf. Verdutzt sah er sich um. »Was…?« nuschelte er undeutlich und fuhr sich durchs Haar. »Ist etwa schon alles vorbei? Wo… wo ist er?«


    »Tot«, antwortete Larin.


    Max klappte der Unterkiefer herunter. »Tot?«, japste er. »Sag bloß, ich hab das Beste verpasst!«


    »Sieht so aus«, bestätige Larin. »Auch wenn es dich nicht trösten wird: Das haben wir gemeinsam.«


    »Ihr müsst es mir haarklein erzählen! Nix auslassen!« Max ließ sich von Maya hochziehen und fand sich in einer heftigen Umarmung wieder. »Uhmpf… Ich hab den Schattenfürsten überstanden…«


    Maya musste grinsen und gab ihn frei. Allmählich erfasste sie, was ihr wie ein unglaubliches Wunder schien: Alle ihre Freunde lebten. Sie erwiderte Larins Lächeln und fühlte, wie ihr Herz sich nach und nach zusammensetzte.


    »Wir berichten alles so genau wie möglich«, versprach Stelláris. »Aber unterwegs.« Er stieß einen Pfiff aus, und aus dem Wald erklang ein Wiehern. Orion erschien zwischen den Bäumen und trabte zu seinem Herrn.


    »Wo ist Antares?«, fragte Max. Er schaute Larin an. Dieser sah zu Boden.


    »Nein, oder?«, rief Max. »Dein Antares! Das tut mir so leid.«


    Larin nickte kurz und murmelte etwas Unverständliches.


    »Wir wechseln uns mit dem Reiten ab«, unterbrach Stelláris das nun entstandene betretene Schweigen. »Orion trägt notfalls drei auf einmal.«


    »Danke, ich laufe lieber«, wehrte Larin sofort ab. Es war ihm augenblicklich unerträglich, auf ein Pferd zu steigen, das Antares so ähnlich war.


    Letztendlich saßen Maya, Max und Fiona auf Orions Rücken, und sie machten sich auf zu den Gläsernen Seen von Nardis.


    »Müssten wir nicht allmählich etwas von der Schlacht mitbekommen?«, überlegte Fiona. »Es ist so still hier im Wald.« Sie erinnerte sich an das Kampfgetümmel, dieses Durcheinander schrecklicher Geräusche; an klirrende Waffen und dem Einschlagen von Magie, vermischt mit wilden Rufen und dem Schreien der Verwundeten.


    »Na ja, wir machen ja extra einen Umweg?« Max zuckte mit den Schultern. »Ehrlich, beim ersten Schwarzen Reiter bin ich im nächsten Gebüsch, ich war heut schon mal tot.«


    »Fast tot«, berichtigte Fiona leise.


    »Ich bin gleich wieder da«, entschied Stelláris. »Ich muss einfach wissen, wie es steht.«


    »Sei vorsichtig«, rief ihm Fiona überflüssigerweise nach, als er leichtfüßig und nahezu lautlos im Unterholz verschwand.


    Max grinste. »Eigentlich hatte er vor, beim Anpirschen einen Dudelsack zu imitieren – au!« Er rieb sich die Seite, in die Fiona ihn gezwickt hatte.


    »Du vergisst, dass ich hinter dir sitze«, bemerkte sie. »Für einen Fast-Toten bist du schon wieder ziemlich frech.«


    Max gluckste. »Gib zu, du hättest um mich geweint. Und Maya auch.«


    Fiona wurde ernst. »Wir haben um dich geweint.«


    »Echt jetzt?« Max machte ein äußerst zufriedenes Gesicht.


    Nach nicht allzu langer Zeit tauchte Stelláris wieder auf – zu Pferd, und er führte vier weitere schwarze Rösser mit sich. »Die Schlacht ist vorüber. Und sämtliche Feinde sind tot«, erklärte er knapp. »– Hier.« Er glitt von seinem Wallach und übergab dessen Zügel Larin. »Von unseren Kriegern ist keiner mehr da. Sie haben die Pferde der Gegner zurückgelassen. Ich hab diese fünf für uns gesattelt. So etwas wie diesen Ort habe ich noch nie gesehen. Überall glänzt es golden von diesen Blüten. Von den Schwarzen Reitern sind lediglich Kleidung und Waffen übrig. Es ist, als hätten sie sich aufgelöst. Ich meine nicht, in Luft aufgelöst. Wo ihre Körper lagen, wuchert nun ein üppiger Teppich aus Moosen und Rubinkraut.« Leise fügte er hinzu: »Aber ich habe auch ein paar frische Gräber gefunden. Die weißen Totenblumen der Elfen wachsen darauf.«


    »Du weißt nicht, wer…?«, fragte Maya beklommen.


    »Nein. Wir meißeln die Namen unserer Toten nicht in Stein, noch schnitzen wir sie in Holz. Gräber bergen nur den Leib. Seele und Geist sind längst weitergegangen. Doch es schaut danach aus, als hätten die allermeisten von uns überlebt. Sie werden wohl genau wie wir auf dem Weg nach Nardis sein.«


    »Bis auf die, die nach uns suchen«, lächelte Larin.


    Stelláris erwiderte sein Lächeln. »Ja. Das tun sie mit Sicherheit.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ich gehe davon aus, dass meine Eltern leben.« Er schwang sich auf seinen Orion.


    Es dauerte ein wenig, bis alle im Sattel saßen, denn Max’ Stute hatte ihn nicht aufsteigen lassen wollen. »Biest«, knurrte er und setzte sich zurecht. »Kein Wunder, dass dich keiner mitnehmen wollte.«


    »Wahrscheinlich ist sie von ihrem Besitzer nicht gut behandelt worden«, verteidigte Maya die Schwarze. »Und: Was sollten die Wasserelfen mit so vielen dieser Pferde anfangen? Freilassen war das einzig Vernünftige.«


    Die beiden Jungen sollten recht behalten. Die sechs ritten gerade aus dem Saum eines Waldes heraus auf eine Wiese, als sie auf einen Trupp von zehn Elfen stießen.


    »Anais!«, rief Stelláris. Vater und Sohn lenkten ihre Pferde dicht nebeneinander und schlossen sich in die Arme. »Und Luna?«, wollte er wissen.


    »Sie ist wohlauf.« Anais ritt zu Larin und zog ihn an sein Herz. »Mein Sohn«, sagte er nur. Anschließend begrüßte er jeden von ihnen, und Maya dachte, dass sie Stelláris Vater noch nie so gelöst erlebt hatte. Dann nickte er Tamelin zu. Dieser holte ein silbernes Horn heraus und blies hinein. Ein weithin hallender Ton erscholl. »Das Signal für alle, die Suche einzustellen und sich zu sammeln«, erläuterte Anais. »Luna dürfte inzwischen am See des Spiegels angelangt sein, weil sie sich zuallererst davon überzeugen wollte, dass es Elysander gutgeht. Sie hatte vor, hernach erneut nach euch zu suchen. – Und nun lasst uns gegenseitig berichten. Wir wissen nur, dass der Schattenfürst tot sein muss, denn die dunkle Magie der Zauberstäbe versagte plötzlich. Und ich vermute stark, dass ihr an seinem Tod Anteil hattet.« Er lächelte, und seine grünen Katzenaugen, die denen seines ältesten Sohnes so unglaublich ähnlich waren, funkelten.


    Sie erzählten abwechselnd, während die Pferde geruhsam nach Nardis trabten. Als sie den altehrwürdigen Elfenwald hinter sich ließen, dämmerte es schon. Vor ihnen lag der Talkessel mit den Gläsernen Seen. Die untergehende Sonne schickte sich an, das glitzernde Wasser zu küssen und hinterließ es rosarot überhaucht. Maya erkannte, dass sie bereits erwartet wurden. In der Mitte der Wiese standen Luna und Elysander nebst einem Begleiter, der sie sprachlos machte. Sie hörte, wie Larin ebenso überrascht die Luft ausstieß.


    »Antares!«, flüsterte er. Dann sprang er vom Pferd und rannte los. Wiehernd und übermütige Bocksprünge vollführend sprengte der Grauschimmel seinem Herrn entgegen. Seine prächtige lange Mähne umwehte ihn wie ein silberweißes Banner. Er bremste dicht vor ihm ab und senkte leise schnaubend den Kopf. Als Maya sah, wie Larin die Arme um den Hals seines Hengstes schlang und dieser seine Nase an ihn drückte, schossen ihr Tränen in die Augen. Gemeinsam mit den anderen ritt sie auf Luna und ihren jüngsten Sohn zu. Die Elfe umarmte sie liebevoll. Luna besaß die Gabe, Geborgenheit zu vermitteln, und Maya fühlte, wie allein durch die Berührung ein Teil der Anspannung von ihr wich und die schrecklichen Erinnerungen blasser wurden. Und nun merkte sie, wie müde und erschöpft sie wirklich war. Während sich alle begrüßten, trat sie zu Larin. Er zog sie nah zu sich heran. »Ich dachte nicht, dass ich ihn wiedersehe«, flüsterte er mit belegter Stimme.


    Maya wischte sich über die Augen. »Schau!«, murmelte sie und zog eine schimmernde Blüte aus Antares’ Mähne.


    »Kommt ihr endlich?«, drängte Max. »Wenn ich nicht bald was zu essen kriege, garantiere ich für nichts mehr.«


    Wäre es nach Maya gegangen, hätte sie sich einfach in ihr Zelt verzogen, das getrocknete Blut und den Dreck abgewaschen und eine Kleinigkeit gegessen, um dann schließlich auf den Diwan zu fallen. Leider kam keiner von ihnen umhin, im Zelt der Versammlung ihre Erlebnisse zu schildern. Diesmal schwammen keine Fische unter ihren Füßen, und kein Wasserfall ergoss sich über schwindelerregend hohe Wände auf den Boden. Es sah aus wie in einem normalen, wenngleich äußerst prunkvoll ausgestattetem Zelt mit einem riesigen Tisch, der mit Wasserlilien geschmückt war. Zur Linken Mayas saßen Larin, Fiona und Stelláris, zu ihrer Rechten Max und Ronan. Ihnen gegenüber hatten Anais, Luna, Ferranor, Asuriel und Thamuel Platz genommen, flankiert von den übrigen vier Waldelfen des Rates. Eines der sieben Ratsmitglieder fehlte. Alsandil, der Vater von Salinus, war einer der etwa drei Dutzend Gefallenen, die die Elfenstämme zu beklagen hatten. In einer Ansprache wurde der Toten gedacht. Die Stimmung war dementsprechend sehr gedrückt, und Avara weinte stumme Tränen wegen ihres Bruders Tod. Grässliche Bilder stiegen in Maya hoch; zwar hatte die Magie Elreanns nicht nur ihren Körper berührt, aber es würde lange dauern, bis ihre Seele vollständig genesen war. Dazu kam, dass sie sich nicht entsinnen konnte, einen Elfen jemals öffentlich weinen gesehen zu haben.


    »Der Tod derer, die wir lieben, war nicht umsonst«, beendete Anais seine Rede.


    »Ja«, bestätigte Asuriel. »Nun ist der Weg frei für den, der einstmals kommen wird. Das Königshaus Amadur wird erhalten bleiben.«


    Ferranor schnaubte. »Was für eine Prophezeiung! Der Friedenskönig, der aus dem Königsgeschlecht der Menschen stammen wird!« Ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie das für einen schrecklichen Makel hielt.


    »Und ich denke, genau das wird ihn groß machen«, warf Luna ruhig ein.


    »Die Menschen sind schwach!«, fuhr die Alte auf.


    »Ja, das sind sie«, gab Luna ihr recht. »Und es steht geschrieben, er wird sich freiwillig erniedrigen und seinem Volk dienen wie kein anderer vor ihm. In diesen Tagen wird der Himmel die Erde berühren.«


    Jorién, der an Jahren älteste im Waldelfenrat neigte bedächtig den Kopf. »Siehe, er wird die Tränen der Völker trocknen, und das Böse unter seine Füße treten«, zitierte er. »Sein Frieden wird in alle Ewigkeit bestehen.«


    »Es war eine weise Entscheidung, nach Nardis zu kommen und das Bündnis zu erneuern, Thamuel«, ließ Asuriel verlauten. »Elreann hätte sonst niemals geblüht, und sehr viele der Unsrigen wären ihren Verletzungen erlegen.«


    »Es war ebenso eine weise Entscheidung, die Einladung auszusprechen«, erwiderte der Bergelf.


    Asuriel hob zustimmend ihr Glas Feentau und eröffnete damit gleichzeitig die Tafel. Die Helfelfs flogen Speisen herein, und Max war überaus erleichtert, sich dem Essen widmen zu dürfen, bevor von ihm und seinen Freunden ein ausführlicher Bericht gewünscht wurde.


    In dieser nachfolgenden Schilderung wurden sie mehrfach unterbrochen, und Max, der als Einziger noch hungrig war, nutzte die kurzen Pausen, um sich rasch etwas von einer Pastete einzuverleiben. Immer wieder brachten Wasserelfen von Tauben übermittelte Nachrichten ins Zelt; demzufolge meldeten verbündete Truppen, dass sie überall im Land erfolgreich gegen die Anhänger des Schattenfürsten gekämpft hatten. Einer der Briefe stammte von Gormack und war schwer zu entziffern, aber offensichtlich hatten die Zwerge gegen eine Übermacht Schwarzer Reiter gesiegt. Auch besetzte Städte wie Kurnugia waren nun frei.


    »Was ihr vollbracht habt, war in der Tat mehr als beeindruckend.« Königin Asuriel lächelte den sechs wohlwollend zu. »Wir können euch nicht genug danken.«


    »Kein Ding«, befand Max, der das Gefühl hatte, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde. Er versuchte eine bescheidene Miene aufzusetzen, was ihm gründlich misslang. Zufrieden schnappte er sich eine Karaffe mit einer hellblauen Flüssigkeit und schenkte sich nach. Dabei ignorierte er Lunas warnenden Blick. Rasch stellte die Elfe den kristallenen Krug aus seiner Reichweite. In diesem Moment beugte sich Ferranor vor, die Larin direkt gegenüber saß. Sie griff über den Tisch und umfasste sein Handgelenk, um die feinen Linien der Zeremonie auf seiner Hand besser betrachten zu können. Diese würden erst in ein paar Tagen völlig verblasst sein. Mit verkniffenem Mund musterte die alte Elfe anschließend Maya, die froh war, dass ihre Freunde nebst Luna und Anais bereits davon wussten.


    »Lysandin«, bemerkte Ferranor kühl. »Bei zwei Menschen. Wie erstaunlich.« Ihre Eisaugen durchbohrten Fiona. Dann drehte sie sich zu Luna. »Haben dein Sohn und diese Rothaarige etwa ebenfalls vor…«


    »Diese Rothaarige«, schnappte Fiona und verblüffte damit nicht nur Maya, »heißt Fiona.«


    Über Lunas Gesicht huschte ein feines Lächeln. »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Aber wir würden uns freuen.«


    Maya überlegte, dass Ferranor aussah, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.


    Thamuel, den dieses Thema weniger interessierte, wandte sich Ronan zu. »Wir haben die Leiche deines Onkels auf den Klippen entdeckt. Wir vermuten, er wurde vom Schattenfürsten getötet, da er Zeuge seiner Schwäche wurde, als der Feuervogel ihm den Splitter entriss. Es tut mir leid für dich. Schließlich war er dein einzig noch lebender Verwandter.«


    Ronan schluckte und schien in sich zusammenzusinken. »Danke für dein Mitgefühl«, murmelte er. Maya konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. Eris hatte sich als Verräter entpuppt, und das war schlimm genug. Immerhin war er derjenige gewesen, der Ronan großgezogen hatte, zumindest bis er selbst seine Aufgabe wahrnehmen musste, im Nebelwald für die Drachen zu sorgen. Als der Junge in das erforderliche Alter gekommen war, hatte er ihn nachgeholt, um ihm nahe sein zu können.


    »Wir wollten dir gerne eine Vorschlag unterbreiten«, erklärte Luna. »Wir laden dich nach Eldorin ein. Fühl dich frei, in unserem Haus zu verweilen, so lange du möchtest.«


    Der junge Bergelf schaute sie überrascht an. Dann nickte er kaum merklich.


    »Du musst dich nicht sofort festlegen«, versicherte die Elfe. »Wir haben geplant, morgen um die Mittagszeit aufzubrechen.«


    Max beäugte ihn kritisch von der Seite. »Schnarchst du?«, fragte er. Fiona schlug sich die Hand vor den Mund, und selbst Ferranor wirkte nicht mehr ganz so wie jemand, der als Aufwärmübung ein paar Leute foltern wollte. »Na ja, ich tippe mal, er pennt bei mir?«, verteidigte sich Max.


    »Nein«, erwiderte Anais. »Wir werden so oder so ein paar bauliche Veränderungen vornehmen. Die Linde bietet reichlich Platz. Silan ist mit erfreulichen Nachrichten aus der Welt der Menschen zurückgekehrt. Zweifelsfrei haben wir den Erben des Königreichs Amadur gefunden.«


    »Wahnsinn, hättest du das gedacht? Wir holen Leon! Das wird so was von cool! Und ich krieg dann Larins Zimmer für mich allein!« Max warf sich auf seinen Diwan. Außer ihm war erst Maya aus einem der Badezimmer aufgetaucht. Sie war auf ihr Bett gefallen und schon fast weggedämmert.


    »Mh?–Ach so, ja.«


    Max grinste breit. »Woran merkt man eigentlich, dass man für immer mit jemandem zusammenbleiben will? Ich meine, woher soll ich wissen, ob ich nicht vielleicht doch ’ne Elfe mit Silberhaaren besser finde oder’ne blau schillernde Nixe, oder…«


    Maya ächzte. »Das wirst du merken. Dann ist es dir egal, ob sie flauschig, schillernd oder sonst was ist.« Sie legte die Stirn in Falten und hielt ihre linke Hand dicht vor die Augen. Zwar waren im Mondlicht die feinen Linien der Lysandin-Zeremonie überhaupt nicht zu erkennen, doch Maya wusste, sie waren da. Und sie galten, bis Larin und sie ihren letzten Atemzug getan hatten. »Larin… von allen anderen Sachen mal abgesehen… er ist mein allerbester Freund.«


    Max schwieg, und Maya dachte, er sei eingeschlafen. Bis er sich raschelnd auf den Rücken wälzte und in den Sternenhimmel starrte. »Blöd«, sagte er leise. »Mein allerbester Freund bist du.«


    »Wo ist Kuhnigunde?« Maya lenkte Hyadee neben Samantha. Entlang der Gläsernen Seen stampften erwartungsvoll etwa vierhundert Pferde den Boden, bereit, ihre Reiter nach Eldorin zu tragen. Ein einziger Sikah war unter ihnen, und Ronan strich ihm liebevoll über den Hals.


    »Manchmal«, antwortete Max altklug, »muss man sich entscheiden. Ich hab sie Oryx geschenkt. Sie fand ihre Mähne so niedlich.« Er winkte dem kleinen Satyrmädchen ein letztes Mal zu und erntete einen verschmitzten Blick aus bernsteinfarbenen Augen. Ein Hornstoß ertönte, und Max trieb Samantha ungeduldig vorwärts. »So, endlich geht’s nach Hause!«


    Wie eine Woge brandeten die Leiber der Tiere den Hang hinauf, der sie in die Wälder führte. Es war ein Ritt von drei Tagen. Diesmal waren sie nicht gezwungen, sich inmitten von Kuckucksuhren in einem engen Planwagen zu verstecken, und Maya genoss jede Minute ihrer Reise. Wenn sich der Himmel blauviolett färbte, und die Pflanzen in dieser Dämmerstunde zwischen Wachen und Träumen silbrig schimmerten, suchten sie sich einen Platz zum Lagern. Sie schliefen unter Tausenden von Sternen im sommerwarmen Gras, um sie herum das beruhigende Schnauben der Pferde. Am Morgen des dritten Tages überschritten sie die Grenze zum Waldelfenreich, und gegen Mittag erreichten sie Eldorin, die Stadt im Wald.


    Dort gaben sie ihre Reittiere in die Obhut des Pferdehüters Ignatz. Die sechs hatten als eine der ersten gerade die kleine Brücke passiert, von der aus man rechterhand zur Menschensiedlung abbog, da kamen ihnen Larins Pflegeeltern schon entgegengeeilt. Maya war schleierhaft, wie die beiden ihre Ankunft so rasch bemerkt haben konnten, vermutlich hatten sie ununterbrochen am Fenster geklebt. »Eins zu null für Waltraud«, stellte Max anerkennend fest, denn so klein und mollig Frau Ägidius auch war, sie schaffte es, ihren hoch aufgeschossenen Mann um etliche Meter abzuhängen. Es folgten jede Menge Umarmungen. Maya schmunzelte in sich hinein, als sie Ronans verdutzte Miene sah, der sich plötzlich an Waltrauds Herz gedrückt wiederfand.


    Kurze Zeit später saßen alle zusammen im Speisezimmer der Linde. Herr Bombus war völlig aufgelöst, hektisch flog er bereits geleerte Platten zur Küche und brummte schwer beladen zurück. Wilbur wurde sehr still, nachdem er von den Verstorbenen erfahren hatte. Er verschanzte sich für den Rest des Abends hinter einem großen Taschentuch. Waltraud legte ihre Silbergabel mit zittrigen Fingern ab. Das soeben Gehörte hatte sie immer blasser werden lassen, und nun schob sie ihren Teller erschöpft von sich. »Hätte ich geahnt, dass euch in Nardis derart Schreckliches erwartet…«


    »Es war ja nicht nur schrecklich.« Larin lächelte ihr aufmunternd zu, und Maya fragte sich unwillkürlich, wann er vorhatte, ihr von den inzwischen verblassten Linien auf ihren Händen zu berichten. Sie war nicht sicher, ob Waltraud es ebenfalls zu den schrecklichen Dingen rechnen würde. Maya ließ sich von einer kleinen Glimmerfee ablenken, die sie erst umschwirrte, um schließlich zutraulich auf ihrer Schulter zu landen. Kichernd flüsterte das zarte Wesen ihr mit glockenhellem Stimmchen etwas ins Ohr. Maya hielt der winzigen Fee eine Brombeere hin, die diese sogleich schmatzend verspeiste.


    Sie seufzte. »Ich hab die Glimmerfeen so vermisst.«


    Larin runzelte die Stirn und sah Luna fragend an. »Sag mal … ist es nicht allmählich an der Zeit…?«


    Im Gegensatz zu Maya hatte die Elfe sofort begriffen, was er meinte. Sie nickte. »Ich halte das für eine wundervolle Idee.«


    Maya fühlte, wie Larin unter dem Tisch nach ihrer Hand griff und seine Finger mit ihren verschränkte. »Wie haben heute Abend etwas vor«, sagte er leise und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.


    Elysander hatte begonnen, eine Schwarze Reiter-Spielfigur in seinem Wasserglas zu ertränken, was ihm einen mahnenden Blick seiner Mutter einbrachte. Seufzend zog er sie heraus. »Ich hab noch nie einen in echt gesehen«, erklärte er und betrachtete Max missmutig. »Du bist sogar schon auf einem Horax geflogen.«


    Max musste grinsen, weil es äußerst vorwurfsvoll geklungen hatte. »Glaub mir, die Kerle muss man nicht gesehen haben. Hast du eigentlich auch Figuren aus Nardis?… Satyre und so?«, fügte er beiläufig hinzu.


    Elysanders Gesicht hellte sich auf. »Hab ich. Magst du später mit mir spielen?«


    »Jep. Aber erst will ich wissen, wie deine Eltern die neuen Zimmer hinbekommen.«


    Der kleine Junge strahlte. »Ich auch.«


    Nach dem Essen hatten sich Waltraud und Wilbur verabschiedet, weil sie die Schwestern Hage-Beauté umgehend über ihren Neffen Shanouk aufklären wollten. Zwar war er nach der Schlacht wieder verschwunden, doch immerhin – er schien am Leben zu sein.


    Larin hatte irgendwann erwähnt, dass Elfen ihre Häuser mit Hilfe ihrer Magie errichteten, aber Maya hatte keinerlei Vorstellung davon gehabt, wie das ablief. Nun stand sie gebannt auf der Terrasse der Linde. Anais und Luna hatten ihre Hände auf die warme Rinde des uralten Baumes gelegt. Sie flüsterten magische Worte in der alten Elfensprache, und den Baum durchlief ein Schauder. Aus dem Wispern wurde eine Melodie, und die Linde begann leise zu vibrieren. Die Elfen führten ihre Finger dicht über die schwingende Oberfläche, und auf einmal entstanden sanfte, eindringliche Töne, als würde die Luft singen. Die Äste fingen an, sich zu strecken. Um sie herum wuchs der Baum, und mit ihm bildeten sich Bodendielen und Wände aus, dazu Öffnungen für Türen und Fenster, durch die aufgeregt die Glimmerfeen schossen.


    »Eigentlich kannst du gleich mitbestimmen, welche Einrichtung du möchtest«, schlug Stelláris Ronan vor. Dieser war den ganzen Nachmittag über sehr in sich gekehrt gewesen, aber jetzt funkelten seine Augen vor Begeisterung.


    »Wenn ich darf?«


    »Ich helfe dir.« Die beiden Jungs machten sich konzentriert an die Arbeit. Zart hingen die entstehenden Klänge in der Luft und malten ein Abbild, flüchtig wie Nebel, während sich in der gewaltigen Krone die Äste ausformten. Was bei Anais und Luna so leicht aussah, war es offenbar nicht. Nach einer geraumen Weile war durchaus ein Ergebnis zu erkennen, und Fiona musste sich ein Lachen verkneifen. »Hab’s gesehen!«, sagte Stelláris zu ihr. Dann hielt er inne und grinste den Bergelfen entschuldigend an. »Ich fürchte, dein Stuhl hat krumme Beine bekommen. Anais wird nachbessern müssen.«


    »Dafür hat mein Bett jetzt fünf … nein vier! Oh. Drei.«


    »Wenn ihr die Einrichtung zusammenbrechen lasst, muss Leon bei Max im Bett schlafen«, stichelte Larin.


    »Wehe«, sagte Max.


    Larin lachte. »Komm, Maya.«


    »Du willst mir nicht verraten, wo es hingeht?«, fragte Maya, während sie ihm die Stufen um den Stamm herum hinunterfolgte.


    »Überraschungen darf man nicht verraten.«


    Verwundert stellte Maya fest, dass sie nicht den Weg zu den Pferdekoppeln einschlugen. Dann musste ihr Ziel also in nicht allzu großer Entfernung liegen. Sie wandten sich gen Westen, wo der Elfenwald besonders dicht war. Hier waren die Bäume so alt, dass man die braune Borke kaum mehr erkannte; sie war von blühenden Moosen und Flechten vollständig überwuchert.


    »Du brauchst keine Schuhe«, erklärte Larin und streifte seine ab. Maya schlüpfte aus ihren und grub ihre Zehen ins Moos. Der Boden war ein einziger samtener Teppich, in dem die letzten Sonnenstrahlen des schwindenden Tages ihre Muster woben und die winzigen weißen Blüten zum Leuchten brachten. »Jetzt mach die Augen zu«, flüsterte er in ihr Haar und griff nach ihrer Hand. Maya schloss die Lider und ließ sich von ihm ein Stück weiterführen. Sie blieben stehen. »Und nun sieh hin«, forderte er sie auf.


    »Oh.« Maya blinzelte. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe mitten im Wald. Zu ihren Füßen erstreckte sich eine Lichtung, die von alten Baumriesen umgeben war. Wie blühende Inseln wucherten duftende Nachtviolen violett zwischen feinblättrigen Farnen. In der Nähe murmelte ein Bach, und Myriaden von Glühwürmchen tanzten durchs Unterholz. Allein das war ein bezaubernder Anblick. Doch im Geäst der Bäume hingen unzählige wunderliche, ovale Gebilde. Sie waren milchweiß und groß wie Dahlienblüten.


    »Die Wiege der Glimmerfeen«, sagte Larin mit gesenkter Stimme. »So nennen die Elfen diesen Ort.«


    »Sind das…Kokons? Und in jedem schläft eine kleine Fee?«


    »Ja. Du weißt, dass sie normalerweise im Winter sterben… Im Sommer weben sie ihre winzigen Nachkommen in diese Gespinste ein. Erst sind sie nicht viel größer als Käferlarven. Sie wachsen dort drin heran, überstehen die Kälte und schlüpfen im Frühjahr. In manchen Nächten kommen die erwachsenen Glimmerfeen an diesen Ort zurück, setzen sich neben die Kokons und singen. Das tun sie sonst nie, und man muss absolut still sein, damit man sie nicht verscheucht.«


    Leise, als könne sie die zarten Geschöpfe darin wecken, trat Maya näher an einen der Kokons heran. Sanft leuchtete er im Licht des aufgehenden Mondes. Behutsam strich sie mit dem Finger über das feine Gespinst, in dessen Innerem sich kaum wahrnehmbar die Fee regte. Sie schaute Larin in die dunklen Augen. »Danke«, wisperte sie, »…dass du mir das gezeigt hast.«


    Zärtlich strich er über ihre Wange. »Du warst so traurig die letzten Tage. Und das ist wirklich nicht verwunderlich.«


    »Ich hab dich sterben sehen.« Ein gepresster Laut drang aus ihrer Kehle.


    »Ich weiß.« Sacht barg er sie ihn seinen Armen. »Ich bin hier.« Sie hob ihr Gesicht empor, und er gab ihr einen vorsichtigen Kuss.


    Da streckte sie sich ihm entgegen und klammerte sich an ihn. Er murmelte ihren Namen an ihrem Mund, küsste sie lange und intensiv, und seine Lippen wanderten allmählich zu ihrer Halsbeuge und dann tiefer. Augenblicklich begann ihr Herz zu flattern, als hätte es Flügel. Hinterher hätte sie nicht sagen können, wer von ihnen damit begonnen hatte, aber es genügte beiden nicht mehr, sich nur zu küssen. Seine Hände fanden unter ihre Tunika, und sie zerrte an seiner Kleidung, bis sie beide schließlich auf dem warmen Moos lagen und nichts mehr trugen. Larin ließ federleicht seine Fingerkuppen über ihre bloße Haut gleiten. Er verharrte zögernd. »Maya, wir müssen nicht…Wenn es dir zu schnell geht, höre ich auf.«


    »Nicht aufhören«, seufzte Maya und schlang sich um ihn, um ihm so nah wie möglich zu sein. Sie lauschte seinem stoßweisen Atem an ihrem Ohr und schloss die Lider. Die Zeit existierte nicht mehr. Sie verloren sich beide in diesem Moment und fanden endlich zueinander in jenem Rhythmus, alt wie die Welt, der dem stetigen Schlagen des Herzens glich. Sie fühlte, wie ein Beben seinen Körper durchlief. ›Ich sehe dich‹, dachte sie und begriff die Worte. Weit öffnete sie die Augen. ›Du und ich sind eins.‹


    »So ganz kapiere ich es ja nicht!«, schrie Max noch lauter als gewöhnlich und hielt Samantha an. Vor ihnen erstreckte sich ein breites Felsmassiv, von dem sich etliche Wasserfälle geräuschvoll in die Tiefe stürzten. Ein turmhoher Quader ragte vor der senkrechten Wand bis zu ihrer Mitte auf. Die tosenden Wassermassen überfluteten ihn nicht, sondern teilten sich und flossen seitlich ab. Auf diesem Plateau standen mit dem Rücken zum Wasserfall zwei Elfenstatuen. Sie flankierten den unsichtbaren Zugang zu jener Welt, die für Maya, Fiona und Max so lange die Heimat gewesen war. Er deutete darauf. »Das lässt sich Ronan entgehen!«


    »Ich finde es unglaublich nett von ihm, dass er Anais und Luna hilft«, stellte Fiona ein wenig unkonzentriert fest.


    Max blies die Backen auf. »Helfen. Ich weiß ja nicht. Seine Badewanne hatte Löcher.« Er trieb seine Stute energisch über die riesigen, vom Wasser umspülten Steinplatten am Fuß des Felsens. Mit der Selbstverständlichkeit einer Gämse erklomm sie die schwindelerregend steilen Stufen zum Plateau. Seine Freunde lenkten ihre Pferde hinterdrein, und als alle sicher oben angekommen waren, stiegen sie aus dem Sattel. Fasziniert betrachtete Maya die steinernen Wächter. Aus der Schale in ihren Händen würde Rauch aufsteigen, sobald sie die Wand aus Wasser durchschritten hatten.


    Stelláris zog ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit aus seiner Satteltasche, trank daraus und reichte es herum. »Besser, wir nehmen es ein, bevor wir hindurch sind. Es genügt ein Schluck.«


    »Du meinst, wir könnten sonst drüben alles derart schnell vergessen, dass wir glatt vergessen, es zu nehmen?«, grinste Max.


    »Larin fand das damals bestimmt nicht witzig«, bemerkte Fiona.


    »Sagen wir so: Es hat sich gelohnt.« Larin lächelte Maya zu, und sie fragte sich, wieso ein Blick von ihm ausreichte, ihr Herz aus dem Takt geraten zu lassen.


    Sie nahmen die Pferde fest am Zügel und stellten sich in einer Linie zwischen den Steinfiguren auf. Maya schaute noch einmal über die Schulter. Von hier oben aus konnte sie weit ins Land sehen. Smaragdgrün und geheimnisvoll breitete sich der Elfenwald vor ihr aus.


    Wie auf ein unsichtbares Kommando traten sie nun gemeinsam auf den Wasserfall zu. Genau wie einst verspürte Maya das befremdliche Gefühl, für kurze Zeit im Innern eines Kristalls zu sein. Trockenen Fußes kamen sie auf der anderen Seite an.


    »Es ist alles noch genauso!« Max stand bis zum Bauch im schimmernden Nebel der Senke und wedelte darin herum. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich hier soeben noch der Wasserfall erhoben hatte. Das magische Tor war verschwunden.


    

  


  
    Sie führten ihre Pferde auf die Gebirgswiese, und Maya sah sich um. Es war seltsam, in dieses Land zurückzukehren. Dort drüben ragte der riesige Felsblock auf, der einem Menschenkopf nicht unähnlich war. Sie mussten nur dem einen Pfad nach unten folgen, und schon würden sie das Waisenhaus erreicht haben. Die Vorstellung, es wiederzusehen, rief zwiespältige Empfindungen in Maya hervor. Immerhin würde es ihnen erspart bleiben, versehentlich der Heimleiterin oder der Hauswirtschafterin zu begegnen. Während Silan der Spur Leons nachgegangen war, hatte er in Erfahrung gebracht, dass es nach ihrer Flucht einen Skandal gegeben hatte, und den beiden Frauen war gekündigt worden. Doch niemals hätte Maya erwartet, den Erben von Amadur dort vorzufinden.


    »Hier!« Fiona riss Maya aus ihren Gedanken, indem sie ihr ein Bündel hinstreckte. »Du solltest dich jetzt umziehen.«


    Maya faltete Jeans und T-Shirt auseinander. Sie wusste nicht, wie Silan es geschafft hatte, unauffällige Kleidung zu besorgen. Ihr schwirrte das Bild durch den Kopf, wie der Elf durch eine Einkaufspassage streifte und sich von freundlichen Verkäuferinnen beraten ließ, und sie biss sich grinsend auf die Lippen. Rasch zog sie ihre eigenen Sachen aus und schlüpfte in die neuen hinein. Sie passten, und sie sahen auch noch cool aus. Maya verstaute ihre abgelegte Kleidung in den Satteltaschen und drehte sich um. Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie kannte Larin nur in grauenvollen Klamotten aus dem Heimfundus oder eben in Hose und Tunika, wie die Elfen sie trugen. Ihn in gut sitzenden Jeans zu sehen, war ziemlich irritierend. Er bemerkte ihren Blick und kam auf sie zu. »Ich mag es, wenn du starrst«, sagte er so leise, dass bloß sie es hören konnte und seine Mundwinkel zuckten.


    Maya japste. Betont würdevoll hob sie das Kinn. »Ich starre nur ein bisschen.«


    Er lachte hellauf und legte ihr die Hände auf die Hüften. Dann zog er sie dicht an sich heran, sodass sie seinen Atem in ihrem Haar spürte. »Und du siehst heiß aus.« Anschließend fasste er nach den Zügeln Hyadees, die ihr beim Grasrupfen über den Kopf gerutscht waren und sortierte sie. »Bitte sehr, du kannst aufsteigen.«


    Sie suchten sich ihren Weg durch ein Fichtenwäldchen, dessen Äste derart tief hingen, dass sie sich auf die Pferdehälse ducken mussten. Sicheren Schrittes umrundeten die Tiere kantige Gesteinsbrocken und kletterten rutschige Geröllhänge hinab. Endlich wurde das Gelände flacher und der Weg breiter, so dass sie nebeneinander reiten konnten.


    »Hast du dir nun genau überlegt, wie du es ihm beibringst?«, fragte Fiona Maya.


    Sie hatten gemeinsam beschlossen, dass Maya es sein sollte, die Leon informieren würde. Allerdings waren sie sich nicht einig gewesen, wie man ihm die ungewöhnlichen Neuigkeiten am besten vermittelte.


    Maya seufzte. »Ich glaube, ich entscheide das spontan.«


    Max lachte. »Ich bin ja für: Hey, übrigens, du bist der langgesuchte Königssohn. Eigentlich wollte man dich umbringen, aber – kein Stress – wir haben das inzwischen geregelt.«


    »Klingt doch gleich vertrauenswürdig«, warf Larin ein.


    »Klingt total geisteskrank«, entgegnete Fiona.


    Max kringelte sich. »Oder so: Wir laden dich zu unserer WG im Wald ein. Wir wohnen da in Bäumen.«


    »Hör auf!«, ächzte Fiona. »Ich bin eh nicht sicher, ob er so ohne Weiteres mitkommen wird. Luna meinte…«


    »Ach, wenn Maya es nicht schafft, ich kann sehr überzeugend sein«, tat Max die Sache ab.


    »Du bist ja auch bekannt für dein feines Gespür und deine wohldurchdachten Bemerkungen«, erklärte Larin, ohne eine Miene zu verziehen.


    Stelláris hielt Orion an. »Bald werden wir wissen, was Leon dazu sagt. Dort vorne liegt das Haus.«


    Maya kniff die Augen zusammen. Sie konnte das marode Gebäude nur erahnen. Doch war ihr die Landschaft so vertraut, dass sie wusste: Ganz am Ende der langen Wiese lag das Waisenhaus grau und trist zwischen die Bäume des verwilderten Gartens.


    »Den Rest der Strecke legen wir besser zu Fuß zurück«, empfahl Stelláris. Sie glitten aus dem Sattel und ließen die Pferde grasen.


    »Ein wenig Sorgen mache ich mir schon wegen Spitzöhrchen.« Larin schlenderte neben seinem besten Freund her und betrachtete ihn von der Seite. »Auf normale Menschen muss das ein bisschen, hm, durchgeknallt wirken.«


    »Es ist eine Mutation, die in unserer Familie… häufig vorkommt?«, schlug der Elf vor.


    »Das ist auf alle Fälle nicht gelogen«, nickte Larin.


    »Mach einfach keine schnellen Bewegungen, und halte den Kopf am besten völlig ruhig«, mahnte Fiona. »Dann fallen die Haare nicht auseinander.«


    »Ja, hab ich mal in ’nem Film gesehen.« Bei Max sprang sofort das Kopfkino an. »Das sieht in etwa so aus…« Er streckte die Arme nach vorn, blickte starr schräg nach unten und lief ruckartig los.


    »Max!«, zischte Fiona, während Maya vor sich hingluckste.


    »Siehst du, es gibt eine Lösung«, stellte Stelláris ungerührt fest.


    »Dann halte dich bereit«, antwortete Larin grinsend und schlüpfte durch eine Lücke des baufälligen Lattenzaunes. »Ich sehe dort drüben gleich zwei Leute, die du mit deiner Vorführung beeindrucken kannst.«


    »Zu weit weg«, bedauerte Maya. »Ich kann absolut nicht erkennen, wer das ist.«


    »Zwei Mädchen, etwa unser Alter, blond, eine mit Sommersprossen«, half Stelláris. »Sie biegen gerade in unsere Richtung ab.«


    »Die Augen sehr blau ummalt?«, fragte Fiona.


    »Ich hätte es für einen Unfall gehalten«, bestätigte der Elf.


    Die beiden Mädchen sahen sich an und stöhnten. »Anni und Beatrice«, platzten sie gleichzeitig heraus.


    »Ich vermute, das könnte deine Aufgabe werden«, eröffnete Fiona ihrem Freund mit einem Lächeln. Sie ordnete seine Haare so, dass die Ohren versteckt waren. Dann angelte sie eine Sonnenbrille aus seiner Hosentasche und drückte sie ihm in die Hand. »Auch, wenn du die merkwürdig findest…Ich schlage vor, wir warten hinter dem Brombeergestrüpp dort am Zaun, und du fragst die beiden aus. Vielleicht können sie Leon herschicken.«


    »Zur alten Eiche«, ergänzte Maya. »Die kennt er mit Sicherheit.«


    »Und vergiss das mit dem Kopf-nicht-bewegen«, bemerkte Larin. »Es kommt ein bisschen unnatürlich rüber.«


    Sie verzogen sich hinter die dichte Brombeerhecke und warteten. Max versuchte, dahinter vorzuspähen, aber Larin zerrte ihn sofort zurück. »Muss echt nicht sein, dass sie wegen uns Lärm schlagen«, warnte er ihn leise.


    Bedauerlicherweise bekamen sie von der Unterhaltung nur Wortfetzen mit. Sie hörten ein überraschtes Quieken, und anschließend die samtene Stimme des Elfen. Danach vernahmen sie aufgeregte, hohe Mädchenstimmen im Wechsel mit knappen Kommentaren. Fiona verdrehte die Augen, und Maya schmunzelte in sich hinein. Nach einer Weile bog Stelláris um das Gebüsch. Er sah genervt aus. »Leon ist im Haus. Sie geben ihm Bescheid. Es war ein wenig…mühsam, ihnen begreiflich zu machen, dass ich ihn wirklich allein sprechen möchte. Außerdem wollte die eine gleich mit mir warten.«


    »Typisch Anni«, knurrte Fiona.


    »Ich denke, das war der Name, ja. Dann lasst uns zu dieser Eiche aufbrechen.«


    Sie gingen einen der unkrautüberwucherten Kieswege entlang und bogen auf eine ungemähte Wiese ab, in deren Mitte eine gewaltige Eiche aufragte. Sie kletterten hinauf, bis sie unter dem schützenden Blätterdach verschwunden waren.


    »Erinnert ihr euch?« Max strahlte. »Hier hab ich Augusta gefunden, die riesigste Spinne überhaupt.«


    »Ich erinnere mich vor allem an den Schrei der Säuerlich, als sie Augusta in ihrem Bett entdeckt hat«, sagte Fiona. »Ähem, du hast da übrigens einen ihrer Nachkommen in den Haaren herumturnen.« Vorsichtig zupfte sie den Achtbeiner heraus.


    Verblüfft sah Max sie an. »Wäre das nicht eigentlich der Moment, wo du kreischend davonrennst?«


    Fiona schnippte das Insekt seelenruhig von ihrem Finger. »Ich bin auf einem Horax geritten. Glaub mir, das war das Widerwärtigste, das ich je in meinem Leben getan habe.«


    Max kicherte. Dann runzelte er die Stirn. »Was haben die zwei Hühner an ›ich will mit Leon allein sprechen‹ nicht verstanden? Guck, die suchen nach dir.«


    Tatsächlich liefen Anni und Beatrice unschlüssig auf die Eiche zu, da sie aber niemanden erspähten, drehten sie wieder ab.


    »Sie probieren ihr Glück wohl bei der Brombeerhecke«, mutmaßte Maya. »Hoffentlich lässt uns Leon nicht zu lange warten, sonst…«


    »Tut er nicht«, beruhigte sie Larin. »Er kommt.«


    Mit gelassenen Schritten kam der braunhaarige Junge heran. Stelláris warf Larin einen Blick zu. »Er sieht dir in gewisser Weise ähnlich. Allerdings nicht so, dass es sofort auffiele.«


    »Du hast recht«, sagte Maya überrascht. »Ich habe das nie bemerkt.« Sie drückte sich von ihrem Ast ab und ließ sich vom Baum fallen. »Hallo, Rick!«, lächelte sie und trat auf ihn zu.


    »Maya!« Als er lachte, stellte Maya verdutzt fest, dass nun die Ähnlichkeit mit Larin noch größer war. Sein Haar und seine Augen waren heller, der Mund nicht so perfekt geschwungen und die Nase ein wenig breiter. »Mit dir hab ich so gar nicht gerechnet, und vor allem nicht von da oben… Eigentlich war ich drauf gefasst, einen überirdisch gut aussehendem Typen zu treffen, so ziemlich das Schärfste, was je über unsere Erde gewandelt ist. Sorry, nicht meine Worte.« Er zwinkerte ihr zu, und Maya grinste breit. Aus dem Baum vernahm man ein ersticktes Glucksen. Maya hustete. »Wo bist du gewesen?«, fuhr Leon fort. »Die sind hier richtig durchgedreht, als ihr verschwunden wart. Und wie geht es Fiona und Max?«


    »Sehr gut«, antwortete Maya. »Wir sind damals mit Larin fortgegangen. Und dabei habe ich einiges über meine Herkunft erfahren.« Sie stockte kurz und wusste nicht recht, wo beginnen und wie enden, geschweige denn, ob er ihr die verrückte Geschichte glauben würde. Sie gab sich einen Ruck. »Ich würde es dir gern erzählen.«


    »Klar.« Er sagte es leichthin, fast verwundert. Maya wusste, es musste ihm seltsam vorkommen, dass sie sich ihm auf einmal anvertrauen wollte. Sie hatten sich in den wenigen Wochen, die sie gemeinsam im Waisenhaus verbracht hatten, nie wirklich gut kennengelernt.


    Maya fing an zu berichten. Sie kürzte die Ereignisse stark ab und schilderte in erster Linie das, was ihre eigene Herkunft erklärte. Leon unterbrach sie nicht. Er versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen, doch ab und zu entgleisten ihm die Züge, und er wirkte ungläubig und entsetzt. Maya konnte es ihm nicht verdenken. Als zwischendurch Anni und Beatrice auftauchten, wimmelte Leon die beiden bereits von Weitem ab. Mit schwer zu deutendem Blick musterte er Maya. »Den sie da suchen… dieser scharfe Typ mit den silbernen Haaren… ist das einer von ihnen? Den Elfen?«


    Maya nickte beklommen. »Ich bin noch nicht ganz am Ende angelangt.«


    »Es ist… kaum vorstellbar, dass das alles wahr sein soll. Obwohl ich dich nicht für eine Lügnerin halte.«


    Maya fühlte einen Kloß im Hals. »Ich… könnte es dir beweisen.«


    »Ich bin nicht sicher, wieso ich das überhaupt wissen muss.«


    »Weil…du das andere Kind bist. Du heißt nicht Rick. Dein Name ist Leon.«


    Sein Gesicht spiegelte völlige Fassungslosigkeit wieder. »Das ist absoluter Blödsinn. Ich bin hier in der Nähe geboren und aufgewachsen. Bei…«


    »Ja. Ich weiß«, unterbrach Maya sehr sanft. »Bei älteren Bauersleuten in einem Einödhof in den Bergen. Das war das Gehöft, in dem Genevra Silberstein in dem Schneegestöber Zuflucht suchte. Das einzige Kind des Ehepaares war gerade erst verstorben. Ihr Sohn war in deinem Alter gewesen, und sie wussten, sie konnten kein Kind mehr bekommen. Dann standest du wie durch ein Wunder vor ihnen. Und sie haben dich behalten. Du wurdest einfach ausgetauscht. Deshalb war es so schwer gewesen, dich ausfindig zu machen. Genevra haben sie weitergeschickt, den Weg hinunter zum Waisenhaus. Vielleicht haben sie ihr eingeschärft, mich vor die Tür zu legen, zu klingeln und wegzugehen, damit sie dein Geheimnis nicht verraten konnte. Ich weiß es nicht. Sie war völlig ohne Gedächtnis und verwirrt und verängstigt. Sie hat mich auf den Stufen abgelegt und ist in den Sturm hinausgelaufen.«


    »Maya, sei mir nicht böse, aber das hört sich…irre an.« Leon stieß ein kurzes, entsetztes Schnauben aus. »Du musst dich täuschen.«


    In diesem Moment raschelte es in der Krone der Eiche. Ein paar Äste wackelten, und Max plumpste herunter. Er sah aus wie ein gereiztes Eichhörnchen, die Haare zerzaust und voller Blätter. Mit einem Finger stach er aufgebracht in Leons Richtung. »Hast du eine Ahnung…!«, japste er. »Hast du irgendeine Ahnung …!« Vorwurfsvoll starrte er ihn an und klappte den Mund zu. Max war sprachlos. Unter anderen Umständen wäre es komisch gewesen.


    Leon hob die Hände, als wolle er sich entschuldigen. Dann weiteten sich seine Augen, als Stelláris geschmeidig und lautlos auf dem Boden aufkam, gefolgt von Larin und Fiona. Sichtbar erschüttert betrachtete Leon den Elfen. Einige Sekunden lang standen sich alle wortlos gegenüber.


    »Das muss ein ziemlicher Schock für dich sein«, brach Larin das Schweigen.


    Leon entspannte sich etwas. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Widerwillig grinste er Larin an, und der grinste zurück. »Mayas Schilderung nach sind wir also verwandt?«, fragte er unsicher.


    »Ja. Ich stamme aus einer Nebenlinie. Aber du bist der direkte Nachfahre.«


    »Und diese Prophezeiung bezieht sich ausschließlich auf mich?«


    Larin schwieg. Genau das war die Frage, die er sich selbst immer wieder gestellt hatte. Und die Antwort hatte er als äußerst unbefriedigend empfunden. »Ich glaube nicht«, sagte er zögernd. »Sie besagt, dass der Friedenskönig aus dem Haus der Könige von Amadur hervorgehen wird.«


    »Ich bin nicht sicher, ob mir riesige, kalte Marmorpaläste so zusagen«, versuchte Leon einen Scherz.


    »Amadur ist wunderschön«, warf Maya ein. Sie dachte an das Einhorn, und dennoch hatte sie plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Sie war dort geboren worden, aber ihre eigene Heimat lag nun woanders.


    »Ich verstehe das«, sagte Fiona leise. »Niemand erwartet, dass du in einem Palast wohnst. Du könntest in Eldorin bleiben, selbst als Herrscher über Amadur. Wenn du einmal dort gewesen bist, erträgst du es nicht, wieder fortzugehen.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich kann das einfach nicht.«


    Stelláris betrachtete ihn nachdenklich. »Darf ich dir etwas geben?«


    Leon fuhr sich mit einer hilflosen Geste durch die braunen Locken. Er nickte.


    »Streck deine Hand aus, mit der Handfläche nach oben.« Stelláris berührte seine Fingerspitzen, und ein silbrigweißer Nebel wirbelte plötzlich in der Hand des Jungen. Er keuchte überrascht auf. Der Elf lächelte und trat still zurück.


    »Was ist das?«, wunderte sich Leon.


    »Ich soll dir von Luna ausrichten: Es ist eine Erinnerung. Sie wird dir überallhin folgen.«


    Die Substanz wallte in die Höhe, und auf einmal sahen sie es deutlich vor sich. Es war ein Anblick fast schmerzhafter Schönheit: Majestätische Bäume, in ein geheimnisvolles, unwirkliches Licht getaucht. Knorrige Baumriesen, mit blühenden Sternmoosen überwuchert, und die uralte Linde, deren Wipfel das in sie verwobene Haus der Elfen barg. Glimmerfeen flatterten durch die Fenster und die offenen Dächer der Zimmer. Sie schaukelten auf Clematisranken und naschten vom süßen Nektar der Blüten. Ihr betörender Duft erfüllte die Luft. In einem glitzernden Waldsee badeten blau und grün schillernde Nixen, und die Pferde Eldorins jagten ausgelassen über die vom Sonnenlicht überflutete Wiese, ein wilder Sturm, die Mähnen wie seidene Banner flatternd. Und auf einer geheimen Lichtung wisperte der Wind durch die Zweige Elreanns.


    »Es ist wunderschön«, flüsterte Leon mit belegter Stimme. Er verfiel in Schweigen, und niemand wagte es, ihn in seinen Gedanken zu stören. Als er endlich ansetzte zu sprechen, klang er gefasst. »Ist euch klar, ich will studieren, ich hab mir eine Wohnung gesucht und mich auf mein neues Leben in der Stadt gefreut. Ich habe – verdammt noch mal – Pläne für die Zukunft geschmiedet! Und dann kommt ihr!« Er rang sichtlich mit sich. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich …kann jetzt nicht mit euch gehen.«


    Es wurde mit einem Mal sehr still.


    »Jede Woche ab heute«, antwortete Stelláris ernst, »wird ein Elf von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang dort an diesem Weg ins Gebirge stehen. Er wird darauf warten, dass du es dir anders überlegst.«


    Leon schluckte. »Wie lange?«, fragte er.


    »Du bist der Erbe des Königshauses Amadur. Er wird auf dich warten, solange du lebst.«
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